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„Für den Dialektiker ift die Welt ein Begriff, 
für den Schöngeift ein Bild, für den Ehwärmer ein 
Zraum, für den Forſcher allein eine Wahrheit.‘ 

J Orges. 


„Es iſt ein ſpecifiſches Kennzeichen eines Philo- 
fophen , fein Profeſſor der Philofophie zu fein. Die 
einfahften Wahrheiten find e8 gerade, auf die der 
Menſch immer erft am fpäteften kommt.“ 

£udwig Feurrbadı, 


„Wir müffen Thatfachen und eine pofitive, auf 
Natur und Bernunft gegründete PhHilofophie haben.‘ 
Enttie. 


Das Neberſetzungsrecht in fremde Sprachen Behalten ſich der Derfaffer und 


die Derfagsdudihandfung vor. 





Friedrich Karl Ehrifian Ludwig Büchner, 
Berfafler von „Kraft und Stoff”. 
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Friedrich Karl Chriſtian — Büchner wurde geboren 
in Darmſtadt am 29. März 1824 als dritter Sohn des groß— 
herzoglichen Phyfifatsarztes und fpätern Obermedicinalraths 
Dr. Ernft Büchner und als jüngerer Bruder des durch fein 
Tranerfpiel ‚‚Danton’8 Tod’ berühmt gewordenen und im 
dreiundzwanzigften Yebensjahre als politifcher Flüchtling und 
Privatdocent in Zürid) verftorbenen Georg Büchner. Nach— 
dem er das Öymnafium feiner Vaterſtadt befucht und bei fei- 
nem Abgange von demjelben am 5. April 1842 un Alter von 
18 Jahren in feiner Maturitätsbefcheinigung das Zeugniß er- 
halten hatte: „Inhaber dieſes Zeugniffes hat fich durch tief- 
eindringende literariſch-philoſophiſch-poetiſche Studien ausge- 
zeichnet und in feinen ſtiliſtiſchen Productionen ein vorzügliches 
Talent beurfundet‘‘, bezog er die höhere Gewerbichule un 
Darmjtadt, um dajelbit Phyſik, Chemie, Botanik und Minera— 
logie zu ſtudiren, und ein Jahr darnach (Frühjahr 1843) die 
Yandesuniverjität Gießen, auf der er ſich zunächſt allgemeinen 
philoſophiſchen Studien widmete. Auf den Wunsch feines Ba- 
ters vertauſchte er dieſelben jedoch ein Jahr ſpäter mit dem 
ſpeciellen Studium der Medicin, zu einer Zeitperiode, wäh— 
rend welcher gerade die neuere, — Chemie und Mikroſkop 
geſtützte und durch Liebig und Biſchof vertretene Richtung der 
Naturwiſſenſchaften und der Mediein die ältere naturphilo— 
ſophiſche Schule unter Wilbrand, Kitgen u. |. w. zu verdrän— 
gen begann. Neben den mebdicinifchen feste jedoch Büchner 
jeine philofophifchen und äfthetifchen Studien unter Hillebrand, 
Adrian, Garriere und Krönlein fort. Als Student betheiligte 
er fid) lebhaft an den damals in der deutſchen Studentenjchaft 


anftauchenden Reformationsbeftrebungen und befand fid unter 
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den Gründern und Peitern der in Gießen gejtifteten und bald 
mehrere Hundert Mitgliever zählenden Fortſchrittsverbindung 
Alemannia. Nachdem Büchner auch in Straßburg ein halbes 
Jahr lang mediciniſche Vorlefungen in franzöfiiher Sprache 
gehört hatte, beftand er un Frühjahre 1848 fein Facultäts- 
eramen in Gießen „magna cum laude“. Der Sommer Ddie- 
jes ftürmmfchen Jahres theilte fich für ihn zwiſchen der Ab- 
faflung jener Inauguralabhandlung: „Beiträge zur Hall'ſchen 
Lehre von einem excitomotoriſchen Nervenſyſtem“ (Gießen 
1848), fowie der Vorbereitung zu feiner öffentlihen Dispu- 
tation und der Theilnahme an den politiihen Bewegungen 
der damaligen Zeit. Aus dem „Vorparlament“ in Frankfurt 
a. M. ſchrieb er Berichte für ein in Gießen ericheinendes po— 
tifches Blatt, war auch bei den zahlreichen, damals in und 
um Gießen gehaltenen VBolfsverfammlungen fowie bei Errich— 
tung der Bürgerwehr thätıg. 

Im Herbit 4348 verließ Büchner nad) Drud feiner Ab- 
handlung und Beftehung feiner Disputation, in welcher er 
unter andern den Satz vertheidigte: „Die perfünliche Seele 
ift ohne ihr matericlles Subjtrat undenfbar‘‘ — die Univer- 
jität Siegen, um als Dogtor promotus in feine Baterftabt 
zurüdzufehren. Hier fegte er im Verein mit feinen jüngern 
Studien= und Geſinnungsgenoſſen und anlehnend an Die da- 
mals in Darmjtadt unter Redaction Dr. Dtto Lüning’8 er— 
ſcheinende „Neue deutſche Zeitung” feine politiſchen Beſtre— 
bungen auf einem allerdings ſehr unſichern Boden fort, bis die 
Niederſchlagung des Aufſtandes in Baden aller politiſchen Agi— 
tation ein Ende machte und eine nun folgende ſchwere Zeit für 
alle, die ſich politiſch eifrig gezeigt hatten, begann. Den Nach— 
theilen, welche jeine Freunde und Gefinnungsgenofjen betrafen, 
eutging Büchner einigermaßen durd feine Etelung als Arzt 
und dadurch, daß er nicht lange darnach behufs weiterer Be— 
rufsausbildung eine Keife nad) Würzburg und Wien unter- 


nahm, nachdem er nod) vorher die Herausgabe der „Nachge— 
laſſenen Schriften“ ſeines Bruders Georg (Frankfurt 1850) 
beforgt und die Lebensbefchreibung deſſelben als Einleitung 
dazu geichrieben hatte. In Würzburg war es namentlid) 
Virchow, deſſen damald mehr und mehr emporfeimender 
Ruhm ihn feflelte und der zum Theil feine jpätere Richtung 
beftimmte. Nach der Rückkehr von Wien befaßte ſich Büchner 
theils mit der Ärztlihen Prarıs in feiner Vaterſtadt, theils 
nah Wunſch und Anleitung feines Vaters mit der Abfaſſung 
gerichtlich-mediciniſcher Arbeiten und Obergutachten, welche 
größtentheils Aufnahme in die „Vereinte deutſche Zeitſchrift 
für die Staatsarzneikunde“ von Schneider, Schürmayer u. ſ. w. 
Freiburg im Breisgau) und einen ſolchen Beifall fanden, daß 
der Verein badiſcher Aerzte für Förderung der Staatsarzuet- 
kunde ven Berfaffer im Jahre 1855 zu feinem correfpondirenden 
und Ehrenmitgliede ernannte. 

Inzwiſchen hatte Büchner eine Stellung als Affiftenzarzt 
an der unter Yeitung des Profeſſors Rapp ftehenden medicini— 
ben Klinik in Tübingen und als Brivatdocent dafelbit ange— 
nommen. Während der drei Jahre, melde er in Tübingen 
zubrachte, hielt er, abgejehen von den ihm als Hospitalarzt 
obliegenden Geſchäften, bejuchte und mit Beifall aufgenommene 
Borlefungen über Syphilis, Neceptirfunde, phyfifaliiche Dia- 
guoftif, mediciniſche Encyklopädie und gerichtliche Medicin. 
Tie legtere, deren humane Seite Büchner's Neigung anzog, 
bildete fein theoretifches Hauptfach, im welchem er namentlid) 
durch Verwerthung der neuern Kejultate der Phyfiologie und 
pathologiſchen Anatomie zu wirken ſuchte. Seine Antrittsvor— 
leſung als PBrivatdocent über „Tas Nachtleben der Eeele in 
Beziehung auf Staatsarzneikunde“ erſchien fpäter in der ſchon 
genannten badiſchen Zeitichrift. Berner lieferte er während 
Dieter Zeit zahlreiche mediciniſche Auffüge in Die „Deutſche 
Klinik“, das Virchow'ſche „Archiv““, die Prager „Vierteljahrs— 


vi 
ſchrift“, Vierordt's „Archiv“ u. ſ w., ſowie auch einige natur— 
wiſſenſchaftliche Arbeiten populärer Tendenz in Zeitſchriften für 
allgemeine Bildung. Im Jahre 1854 fand die Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher in Tübingen ſtatt, nach allgemeinem 
Urtheil eine der ſchönſten und angeregteſten. Büchner ſchrieb 
die Berichte über diefelbe für den „Staats-Anzeiger für Wür- 
temberg” und für die „Allgemeine Zeitung”. Dieſe Arbeiten, 
jowie die Yectüre von Moleſchott's ‚Kreislauf des Lebens‘ 
gaben ihm die Idee zu feinem fo befannt gewordenen Bude: - 
„Kraft und Stoff. Empiriſch-naturphiloſophiſche Studien‘, 
in welchem er den fühnen Berfud unternahm, die bisherige 
theologisch-philofophiiche Weltanfchauung auf Grund moderner 
Natuxrkenntniß umzugeſtalten. Tendenz und Art der Darftellung 
gewannen dem zuerjt 1855 (bei Meidinger in Frankfurt a. M.) 
erichienenen Werke eine ſolche Theilnahme, daß ſchon nad) 
wenigen Wochen eine neue Auflage veranftaltet werben konnte. 
Für den Berfaffer ſelbſt hatte daſſelbe die perſönlich unange- 
nehme Folge, daß er feinen Lehrituhl in Tübingen aufgeben 
und in die Heimath zurüdfehren mußte, wo er feine frühere 
Thätigkeit als praftifcher Arzt wieder aufnahm. Das Bud 
erlebte inzwifchen immer neue Auflagen, rief einen wahren 
Sturm in der Preffe und eine große Menge anfeindender 
Kritiken wie geharniſchter Gegenjchriften hervor und verwidelte 
Büchner in eine Reihe Literariicher Streitigkeiten, denen er 
theils durch die Vorreden zur dritten und vierten Auflage von 
„Kraft und Stoff“, theil8 durch Sournalartifel zu begegnen 
juchte, in welchen er außerdem noch andere, feiner Richtung 
verwandte Gegenftände in den Kreis der Beſprechung 309. 

In die im Jahre 1856 in Hamburg gegründete Wochen 
ſchrift „Jahrhundert“ Yieferte Büchner unter andern die Auf: 
ſätze: Geſchichte der Erde, Licht und Leben, Der Gottesbegriff 
und ſeine Bedeutung für die Gegenwart, Die Poſitiviſten, 
Keine ſpeculative Philoſophie mehr, Die Kraft- und Stoffpoeſie, 
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Die Unſterblichkeit der Kraft, Profeſſor Schleiden und Die 
Theologen, Erde und Ewigkeit u. ſ. w.; in die in Yeipzig 
eriheinenden „Anregungen für Kunft, Yeben und Wiſſenſchaft“ 
die Auffäge: Dev Kreislauf des Lebens, Erde und Ewigfeit, 
Aus und über Schopenhauer, Zur Naturlchre des Menfchen, 
Materialisinus, Idealismus und Realismus, Zum Scelenleben 
des Neugeborenen, Zur Schöpfungsgeſchichte und zur Beſtim— 
mung Des Menfchen, Geiſt und Körper; in die „Stimmen der 
Zeit‘: Profeffor Agalfiz und die Materialiften, Philoſophie, 
Zur Bhilofophie der Gegenwart, Die Yortentwidelung des 
„Freien deutſchen Hochſtifts“ ın Frankfurt a M., Wille und 
Naturgefeg, Eine neue Schöpfungstheorie; in die „Gartens 
laube“ die populären Abhandlungen: Tas Alter des Menjchen- 
geſchlechts, Das Schlachtfeld der Natur oder der Kampf ums 
Daſein, Die organiſche Stufenleiter oder der Fortichritt des 
Yebens.* Außerdem hatte Büchner einer großen, mitunter aus 
den entfernteften Winkeln der Erde aus Anlaß feiner Schrift 
ihm zufließenden Correſpondenz zu genügen, welde oft mit 
den fonderbarften Anforderungen verbunden war. Ueberſetzt 
wurde „Kraft und Stoff‘ bisher in das Holländische, Ruſſi— 
ihe und Amerikaniſch-Engliſche. Eine dänische Ueberjegung 
wird veranftaltet von ©. Nodsfon, und eine franzöfiiche von 
v. F. Gamper ift un Erſcheinen begriffen.) Im Jahre 1857 

*) Tiefe franzöfiiche Ausgabe iſt inzwiſchen bei Thomas in Yeipzig 
erichienen und bat bereits die dritte Auflage erlebt unter dem Titel: 
„Force et matiere. Etudes populaires d’Histoire et de Philosophie 
naturelle ete. Trois. edition. Revue et augmentée d’apres la neuvieme 
‘ &dition allemande. Trad. nouvelle (1869); eine englifche Ueber: 
jewung von S. F. Collingwood ijt 1864 bei Trübner in Yondon erſchie— 
nen; eine italienifche von Stefanont Yuigi in Parma erichien 1867 
bei &. Brigola in Mailand; eine Spanische von A. Aviles bei Alfonſo 
Düran in Madrid, 1868; eine ungarifche von Gedeon Alföldy und 
Genoſſen in Pefth, eine polniſche von K. Berezowski in Lemberg 


und eine rumänifche von S. Aler. Samonrcaffi in Bukareſt jteben 
bevor oder find bereits erfchienen. 
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veröffentliche Büchner ſodann die Schrift „Natur und Geiſt 
oder Geſpräche zweier Freunde über den Materialismus und 
über die realphiloſophiſchen Fragen der Gegenwart“, in wel— 
cher er den Verſuch unternahm, die beiden in der materialiſtiſchen 
Streitfrage ſich bekämpfenden Standpunkte einander gegenüber— 
zuſtellen und durch einen gegenſeitigen Meinungsaustauſch die 
Grenzen zu beſtimmen, bis zu denen zur Zeit die menſchliche 
Erkenntniß auf Grund realer Principien vorzuſchreiten ver— 
mag. Verſtimmung über die dadurch hervorgerufenen Miß— 
verſtändniſſe und die Erkenntniß, daß die Geſprächsform keine 
für das große Publikum geeignete ſei, ließen den Verfaſſer das 
Werk nicht fortſetzen, ſo daß nur der erſte Band (Mafrofosmos) 
vorliegt, der zweite aber, welcher den Mikrokosmos behandeln 
ſollte, fehlt.*) 

Nachdem ſich der Sturm etwas gelegt, erſchienen die ſpä— 
teren Auflagen von „Kraft und Stoff“ ohne weitere Vorreden, 
und Büchner benutzte ſeine Zeit wieder mehr zur Fortſetzung 
ſeiner fachwiſſenſchaftlichen Studien. Eine Arbeit über Hämin— 
kryſtalle und deren gerichtlich-mediciniſche Bedeutung, welche 
in Gemeinſchaft mit Dr. Simon in Darmſtadt (jet Bro: 
feffor in Heidelberg) vollendet wurde, fand in dem Virchow'ſchen 
„Archiv“ Beröffentlihung und trug ihm, im Verein mit fort- 
geſetzten gerichtlich-mediciniſchen Auffägen, im November 1860 
die Ertheilung der filbernen Preis- und Verdienftmedaille von 
Seiten des badischen ftaatsärztlichen Vereins ein. Bald dar— 
nad) ernannte ihn das „Freie deutſche Hochſtift“ ın Frankfurt 
a. M., in deſſen Situngen er mehrere Borträge gehalten hatte, 
zu einem feiner Meifter und Ehrenmitglieder. Dieje, ſowie 
einige im Verein heffiicher Aerzte in Darmftadt gehaltene Vor— 
träge, gaben in Verbindung mit einigen in Zeitidhriften ver= 


*) Nichtsdeſtoweniger ift eine erneute Auflage diefes erften Bandes 
nöthig geworden und 1865 in der ©. Grote'ſchen Buchhandlung (Hamm) 
als „zweite werbefierte Auflage” erichienent. 


öffentlihten populär-wiſſenſchaftlichen Auffägen den größten 
Theil des Materials für das Buch „Phyſiologiſche Bilder“ 
(Leipzig 1861), von dem der erfte Band zum Inhalt hat: 
Tas Herz, Das Blut, Wärme und Yeben, Die Zelle, Luft 
und Lunge, Das Chloroform; während der zweite (nod) nicht 
erichienene) enthalten wird: Das Gehirn, Die Nerven, Die 
Seele der Thiere, Die Geſchlechter, Die Yebensalter, Der Tod. 
Die nenefte Publication Büchner's, umfaſſend cine Auswahl 
der genannten Journalaufſätze und eine Anzahl noch unge= 
druckter Arbeiten, führt den Titel „Aus Natur und Wiffen- 
ihaft. Studien, Kritifen und Abhandlungen. In allgemein 
verftändlicher Darftellung u. ſ. w.“ (Yeipzig 1862). Aus diejen 
Abhandlungen, welche gemwilfermaßen eine Erläuterung und 
Vervolftändigung feiner Schrift „Kraft und Stoff“ bilden, 
find unter andern hervorzuheben: Die organiſche Stufenleiter 
oder der Fortichritt des Lebens, Materialismus und Spiri- 
tualismus, Ewigkeit und Entwidehmg, Philoſophie und Er- 
fahrung, Zur Entftehung der Seele, Phyſiologiſche Erbichaften, 
Inſtinct und freier Wille, u. ſ. w.*) 


*) Inzwiſchen hat Büchner Weiter eine Ueberſetzung und populäre 
Bearbeitung des nenefien Werkes des berühmten englifchen Geologen 
Yyell veröffentlicht unter Dem Titel: „Tas Alter des Menſchen— 
gefchlecht8 auf Der Erde und Der Urſprung der Arten durch Abände— 
rung, nebft einer Beſchreibung der Eiszeit in Europa und Amerifa. 
Nach dem Eugliſchen des Zir Charles Lyell, mit eigenen Bemer— 
tungen und Zufäßen und in allgemeinverftändlicher Darfielung von 
Dr. Louis Büchner ꝛc. ꝛc.“ (Leipzig, Th. Thomas) 1864. — Bon der 
oben erwähnten Schrift Büchner's: „Aus Natur und Wiffenfchaft" 
ift eine franzöfifche Ueberſetzung erfchienen unter dem Titel: „Science 
et Nature. Essais etc.“, Paris 1866. — Im abgelaufenen Sabre (1868) 
erfchien Die letzte und neuefte Schrift Büchner's: „Sechs Vorleſungen 
über die Darwin'ſche Theorie ꝛc. ꝛc.“, welche einen ſolchen Anklang bei 
dem leſenden Publikum fand, daß ſie ſchon wenige Wochen nach ihrem 
Erſcheinen neu aufgelegt, und daß eine fran zöſiſche Ausgabe veran— 
jtaltet werden mußte. 
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Im Januar 1860 verheirathete ſich Büchner mit einer 
geborenen Thomas aus Frankfurt aM. Eine Schweſter von 
ihm iſt Luiſe Büchner, die Berfafferin von ‚Die Frauen und 
ihr Beruf“, „Dichterftummen‘‘, „Aus Heimat und Fremde”, 
„Frauenherz“ ‚Schloß Wimmis“, „Weihnachtsmärchen“. Ein 
jüngerer Bruder, Profeffor Alerander Büchner in Eaen, 
früher in Balenciennes, ift Verfaffer der „Geſchichte der eng- 
chen Poefie‘‘, der „Franzöſiſchen Yiteraturbilder‘‘, der Ueber- 
jegung von Byron's „Childe Harold“, der Novellen ‚Der 
Wunderfnabe von Briftol” und „Lord Byron’s letzte Liebe‘. 

Die ſpäteren Auflagen von „Kraft und Stoff‘ haben fo 
zahlreiche Zufäte und Bereiherungen erhalten (während zu= 
gleich einige frühere, die Conſequenzen ‚vielleicht zu weit ver— 
jolgende Stellen weggefallen find), daß das Werk in feiner 
gegenwärtigen Geftalt faſt als ein neues angejehen werben kann. 
Noch mehr Licht auf Die ganze Richtung werfen die erwähnten, 
ſpäter als ſelbſtſtändige Schrift erfchtenenen Abhandlungen 
Büchner's, indem fie das reihe, inzwischen angefammelte Ma— 
terial nad) verfchiedenen Seiten hin in gebrängter und über- 
fichtlicher Weife verarbeiten. Das Studium diefer Abhand— 
lungen (ſowie auch dev „Phyſioloͤgiſchen Bilder“, der „Vor— 
leſungen über Darwin‘ xc. ꝛc.) dürfte fir Denjenigen unerläßlich 
ſein, der ſich ein weiteres Urtheil in der Sache bilden will. Die 
Piteratur, welche „Kraft und Stoff“ theils unmittelbar, theils 
mittelbar hervorgerufen hat, iſt ſehr groß, und die dadurch 
erzeugte Bewegung auf geiſtigem Gebiete kann epochemachend 
genannt werden. Eine ruhige und unparteiiſche Beurtheilung 
wird freilich erft der Zukunft vorbehalten bleiben. 


(Aus | „Unfere Zeit, Jahrbuch zum Converſationlexikon“, 
Brockhaus, 1863, 75. Heft oder Bogen 10-13 des ſiebenten Bandes, 
Seite 199 u. fg.) | 


Vorwort zur erfien Auflage.” 
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Now what I want, is — facts. 
.. Box. 


Die folgenden Blätter machen feinen Anfprud darauf, ein 
erfchöpfendes Ganze oder ein Syſtem zu fein; es find zerftreute, 
wenn aud unter einander mit Nothwendigfeit zuſammenhän— 
gende und ſich gegenfeitig ergänzende Gedanken und Anſchau— 
ungen aus dem faft unendlichen Gebiete einpiriich-naturphilo- 
Tophifcher Betrachtung — welche wegen des für einen Einzelnen 
nur Schwer zu beherrichenden materiellen Umfangs aller jener 
naturwilienfchaftlihen Gebiete, melde hier zur Sprache fom= 
men mußten, eine milde Beurtbeilung von Seiten der Fach— 
genoffen für fih in Anfprud) nehmen. Wenn die Blätter es 
wagen dirfen, fich felbft zum Voraus ein Berdienft oder einen 
Charafter beizulegen, jo mag fid) derfelbe in dem Entſchluſſe 
ausdrücken, vor den ebenſo einfachen, als unvermeidlichen 
Conſequenzen einer vorurtheilsloſen empiriſch-philoſophiſchen 
Naturbetrachtung nicht zimperlich ſich zurückzuziehen, ſondern 
die Wahrheit in allen ihren Theilen einzugeſtehen. Man kann 
einmal die Sachen nicht anders machen, als ſie ſind, und 
nichts ſcheint uns verkehrter, als die Beſtrebungen angeſehener 
Naturforſcher, die Orthodoxie in die Naturwiſſenſchaften 


*) Geſchrieben in Tübingen im Jahre 1855. 


einzuführen — Wir berühmen ung dabeı nit, etwas durch— 
aus Neues, nod nicht Dagemefenes vorzutragen. Achnliche 
oder verwandte Anfchauungen find zu allen geiten, ja zum 
Theil Schon von den älteſten griehifchen und indifchen Philo- 
ſophen gelehrt worden; aber die nothwendige empiriſche 
Bafis zu denjelben fonnte erft durch die Fortichritte der 
Naturwiſſenſchaften in unferen Jahrhunderten geliefert werben. 
Daher find auch diefe Anfichten in ihrer heutigen Klarheit 
und Confequenz wejentlid, eine Eroberung der Neuzeit und 
abhängig von den neuen und großartigen Ermwerbungen der 
empirischen Wiffenfchaften. Die Schulphiloſophie freilich), wie 
immer auf hohem, wenn aud) täglid) mehr abmagerndem Roſſe 
figend, glaubt derartige Anſchauungen längft abgethan und mit 
den Aufſchriften: „Materialismus“, „Senſualismus“, „De— 
terminismus“ ꝛc. verſehen in Die Rumpelkammer des Bergeſſe— 
nen geſchoben oder, wie ſie ſich vornehmer ausdrückt, „hiſtoriſch 
gewürdigt“ zu haben. Aber ſie ſelbſt ſinkt von Tag zu Tag 
in der Achtung des Publikums und verliert in ihrer ſpecula— 
tiven Hohlheit an Boden gegenüber dem raſchen Emporblühen 
der empiriſchen Wiſſenſchaften, welche es mehr und mehr außer 
Zweifel ſetzen, daß das makrokosmiſche wie das mikrokosmiſche 
Daſein in allen Punkten ſeines Entſtehens, Lebens und Ver— 
gehens nur mechaniſchen und in den Dingen ſelbſt gelegenen 
Geſetzen gehorcht. — Ausgehend von der Erkenntniß jenes 
unverrückbaren Verhältniſſes zwiſchen Kraft und Stoff als 
unzerſtörbarer Grundlage muß die empiriſch-philoſophiſche 
Naturbetrachtung zu Reſultaten kommen, welche mit Entſchie— 
denheit jede Art von Supranaturalismus und Idealismus aus 
der Erklärung des natürlichen Geſchehens verbannen und ſich 
dieſes letztere als gänzlich unabhängig von dem Zuthun irgend 
welcher äußeren, außer den Dingen ſtehenden Gewalten vor— 
ſtellen. Der endliche Sieg dieſer real-philoſophiſchen Erkennt— 
niß über ihre Gegner ſcheint uns nicht zweifelhaft zu ſein. Die 
Kraft ihrer Beweiſe beſteht in Thatſachen, nicht in unver— 
ſtändlichen und nichtsſagenden Redensarten. Gegen Thatſachen 
aber läßt ſich auf die Dauer nicht ankämpfen, nicht „wider den 
Stachel lecken“. — Daß unſere Auseinanderſetzungen nichts 
mit den leeren Phantaſieen der älteren naturphiloſophiſchen 
Schule zu thun haben, braucht wohl faum angedeutet zu werden. 
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Dieſe ſonderbaren Verſuche, die Natur aus dem Gedanken, 
ſtatt aus der Beobachtung zu conſtruiren, find dermaßen miß- 
lungen und haben ihre Anhänger fo fehr in den öffentlichen 
Mißkredit gebracht, daß das Wort „Naturphiloſoph“ gegen: 
wärtig fat allgeme als ein wilfenfchaftliches Scheltwort gilt. 
Es verſteht ſich indeſſen von jelbft, daß fi) dDiefer unangenehme 
Begriff nur an eine beſtimmte Richtung oder Schule, nicht 
an die natürliche Philoſophie überhaupt anknüpfen fann, und 
gerade die Erkenntniß ſcheint jest allgemein werden zu wollen, 
daß die Naturwiſſenſchaften die Bafis jeder auf Eractheit An- 
ſpruch machenden Philofophie abgeben müffen. ‚Natur und 
Erfahrung‘ ift das Yofungswort der Zeit. Das Miflingen 
jener älteren naturphilofophiichen Verſuche kann zugleich als 
der deutlichfte Beweis dafür dienen, daß die Welt nicht die Ber- 
wirflihung eines einheitlichen Schöpfergedanfens, ſondern ein 
Gompler von Dingen und Thatjachen ift — den wir erfennen 
müſſen, wie er tft, nicht wie ihn unfere Phantafie gerne erfinnen 
möchte. „Wir müfjen die Dinge nehmen, wie fie wirklich find“, 
fagt Virchow, „nicht wie wir fie ung denken.’ — Wir werden 
uns bemühen, unfere Anfichten in allgemeinverftandlicher Weife 
und geſtützt auf befannte oder Leicht einzufehende Thatſachen vor= 
zutragen und dabei jede Art philofophifcher Kunſtſprache zu ver- 
meiden, welche die theoretiiche Bhilofophie, namentlich aber die 
deutiche, mit Recht bei Gelehrten und Nichtgelehrten in Miß— 
kredit gebradt hat. E8 Liegt in der Natur der Philo- 
ſophie, dag fie geiftiges Gemeingut ſei. Philoſophiſche 
Ausführungen, welche nicht von jedem Gebildeten begriffen 
werden können, verdienen nach unſerer Anſicht nicht Die Drucker— 
ſchwärze, welche man daran gewendet hat. Was klar gedacht 
iſt, kann auch klar und ohne Umſchweife geſagt werden. Die 
philoſophiſchen Nebel, welche die Schriften der Gelehrten be— 
decken, ſcheinen mehr dazu beſtimmt, Gedanken zu verbergen, 
als zu enthüllen. Die Zeiten des gelehrten Maulheldenthums, 
des philoſophiſchen Charlatanismus oder der „geiſtigen Tafchen= 
ſpielerei“, wie fih Gotta fehr bezeichnend ausdrüdt, find vor— 
über oder müſſen vorüber fein. Möge unfere deutſche Philo- 
ſophie endlid einmal einjehen, daß Worte feine Thaten find, 
und daß man eine verftändliche Sprache reden müffe, um ver: 
ftanden zu werden! 


An Gegnern, und zwar an den erbittertften, wird es uns 
nicht fehlen. Wir werden nur Diejenigen beachten, welche fidy 
mit und auf den Boden der Thatjachen, der Empirie begeben; 
die Herren Speculativen mögen von ihren jelbftgeichaffenen 
Standpunkten herab unter einander weiterfümpfen und fich nicht 
in dein Wahne beirven laſſen, allein im Bejige philofophi- 
Iher Wahrheiten zu fein. „Die Speeulation‘, jagt Ludwig 
Feuerbach, „iſt die betrunfene Bhilofophie ; die Philofophie 
werde daher wieder nüchtern. Dann wird fie dem Geifte fein, 
was das reine Quellwaſſer dem Leibe iſt.“ 


Vorwort zur dritten Auflage.“ 


NENNT ND NEN 


Nichts ift fo unwiderſtehlich „als Wahrheit, 
als Natur. 
Georg Forſter. 


Indem der Verfaſſer die Feder ergreift, um ſich mit einem 
Vorwort zu der binnen wenigen Monaten nöthig gewordenen 
dritten Auflage ſeiner „Studien“ an das Publikum zu wen— 
den, fühlt ſich derſelbe von einigen eigenthümlichen, zum Theil 
einander widerſtreitenden Empfindungen bewegt, von Denen 
dem Peter ein getreues Abbild zu geben er ſich indeſſen wohl 
vergeblich bemühen würde. Die heroorragendfte Stelle unter 
dieſen Empfindungen niunmt nicht ein Gefühl der Eitelkeit 
ein, weldes einen Erſtlingsſchriftſteller im Augeſicht eines jo 
außerordentlichen Erfolges vielleicht nicht ganz mit Unvecht be= 
ihleihyen würde — denn Berfaffer glaubt denfelden antern 
Momenten, als feinem eigenen Verdienſte zufchreiben zu müſſen 
— ſondern ein andered und über jede perfönlide Beziehung 
ſich weit erhebendes Gefühl ift es, welches ſich im Angeficht 
jenes Erfolge in den Vordergrund feiner inneren Betrach— 
tungen drängt. Diefes Gefühl bezieht fid) auf das Merkwürdige 


*) Dieſes, fowie auch das folgende Borwort find Hier faft ganz in 
en urfprüngticen Form und Ausdehnung des erften Druds wieder: 
eraeftellt 
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und Außergewöhnliche in den geiſtigen Strömungen der Zeit, 
in welcher wir leben. Verfaſſer hat in der Beurtheilung all— 
gemeiner Zeitrichtungen nie zu den Sanguinifern gehört. Um 
jo weniger glaubt er heute einer Täufchung zu unterliegen, 
wenn er bei einer aufmerkſamen Betrachtung unferer anſchei— 
nend in geiftige Apathie verfunfenen Zeit die ficheren Sym— 
ptome einer ebenfo tiefgreifenden, als nachhaltigen geiftigen 
Bewegung erblidt. Dem oberflächlichen Beobachter Scheint un— 
jere Zeit eine foldye der Ruhe, der Erichlaffung, der Ueber- 
müdung, unfühtg zu jeder Iebhaften Barteinahme für irgend ein 
großes oder allgemeines Intereſſe. In der That Scheint fich 
ein Gefühl allgemeiner Blafirtheit unferer ftrebjamften Geifter 
bemächtigt zu haben. Anders ftellt ſich das Bild diefer Zeit 
Demjenigen dar, welcher mit dem Auge des Eingeweihten in 
die Tiefe und in die Zukunft zu blicken im Stande.ift; er ſieht 
den mie rubenden Geift in verborgenen Gängen eifriger dein 
jemals arbeiten — — 

Fragen wir nad) den inneren Urſachen dieſer wenig ficht- 
baren, aber um fo tieferen Bewegung, welche die Geiſter er- 
griffen bat — und wir gelangen btermit an den Punkt, von 
welchem unſer Gedankenlauf feinen Ausgang nahm — fo glau= 
ben wir nicht mit Unvecht eine der hervorftehendften in dem 
Einflufje finden zu Dürfen, welchen jeit einer Reihe von Jah— 
ven die raſch fih entwidelnden Naturwilfenichaften auf das 
geistige Leben ausüben. Dieſe Einwirkung ift zwar langjam 
und geräuſchlos, aber un jo nachhaltiger und unwiderſtehlicher. 
Durch ihre großartigen Entdedungen und Erfindungen haben 
fie dem Blick der Einzelnen und der Völker ganz neue, um— 
fajjende und kosmopolitiſche Geſichtspunkte eröffnet; Durch ihre 
auf das Thatſächliche gerichtete Forſchung haben fie das Denfen 
gezwungen, aus den nebelhaften und unfruchtbaren Regionen 
ipeculativer Träumerei auf den Markt des Lebens und der 
Wirklichkeit herabzufteigen, und haben durch ihre ganze, jeder 
Art von Autoritätöglauben und geiftiger Unfreiheit feindliche 
Richtung eine Bewegung in die Welt gebracht, deren legte Re— 
jultate ebenſo überrafchende, als erfreuliche fein werden — — 

Nach dieſen wenigen einleitenden Worten glaubt der Ber- 
falfer dem Lejer gegenüber Feiner Entſchuldigung zu bedürfen, 
wenn er e8 ım Folgenden unternimmt, auf einige derjenigen 
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öffentlichen Angriffe und Beurtheilungen zu antworten, weldye 
feiner Schrift feit dem Erſcheinen der erften Auflage derſelben 
zu Theil geworden ſind. Weniger aus eigenen und inneren, 
als mehr aus äußeren Antrieben unternimmt er eine Wieder 
legung und Zurückweiſung von Angriffen, welche nur dazu ge— 
dient haben, ſeiner ſubjectiven Ueberzeugung die Machtloſigkeit 
ſeiner philoſophiſchen und theologiſchen Gegner noch mehr als 
vorher zu enthüllen. An einige unweſentliche Aeußerlichkeiten 
oder einige Ueberſchreitungen, von denen wir inzwiſchen unſere 
Schrift befreit zu haben glauben, an einige ſcheinbare Wider— 
fprüdhe, Unebenheiten der Form oder des Gedankens ſich an= 
Hammernd, glaubten diefe Gegner Anfichten und Folgerungen 
widerlegen oder entkräften zu können, deren eigentlicher innerer 
und feftgefugter Keru ihnen entweder aus Mangel an wiffen- 
ſchaftlicher Einfiht unverſtändlich vder ihren Angriffen ‘ganz 
unzugänglid iſt. Wir hätten um jo weniger nöthig gehabt, 
unfer bisheriges Stillihweigen zu brechen, al8 wir in der Vor= 
vede zur erſten Auflage unferer Schrift ausdrücklich erklärt haben, 
daß wir nur foldhe Angriffe zu beachten gefonnen feien, welche 
fih mit und auf den Boden der Thatfachen und der Empirie 
begeben würden. Keiner unſerer Gegner hat dieſes aud nur 
verfucht; wir haben nur die längſt befannten Redensarten 
der philofophifchen Schwärmerei, des veligiöjen Fanatismus 
oder endlid der alltäglichiten Unwiſſenheit und Dentfaulheit 
abermals gehört. Wenn wir Daher dennoch jenen Vorſatz hier- 
mit aufgeben und zu einer Selbftvertheidigung ſchreiten, fo ver- 
anlaßt und dazu außer Dem dringenden Wunfche unſeres Herrn 
Berlegers hauptfähhlic die Rüdficht auf den wider Erwarten 
jo groß gewordenen Umfang unſeres Leſerkreiſes, deſſen größe: 
rem Theile es vielleicht nicht jo, wie den in jene Streitfragen 
wiſſenſchaftlich Eingeweihten, gegeben it, Das Wahre von dem 
Talfchen auf den erften Anblid zu unterſcheiden. Die Mißver— 
ftändniffe, welchen unfere Beurtheiler zum Theil anheimgefallen 
find, find fo zahlreih und gründlid), daß fie die Gegenkritik 
auf's Nachdrücklichſte herausfordern. Noch mehr aber geichiebt 
dieſes durch Die rohe und erbitterte Manter, mit welcher ein Theil 
jener die Grenzen der erlaubten Kritit weit überfchreitenden 
Angriffe gemacht wurde. Berfafjer gehört nicht zu Deijenigen, 
welche der Kritif gegenüber übertriebene N zeigen. 


Büchner, Kraft u. — 10. Aufl. 
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Eine ſolche, mag fie in der Sache noch fo ernft und einſchnei— 
dend fein, muß und wird ſich jeder Schriftfteller gefallen laffen. 
Aber derjenige Ton, in welchen ein Theil unferer Beurtheiler 
verfallen ıft, gehört nicht mehr in das Bereich der Kritif, ſon— 
dern auf jene Bierbank, von welder Herr Karl Gutzkow 
in feinen Unterhaltungen am häuslichen Herd ſpricht. Dem 
gegenüber erſcheint Vertheidigung als eine halbe Nothwehr. 

Die Angriffe nun, welche dem Berfaffer Die Veröffentlichung 
feines Schriftchens in der publiciftiichen Welt zu Wege gebracht 
bat, find fo zahlreich, daß derfelbe nicht daran denken fann, 
auf jeden dieſer Angriffe zu antworten. Wir werben und nur 
mit einigen der hervorſtechendſten befchäftigen. 

Wir übergehen dabei zunächſt die maßlofen denunctatori= 
ihen Auslaffungen, welche das unter der Leitung des Herrn 
Stadtpfarrers und Geiſtlichen Raths Beda Weber in Frank— 
furt a. M. ftehende Frankfurter Katholiſche Kirchen— 
- blatt (Nr. 26, ©. 55) uns gewidmet hat, foweit fie unfere 
Schrift und Perſon felbft beireffen. Die traurige Berühmt- 
heit, welche ſich der Yeiter dieſes Blattes als einer der ercen- 
triſchſten ultramontanen Borfämpfer erworben hat, erlaubt 
uns eine ſolche Nichtbeachtung nicht blos, ſondern gebietet fie 
als Ausflug der Selbitahtung. Daher nur jo viel dem Lefer 
zur Nachricht, dag das Frankfurter Kathol. Kirchenblatt feinen 
Haß gegen die moderne und zum Theil von ung verfretene 
Richtung der Naturwiffenichaften foweit treibt, um von ‚eigenen 
Paragraphen der Malefiz= und Halsgerichtsordnung“ zu reden, 
welche gegen die Vertreter jener Richtung in Anwendung ge= 
et zu werden verbienten. Das Publikum möge fid) daraus 
eine Tehre nehmen, weſſen dieſe Herren fähig fein könnten, 
wenn ein trauriges Schickſal ihnen eine noch größere und un— 
mittelbarere Gewalt in Händen geben follte, als fie bereits be— 
figen. Jener bluttriefende Haß, mit welchem veligiöfer Fana— 
tismus einft die voranjchreitende Wiffenfchaft verfolgte, würde 
von Neuem und heftiger aufleben, und die Autodafe’8 der In: 
quifitton und alle jene Gräuel, mit welchen vaffinirter Zelotis- 
mus die Menſchen gepeinigt hat, würden wiederfehren müſſen, 
um den mittelalterlichen Gelüſten diejer theologiihen Hals- 
abſchneider Genüge zu thun. Nur mit einem Gefühl tieffter 
moralifcher Entrüftung fünnen uns von diefer Geſellſchaft, 
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welche ſchamlos genug iſt, ſich für den wahren Hort der mil— 
beiten aller Religionen auszugeben, hinwegwenden, um ung 
mit einem andern Gegner zu beichäftigen. — 

Die Allgemeine Zeitung ift befanntlich über Alles in 
der Welt und ſpeciell über überirdiſche Angelegenheiten nod) 
etwas genauer, als der Liebe Herrgott jelbft, unterrichtet. So 
konnte ed und nicht erftaunen, daß fie und mit Hülfe ihres 
anonymen gelehrten Berichterftatterd in der Beilage vom 
21. Auguft 1855 in, einem mit der Ueberfchrift „Philoſophie 
und Materialismus“ verjehenen Aufſatz der Ehre einer Ant- 
wort mürdigte, welche uns und das Publikum über die Un— 
haltbarfeit unferer Anjichten und über das vollfommene Unrecht 
aufflärt, mit weldyem wir der jpeculativen Philoſophie unfere 
Abneigung erklärt haben. Der- Berichterftatter findet unjere 
Schrift zwar an fi) unbedeutend, aber doch als ein Zeichen 
der Zeit beadhtenswerth. In der That beweift der Ton und 
die Ausführlichfeit, mit welcher unfer Herr Metaphyſiker von 
ung redet, wie wenig wohl es ıhm im Angeficht der von une 
zum Theil mit vertretenen realiſtiſchen Zeittendenz iſt, und wie 
jehr ihn vielleicht die Furcht peinigt, e3 möge der Werth feiner 
ohne Zweifel bereits für Sommer= und Winter-Cemefter voll- 
ftändig ausgearbeiteten philofophifchen Hefte unter dieſer Ten- 
denz Noth leiden. Die kleinen hölzernen Throne, von deren 
Höhe herab dieſe Herren bisher gewohnt waren, ihre philo- 
ſophiſchen Nebelbilder vor den Augen des erftaunten Bublitums 
vorbeizuführen und ihrem Zeitalter jedesmal worzufchreiben, 
wie es über Gott und Welt zu denken habe, fangen an zu 
wanken und drohen vielleicht den Einfturz. Kein Wunder alfo, 
das ihre von Staatöwegen dazu privilegirten Beliger jenes 
Nothgeſchrei anftunmen, welches überall gehört wird, wo es 
ih um Leben oder Beſitz handelt. 

Unfer Berichterftatter ift num felbftwerftändlich nicht blos 
weit flüger und unterrichteter, al8 wir, er ıft auch klüger, als 
I ffenbarung, Religion und alle philofophifchen Syfteme vor 
ihn, in welden er längft überwundene Standpunkte erblidt, 
und welche nach ihm und zufolge Der befannten und naiven 
Logik der Schulphilofophen nur dazu gedient haben müſſen, 
der neueften Entdedung der Bhilofophie den Boden zu berei= 
ten. Tiefe neuefte Entdedung nun — man höre und ftaune 
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und zügere nicht, vor dieſem Letten Erzeugiiß moderner Weis- 
heit den Hut zu ziehen — befteht „in einem felbftbewußten, 
alldurchdringenden Gotte“, in welchem der Berichterftatter „den 
Grund für die Thatfachen der Natur und Gefchichte findet”. 
Tür ihn hat „die neuere Philofophie dargethan, daß Zeit 
und Raum die Formen find, in welchen das ideale Wefen des 
Geiſtes ſich äußert und realifirt, fo daß ihr Gott felber nicht 
als raum- und zeitlos, fondern als der Raum- und Zeit- 
Setzende und Erfüllende gilt‘. Wenn dieſes die Quinteſſenz 
der neueren Philofophie iſt, fo wird gewiß Niemand, den die 
erhabene Umverftändlichfeit ſolcher, den philofophifhen Stand- 
punft des letten Sommerjemefters vepräfentivenden Phrafen 
nicht zu beglüden oder zu täufchen im Stande ift, einen Zweifel 
an dem Rechte hegen, mit welchem wir und gegen die ſpecu— 
lative Schwärmerei unferer Philofophen ausgelafien haben. 
Selbitbemußtfein — Alldurchdringung — KRealifirung des 
idealen Weſens des Geiftes — Raum- und Zeit-Setung und 
Erfüllung — in der That, Viel auf einmal für einen Gott, 
welcher, wie es jcheint, nicht blos dem Bedürfniß der Philo- 
jophen, jondern aud dem der Theologen genügen joll! Mag 
die Philoſophie fortfahren, in diefer Weife den Grund für die 
Thatſachen der Natur und Geſchichte zu ſuchen oder, wie fie 
alaubt, zu finden; die Naturforfchung wird ſich nie verſucht 
fühlen, ihr auf ſolchen nutzloſen Irrfahrten zu folgen. 
Zufolge dem Berichterftatter bleibt das Erfte für uns unfer 
Gedanke, unfer Selbjtbewußtfein, das Cogito, ergo sum. 
Zraurig, daß der Vertreter des modernften Standpunftes in 
der Philofophie genöthigt ift, fi auf einen ebenfo nichtsſagen— 
den, als veralteten logiſchen Seiltänzerfprung zu berufen, wie 
ihn das Cogito ergo sum (Ich denfe, daher bin ich) darftellt! 
Das „Ich denke‘ jegt Das „Ich bin‘ bereit8 voraus; denn 
wer nicht iſt, der denft auch nicht. Alfo könnte man ungefähr 
ebenſo wahr und ebenfo tieffinnig fagen: Der Hund bellt, daher 
iſt der Hund. Daß mit foldhen Wortipielen nichts gewonnen 
und nicht8 zerftört wird, muß auch der blödefte Verftand ein- 
jehen. — Daß aber das Selbſtbewußtſein oder die Erkennung 
des Ih nichts Abfolutes, nichts Meberfinnliches, nichts Ueber- 
natürliches ift, wie die fpiritualiftiiche Philofophie gegenüber 
der materialiftiichen behauptet, fondern etwas durchaus Rela⸗ 
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tives, auf jenfualiftiihen und objectivem Wege Erworbenes, 
läßt fih aus der Entwidelung des kindlichen Geiftes, welcher 
langfam und allmälig und erft nad einer langen Keihe von 
Erfahrungen zum Bewußtſein feines Ich, feiner Perfönlidy- 
teit gelangt, leicht nachweifen. (Siehe das Kapitel über Die 
Angeborenen Ideen.) Auch das Thier hat em Ich und ein 
Zelbitbewußtfein. Niemand aber denkt daran, dieſes Bewußt- 
fein für etwas Abjolutes oder gar Göttliches auszugeben. 
Dezüglich des Verhältniſſes von Geift und Materie glaubt 
uns Berichterftatter widerlegen zu können, indem er fih an 
die Unerflärlichfeit der inneren Vorgänge jenes Berhält- 
nijjes hält. Er hat uns hierüber ohne Zweifel nicht oder nur 
fehr flüchtig gelefen; er hätte jonft finden müſſen, daß wir nir= 
gends behauptet haben, eine ſolche Erklärung geben zu können. 
Nur bin und wieder wurde von uns der Berfud gemadıt, 
einige Andeutungen für das Nerftändnig der inneren Mög= 
lichkeit jenes Berhältniffes zu Tiefen. Dagegen läuft der 
Kern unjerer Behauptungen auf die Regelmäßigfeit und Noth- 
wendigfeit des Zuſammenhanges von Geift und Materie, fo: 
wie auf ihre Unzertrennlichkeit — Behauptungen, welde wir 
bewiefen zu haben glauben. Wer gegen die dort angeführten 
Thatſachen mit Gewalt blind fein will, dem iſt nicht zu helfen. 
— Berichterſtatter kämpft gegen Windmůhlen, indem er wieder 
den bekannten Vogt'ſchen Ausſpruch über das Verhältniß von 
Gehirn und Seele an den Haaren herbeizieht. Haben wir doch 
ein beſonderes Kapitel gegen jenen Vergleich geſchrieben! 
Auch über die Kräfte und Urſachen, durch welche der be= 
lebte Organismus .entfteht, hat der Correfpondent der Allgem. 
Zeitung feine befonderen, von der Anſchauungsweiſe der Natur: 
wiſſenſchaften abweichenden Anfichten. Er meint, nody fein 
Naturforicher babe nadyzumeifen vermocht, wie durch blos 
mechaniſche, phyſikaliſche und chemische Kräfte etwa ein Auge 
gebildet werden fünne. In der That hat diejen nutzloſen Ver— 
juch auch noch gar fein Naturforfcher gemadyt, weil ein folder 
wohl niemals einem fo gründlichen Diigverftändnig über die 
Methode der Naturforfhung, wie der Correfpondent, unter= 
liegen würde. Der Naturforicher weiſt nur — und dieſes zur 
Evidenz — nad, daß es aufer den phyſikaliſchen, chemiſchen 
und mechaniſchen Kräften keine anderen Kräfte in der Natur 
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gibt, und folgert daraus den unumftöplihen Schluß, daß 
aud die Organismen durch jene Kräfte erzeugt umd gebildet 
fein müffen. Wie diefe Bildung jedesmal im Einzelnen vor 
ſich gegangen ift oder vor ſich geht, begreift die Wiſſenſchaft 
zur Zeit nur zu einem fleinen Theile und wird e8 feinem 
ganzen Umfange nad) vielleicht niemals begreifen; aber daß es 
jo ift, darüber hegt fie gar feinen Zweifel. — Um nun aber 
einmal bei de8 Herrn Correſpondenten Begriffen zu bleiben, 
welcher ohne Zweifel meint, e8 fer undenfbar oder unmöglich, daß 
mechaniſche, phufifalifche oder chemiſche Kräfte ein Auge bilden, 
jo möchten wir ihn fragen, wer denn nach feiner Anficht das 
Auge gebildet habe, wenn diefe nicht. Die Lebenskraft iſt 
unanrufbar; fie ift wiſſenſchaftlich todt. Alfo kann der Corre— 
Ipondent nur antworten: Der ſelbſtbewußte, alldurchdringende 
Gott hat e8 gebildet. Wir antworten mit einer zweiten Frage 
nad) Deinjenigen, der jenen Gott gebildet hat. Antwort: Ent- 
weder — er hat ſich jelbjt gebildet oder — er ift ewig. — 
Wenn fid) aber ein fo vollfonnmenes Wefen, wie Gott, jelbft 
gebildet hat, warum fol fi denn nicht einmal ein jo unvoll- 
fommenes, wie die Welt, damit ein Organismus, damit ein 
Auge, von jelbft gebildet haben fünnen ? — Nennt man aber 
Gott ewig, fo ift dies nur eine Uebertragung für Die Ewigkeit 
der Welt, welche felbitwerftändlich jedes ſchaffende oder bildende 
Princip ausjchliegt oder unnöthig macht. Alfo: Quod erat 
demonstrandum: Die Natur mit ihren mechanischen, phyſi— 
falıfchen und chemischen Kräften ift die Bildnerin des Organis- 
mus. — Das Suden der Philofophen nach einer Urſache der 
Welt ift gleichbedeutend mit dem Befteigen einer endlofen Yei- 
ter, wobei die Frage nach der Urſache der Urſache die Er— 
reichung eines letzten Endzieles unmöglich macht. 

Was unſer Correſpondent ſonſt noch in ungeordneter Weiſe 
über das Verhältniß der neuern Philoſophie zum Spiritualis- 
mus einerſeits und zum Materialismmns andererjeits vorbringt, 
entging, wie wir ohne Scham geftehen, unferin tiefern Ver— 
ſtändniß. Ohne Zweifel befist das „Gedankenfiltrum“ des 
Berichterſtatters (um feinen eigenen Ausdrud zu gebrauchen) 
eine andere und feiner organifirte Beichaffenheit, al8 das un- 
jere, welche e8 demfelben möglich macht, einen trüben Sat von 
philoſophiſchem Myſticismus zurüdzubehalten, welden wir 
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genöthigt waren, durch die gröberen Mafchen unferer Gehirn: 
fajern hindurchzulaſſen. | 

Weil wir endlich mit Thatfachen belegt haben, daß fein 
qualitativer, fondern nur ein guantitativer Unterfchied 
zwiſchen Menſchen- und Thierfeele befteht — eine Sache, welche 
ebenſo unbeftreitbar, als einfach, natürlich und leicht zu begrei— 
fen ıft und über welche unter unterrichteten Leuten kaum eine 
Meinungsverichiedenhett beftehbt — behauptet der Berichter— 
ftatter der Allgem. Zeitung, wir proclamirten die Brutali- 
firung der Menſchheit. Wenn jegt Eimer daber käme und 
jagen würde: „Weil der Ofen jchwarz iſt, ift der Profefjor 
jo und pen D...... * — fo würde diefe Behauptung 
ungefähr ebenjo großen Scarffinn verrathen, als diejenige 
unferes Gegners. In dem Kampf mit folchen Federhelden 
fommen wir und faum anders vor, als wären wir auf einer 
Don-Quiſchottiade begriffen. Kehren wir daher lieber um und 
laſſen wir die Allgemeine Zeitung fortfahren, ihre altkluge 
Profeſſoren- und Kathederweisheit unter allerhöchſten Privi— 
legien über Deutſchland zu verbreiten! — 

Ein anderer Mann ſchwingt vom ſtillen Feuer des „häus— 
lichen Herdes“ her feine ungefährliche Lanze gegen uns. Zwar 
wird Niemand, der uns geleſen hat, einen Zweifel daran hegen, 
daß unſere Schrift nicht auf eine Unterhaltung am häus— 
lichen Herd berechnet iſt; aber dennoch konnte es ſich Herr 
Karl Gutzkow nicht verſagen, unſer „Kraft- und Stoff: 
Titanenthum“, wie er es zu nennen beliebt, vor dem Forum 
der Bratpfannen und Kaffeekannen abzuurtheilen. (Eiche Karl 
Gutzkow's Unterhaltungen am häuslichen Herd, Nr. 57, 1855, 
„Anregungen“.) In folder Geſellſchaft denkt er mit einer 
philojophiichen Richtung anbinden zu können, welche ihm aller= 
dings vom Standpunkte des häuslichen Herdes aus fehr tita= 
nenbaft vorfommen mußte. Bekanntlich [hat Herr Gutzkow 
die Schwingen feines hochfliegenden Genius durch den Ballajt 
wiltenfchaftlicher Bildung niemals gelähint, und Niemand würde 
es ihm daher übel genommen haben, wenn er feine „Anregun— 
gen‘ innerhalb des befcheidenen, ihm und ihnen natürlichen 
geiftigen Gefichtsfreifes gehalten und feine Gedanken über 
„Kraft und Stoff“ für fi behalten hätte. Aber fein muthiger 
Ehrgeiz treibt ihn weiter und läßt ihn fomifcher Weife Das 


Titanenthum, welches er bekämpfen will, an feiner ftärfften 
Seite anpaden. Berfaffer denkt nit daran, Herrn Gutzkow, 
welcher die arme, halbtodte „Lebenskraft“ gegen feine Angriffe 
in Schuß zu nehmen fich berufen fühlt, des Näheren über die 
Unhaltbarkeit diefes feit ange durch beflere und unterrichtetere 
Leute, als er felbft, aus der Wiſſenſchaft entfernten Begriffes 
zu belehren; er will ihn nur in feinem eigenen Intereſſe daran 
erinnern, daß der edelherzige Muth, mit welchem fich hier der 
„bäuslihe Herd’ einer Unterdrüdten annimmt, dieſesmal 
nicht mit Befonnenheit gepaart ift. Wenn demnach Herr 
Gutzkow gegen unfer Titanenthum bemerkt, daß Freimüthig- 
feit zwar zu loben jet, daß aber „Muth mit Bejonnenheit ge- 
paart ſein müſſe“, jo begreifen wir nicht, warum er dieſe weiſe 
Lehre vor allen Dingen nicht bei ſich jelbft in Anwendung ge- 
fett hat! Wollte derjelbe fich die Mühe nehmen, ein oder zwei 
Semefter lang das Auditorium des Philofophen der Allge- 
meinen Zeitung um eine Perfon zu vermehren und ihm 
einige feiner ſpeculativen Kunftftüdchen vom „Raum und Zeit 
fegenden und erfüllenden Gotte“ abzulaufchen, jo würde er, wenn 
er wieder in den Fall kommen ſollte, mit unferm Titanenthum 
anbinden zu wollen, „ven häuslichen Unverftand wenig— 
jtend mit unhänslicher Unverftändlichkfeit zu paaren 
willen. Bis dahin aber bleibe er ın der harmlojeren Sphäre 
feiner „Erwägungen und benüge feine populäre Richtung 
dazu, um aus populären Büchern etwas zu lernen, ftatt bei 
deren Kritif eine muthige Unbefonnenheit an den Tag zu legen. 
Auf dieſe Weife wird es vielleicht dem Verfaſſer der ‚Ritter 
vom Geiſte“ nach und nach gelingen, von dem Geifte, welcher 
die moderne Naturforichung befeelt, richtigere Begriffe zu er— 
langen. Auch dem Berfaffer des befamiten atbeiftiichen Ro— 
mans „Rally“, fowie der „Vorrede zu Schleiermacher's ver- 
trauten Briefen über die Lucinde“ wird e8 vielleicht bet dieſer 
Gelegenheit einleuchtend werden, auf welche Weife die Stoff- 
metamorphofe des Gehirns manchen jugendlichen Gedankenflug 
im Yaufe der Jahre herabzuftimmen im Stande iſt.* 


*), Dem Leſer ift vielleicht an Liefer Stelle die Notiz nicht un— 
intereffant, daß ein in Stuttgart erfcheinendes Volksblatt: „Der 
Beobachter“ — behauptet, e8 könne unfere Schrift nach Tendenz und 


Am Schluſſe feiner mit Ausdrüden, wie „Bierbank“, 
„Hemdsärmel‘ u. f. w. parfümirten Auslaffungen glaubt Herr 
Gutzkow denfelben eine Krone aufzufegen, indem er Herrn 
ArthburSchopenhauer, den bekannten philofophiichen Con: 
derling, citirt, welcher ſich gegen die materialiftiichen Vhilo- 
fophen der Neuzeit folgendermaßen äußert: „Dieſen Herren 
vom Ziegel muß beigebracht werden, daß bloße Chemie wohl 
zum Apotheker, aber nicht zum Philoſophen befähigt.‘ In der 
Wahl dieſes Gewährsmannes aber hat der Herausgeber der 
Unterhaltungen am häuslichen Herb eutfchieven einen nod) 
unglüdlihern Griff gethan, als mit feiner ritterlihen, wenn 
aud nicht geiftreichen Vertheidigung der Yebensfraft. Als im 
vergangenen Winter der jpäter durdy einige Frankfurter Aerzte 
auf eine ebenfo eclatante, als fomifche Weife als grober Be- 
trüger entlarvte Magnetifeur Regazzoni in Frankfurt a. M. 
fein Weſen trieb, war Herr Schopenhauer, wie Augen- 
zeugen erzählen, fanatifcher Enthufiaft für die Kunſtſtückchen 
diejes Charlatand. Wir erwidern Herrn Gutzkow und Herrn 
Schopenhauer: Diefen Herren von der Feder muß beige: 
bracht werden, daß eine fo totale Unfenntniß aller phyſiſchen und 
phnfiologifhen Vorgänge und Berbältniffe der Natur und des 
Thierkörpers, wie fie durch den Enthuſiasmus für die thierifch- 
magnetifhen Kunftftüdchen einer Betrügers verrathen wird, 
nicht zum Urtbeil über materialiftiiche Philofopbte befähigt! — 

An Herrn Gutzkow fliegen wir feinen ehemaligen Freund 
und Mitarbeiter im Litterärifchen Weinberg, Herin Wolf: 
aang Menzel in Etuttgart an, deffen alterögraues, in der 
Noth der legten Jahre wieder auferftandenes Fitteratur: 
blatt (Nr. 65, Jahrg. 1855) einen Ähnlichen Kreuzzug, wie 
die „Unterhaltungen am häuslichen Herd’, gegen uns und 
gegen die Hydra des Materialismus eröffnet. „Alte Liebe 
roftet nicht.” So auch bier! Nach langer Feindſchaft führen 
die Pfade ihrer umgefehrten Richtungen den weiland Frans 
zofenfreffer und großen Nationaltemagogen und den ehemals 


Wirkung mit nichts beſſer, als mit der Gutzkow'ſchen „Wally“ ver- 
a werten. So unpaflend und wenig nn für uns dieſer 

ergleich auch iſt, ſo bezeichnend erſcheint er doch für den Charakter 
des Gutzkow'ſchen Angriffs. — 
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Anführer des Jungen Deutfchland vor den Wällen des von 
ihnen befümpften Materialismus wieder auf den nämlichen 
Angriffsplan. Möge diefe ſchöne Eintracht ferner nicht geftört 
werben! 

Zrog feiner unngedrehten Meberzeugungen find Herrin Men⸗ 
zel’8 Manier und fein Bergnügen am Schimpfen doch od) 
ganz dieſelben geblieben, wie vor dreigig oder zwanzig Jahren. 
Mit bekannter Luft am Ordinären und Auffallenden ergeht er 
fih in Ausdrüden, wie „allgemeinfte Blasphemie‘‘, „eines 
gebildeten Mannes unmürbigfter, ja fchofelfter Ton‘, ‚un: 
nobel“, ‚gemein‘, „der Menſch ein Affenfohn, eine zur Beftia- 
lität abgerichtete Mafchine, ein Viehautomat“, „gemeinſte 
Empirie“, „Verderbniß unferer Jugend vor der Reife” und 
Aehnliches. So wenig auch ſolche Ausprüde „eines gebildeten 
Mannes würdig‘ find, fo wenig konnten fie uns doch bei Herrn 
Menzel Wunder nehmen, da man bet ibm Derartige und 
weit Aergeres längſt gewöhnt iſt. Faft in jeder Richtung der 
Publiciftif gibt e8 einige Leute, welche fih durch Tangjährige 
und andauernde Ungezogenheit eine Art von Masfenfreiheit 
erworben haben; fie verfäumen nicht, diefelbe bei jeder Ge— 
legenheit zu gebrauchen. 

Wir begreifen übrigens Herın Menzel’S Zorn gegen 
unfer Buch um jo weniger, als er von uns behauptet, daß wir 
„nicht einen einzigen neuen und eigenen Gedanfen vorbrin- 
gen’, fondern nur „die befannten Säge älterer und neuerer 
Matertaliften nachgefchrieben‘ Hätten. Aehnlihen Behaup— 
tungen find wir einigemal aud) an anderen Orten begegnet. So 
wirft uns die Spener’fche Zeitung „Bemächtigung fremder 
Gedanken und Forſchungen“ und Mangel an eigenen Ideen 
vor. Wenn diefes in der That fo ift — und wir find gar nicht 
jo fühn, von und behaupten zu wollen, wir könnten irgend 
einen allgemeinen Gedanken vorbringen, der nicht ſchon einmal 
vor und gedadyt und ausgeiprodhen worden wäre — wenn dem 
alfo jo ift, warum dieſe heftige und zum Theil maßloje Er: 
eiferung, welche Herr Menzel und fo viele andere feiner Ge— 
finnungsgenoffen gegen ung an den Tag legen! Hat ınan denn 
dieſe wenig fürdterlihen Feinde, deren Sätze wir abgejchrie- 
ben haben, nicht Schon längſt mit Hülfe von Herrn Menzel 
und Genoſſen todt gemacht? Es geht unferen Gegnern dieſes⸗ 
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mal, wie jenem Reichen in der Babel, in deſſen Vorſaal nächt— 
liche Mäufe randalirten, bis er mit dem Knüppel im Dunfeln 
dazwiſchenfuhr und fein eigenes Tavelſervice zerjchmetterte. 
Die Moral heigt dort: Blinder Eifer fhadet nur. So 
audy bier! Das Gefühl ihrer Ohnmacht gegen die von und 
vorgebrachten Thatfachen bat unjere Gegner fo fehr verblen- 
det, daß fie im Dunkeln umberfchlagen, ohne zu willen, wohin. 
Es verdrießt dieſe Herren auf's Aeuperfte, daß wir nidt To 
unbefonnen waren, und allein auf einen fo gefährlichen 
Kampfplatz zu wagen, und daß wir nicht verſäumt haben, 
unfere Behauptungen überall mit den Ausſprüchen namhafter 
naturwillenjchaftlicher oder philoſophiſcher Schriftfteller älterer 
und neuerer Zeit zu belegen und zu zeigen, daß wir mit unferen 
Anfihten nicht allein ftehen, jondern nur ein — vielleicht 
ſchwaches — Glied einer geiftigen Phalanı bilden, welche zu= 
verläfjig nach und nad) den philoſophiſchen und religiöjen 
Myſticismus über den Haufen werfen wird! Unter folchen 
Unnftänden freilich muß das, was man fonft an Büchern, Die 
im Geleiſe des Gewöhnlichen bleiben, als Yitteraturfennt- 
niß zu rühmen pflegt und worin man das eigentliche Kriterium 
der Wiſſenſchaftlichkeit zu finden ſeit Langem fich gewöhnt hat, 
und zum Bormwurf gemacht werden!! — Was die Thatjachen 
und Forſchungen betrifft, auf denen das Gebäude unferer Phi— 
loſophie rubt, jo verfteht es ſich wohl von jelbft, daß diefelben 
nicht von dem Autor hergeftellt fein können; fie find das Wert 
einer Jahrhunderte alten, mühſamen Arbeit einer zahllojen 
Menge der beiten und nüchternften Geifter. Dem gegenüber 
mögen unſere Gegner ein wenig bedenfen, daß nidht wir die 
Belt erfunden haben und daher auch nicht für das verantwort- 
lich jind, was bei einer nüchternen Betradhtung der Thatfachen 
der Natur und Geſchichte ſich jedem, wenn auch durch Das 
Bemwußtfein feiner göttlihen Beftimmung nod jo hochnäfigen 
menfchlihen Individuum vor die Augen drängt. Gefallen 
Herru Menzel jene Thatjachen, welche er jelbft als ſolche nicht 
ableugnen zn wollen oder zu können ſcheint, nicht, Jo rechte er 
darüber mit feinem Schöpfer, nicht mit ung! 

Wenn wir nun fonad in dem Inhalt unferes Buches jelbit 
keinen rechten Grund für Herrn Menzel's große Erbitterung 
zu finden im Stande waren, fo gibt uns vielleiht ein Blick 
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nach einer andern Eeite hin einiges Licht hierüber. Der Ein- 
gang der Menzel'ſchen Anzeige unjerer Schrift läßt fi) jo 
vernehmen: „Dieſes Buch, mit fehr viel Ruhe, ja mit einem 
gewiffen „pomadigen“ Behagen und unfäglider Selbſtgenüg— 
ſamkeit geſchrieben, verbirgt Hinter feiner phlegmatiſchen Phy— 
ſiognomie doch den leidenſchaftlichſten und giftigſten Haß gegen 
das Chriſtenthum.“ Alſo die Ruhe, mit der wir geſchrieben 
haben, war es, was Herrn Menzel's Galle ſo tief erregt hat. 
Er findet es empörend, daß Andere nicht mit ebenſo viel leiden— 
ſchaftlicher Ungezogenheit fchreiben, als er jelbft. In der That 
jhreibt man mit folder Rube in der Behandlung jo ſchwieriger 
Probleme nur im fiheren Bewußtſein der Wahrheit und eines 
unerfchütterlichen Grundes von Thatſachen. — Was unjere 
angebliche Oppoſition gegen das Chriſtenthum angeht, jo geben 
wir Herın Menzel gene zu, daß er fih hierin nicht ganz 
getäufht hat. Zwar ift in unferer Schrift vom Chriſtenthum 
nirgends die Rede, aber dod hat Herr Menzel mit feinem 
chriſtlich⸗ germaniſchen Inſtinkt richtig herausgefühlt, daß wir 
nicht zu den unbedingten Verehrern deſſelben, wenigſtens nicht 
des hiſtoriſchen Chriſtenthums, zählen. Mag man von 
der chriſtlichen Urreligion denken, was man wolle, ſo wird doch 
ein verſtändiger und unterrichteter Mann, deſſen Herz und 
Hirn durch die aus jedem Winkel der Philoſophie, Kunſt, Reli— 
gion und Wiſſenſchaft widerklingenden Phraſen der chriſtlichen 
Geſchichtsphiloſophen noch nicht ganz in Verwirrung geſetzt 
ſind, keinen Zweifel über Werth und Bedeutung derjenigen 
allgemeinen Welt- und Lebensanſchauung hegen, welche ſich 
im Gefolge des hiſtoriſchen Chriſtenthums entwickelt hat. Im 
Angeſicht der großen Rückſchritte, welche das geiſtige Leben 
der europäiſchen Culturvölker mit Hülfe jener Weltanſchauung 
machen mußte und zum Theil noch andauernd zu machen fort- 
fährt, muß e8 jeden Menjchenfreund mit einem aufrichtigen 
Bedauern erfüllen, daß das ebenfo glänzende, als erhebende 
Bild griechiſchen und römiſchen Alterthums und die ganze 
Eumme der durch dafjelbe erworbenen geiftigen Erfenntnig für 
lange Zeit und zum Theil, wie es jcheint, für immer, unter 
dem Drud einer Weltanſchauung verloren gehen fonnte, welche 
ſich jederzeit als eine geborene Feindin der Aufklärung, des 
Fortſchritts, wie überhaupt einer naturgemäßen und freund 
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lichen Auffaſſung von Welt und Leben erwieſen hat. Den 
Naturwiſſenſchaften vielleicht erſt wieder wird es gelingen, 
die Menſchheit aus den unnatürlichen Feſſeln jenes kalten und 
herzloſen Dogmatismus, in welchen man die chriſtliche Reli— 
gion verkehrt hat, zu erlöſen und ihr den richtigen Blick für 
das Natürliche zurückzugeben! — 

Auf etwas höherem Roſſe, als die bereits Genannten, 
galoppirt ein Herr T., Correſpondent der Berliner Rat 
tionalzeitung (Nr. 401, 1855), einher. Herr T. Philo- 
ſoph ſeines Zeichens, beginnt ſeine Polemit mit der Citation 
der alten griechischen Mythe vom Irion, welder an der Tafel 
der Götter fpeifend in Yiebe für Juno entbrannte und zur 
Strafe dafür in die Unterwelt gejchleudert wurde — und ſcheint 
ohne Zweifel, wenn wir ihn nicht unrecht verftanden haben, 
damit fagen zu wollen, daß das legte Räthjel der Welt und 
des Lebens ein unlösbares, und daß das Beginnen, daſſelbe 
löſen zu wollen, ein allzu vermeflenes fei. In der That legt 
der Correſpondent unferen bejheidenen Studien einen wiel zu 
hohen Werth bei, wenn er glaubt, wir vermäßen und, Die 
Löſung dieſes Räthfeld gefunden zu haben. Daß wir daffelbe 
für ein an ſich unlösbares halten, wurde ſogar an einer Stelle 
unferer Schrift (fiehe das Kapitel über perfönliche Fortdauer) 
ausdrücklich audgefprohen. Keine Philoſophie kann weniger, 
als Die naturaliftifhe, von der Einbildung bejeelt fein, „die 
böchfte Wahrheit in ihre Arme geſchloſſen zu haben’ (Ausdrud 
der Nationalzeitung), und feine ift e8 in der That weniger. 
Aber könnte ein Bernünftiger hieraus folgern wollen, daß wir 
die philoſophiſche Unterſuchung des Daſeins, foweit fie der 
empirischen Erfenntniß zugänglich ift, aufzugeben hätten! 

Wie der Correfpondent der Allg. Zeitung, macht fich auch 
Herr T. ſeinen Angriff ſehr leicht, indem er die Haupttheile 
unſerer Unterſuchungen überſpringt und uns ſogleich an der 
Unerklärlichkeit des Verhältniſſes von Geiſt und Materie, von 
Gehirn und Seele anpackt. Wir behaupten ſo wenig, mie An- 
dere, diefe Erflärung gefunden zu haben, und haben nur durch 
Thatfachen — und Niemand wird diefe entfräften können — 
nachzuweiſen verſucht, daß Geift und Materie ebenfo unger- 
trennlich und einander mit eben foldyer Nothwendigfeit bedin- 
‚gend find, wie Kraft und Stoff. Daß wir im Stande find, 


XXX 


die beiden begrifflih von einander zu trennen, ja einander 
gegenüber zu ſetzen, beweift auch nicht das Yeifefte gegen die 
Wirklichkeit oder Thatfächlichkeit jenes Berhältniffes an ſich. — 
Der Bergleih organischer mit mehanifcher Thätigfeit, 
welden Herr T. ‚‚leichtfinnig” u. |. w. nennt, wurde von ung 
ausdrüdlich als nur der Wahrheit nahefommend bezeichnet. — 
Im Angefiht ſolch gründlicher Mißverſtändniſſe thut e8 ung 
in der That leid, daß wir überhaupt an engen Stellen 
unferer Schrift e8 verfucht haben, Andeutungen für das Ber: 
ſtändniß der inneren Möglichkeit jenes Verhältniſſes zwifchen 
Geift und Materie zu geben. Wir hätten uns unfere Aufgabe 
leichter machen und jagen follen: So tft die Sadıe! Erflärt 
fie, wie ihr wollt! — Wenn Herr T. beſſere Wortbezeihnungen 
für die Darftellung jenes, feinem inneren Weſen nad zum 
größten Theil wunderbaren und unerflärlihen Berhältniffes 
tennt, als wir, fo mag er fie der wiffensdurftigen Welt zum 
Beten geben: wir werden alsdann jehen, ab „Confuſion und 
Unklarheit, Plumpbeit und Unreife der Begriffsbeftunmungen‘ 
mehr bei den matertaliftijchen oder mehr bei den philofophifchen 
Dialeftitern zu Haufe find. 

Der „geübte Dialektiker“ nunmt es ung übel, daß wir 
die Ausdrüde „ideal, „unmateriel” u. |. w. gebrauchen und 
nennt und ‚Saul unter den Propheten‘. Zrog jeiner gelehr- 
ten philofophifchen Bildung hat uns Herr T. entweder nicht 
verftanden oder will und nicht verftehen. Er zeige ung irgend 
eine Stelle unferer Schrift, an welcher wir die „Idee“ ge— 
leugnet haben. Wir leugnen nur ihren Urfprung aus einer 
andern, al8 der finnlichen Welt, — eine Eadye freilich, mit 
der einem Theil unferer deutfchen Idealphiloſophie der Boden 
unter den Füßen weggezogen wird. Ebenfo wenig haben wir 
irgendwo unfere Standpunfte joweit verlaſſen, um über die 
idealen oder Bernunfteigenichaften des menſchlichen Geiſtes 
abzuurtheilen, und wir begreifen in der That nicht, wie e8 der 
Unverjtand jo weit treiben kann, den Refultaten und Anſichten 
der Naturforfhung eine ſ. g. Leugnung des Geiftes 
unterzufchteben. Das Dafein des thieriichen und menſchlichen 
Geiſtes und der Gefege, nach denen er operirt, ift jo gut ein 
natürliches Factum, wie jeded andere natürliche Dafeın. Ob 
nun der Menſch als ein Product der Natur oder eines jelbit- 
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ſchöpferiſchen Willens, ob der Menſchengeiſt als ein Product 
ſtofflicher Complexe oder als etwas für ſich Beſtehendes ange— 
ſehen wird, iſt für die Beurtheilung des Weſens, der Eigen— 
ſchaften, der Geſetze dieſes Geiſtes zum größten Theile gleichgültig. 

Dem Begriffe des Organismus ſind wir nicht, wie uns 
Herr T. vorwirft, überall gefliſſentlich aus dem Wege gegangen, 
ſondern wir haben ihn unter dem Kapitel „Lebenskraft“, das 
Herr T. vielleicht überſchlagen hat, und — wie wir glauben — 
hinlänglich abgehandelt. Dort, ſowie auch in den Kapi— 
teln „Zweckmäßigkeit“ und „Urzeugung“ wurde gezeigt, daß 
die organiſchen Gattungstypen zu ihrer Erklärung nicht der 
Annahme eines übernatürlichen, vorausgebildeten Gedanken— 
Schemas bedürfen, ſondern daß ſie ein halb zufälliges, halb 
nothwendiges Product aus der allmäligen, langſamen, unbe— 
wußten Arbeit der Natur ſelber ſind. Dem uneingeweihten 
Blick ſcheint ein ſolcher Vorgang im Angeſicht der wunderbaren 
organiſchen Bildungen, welche uns umgeben, unmöglich. Aber 
das Auge des Forſchers dringt durch endloſe Zeiträume und 
geleitet von dem Finger der ſprechendſten Thatſachen rückwärts 
und überſieht, wie ſich ein organiſches Glied langſam aus dem 
andern entwickelte und ſelbſt noch Heute zu entwickeln fortfahrt. 

Der Borwurf, als ſchienen wir die Philofophie nur vom 
Hörenfagen zu fennen, fonnte uns deßwegen nicht berühren, 
weil wir auf denfelben zum Voraus gefaßt fein mußten und 
gefaßt waren. Wir können Herrn T. nicht ein Namensver- 
zeichniß der philoſophiſchen Schriften und Borlefungen vorlegen, 
denen wir einen Theil unferer beften Zeit geopfert haben. 
Daß die fpeculative Bhilofophie ihrem Todfeind gegenüber den 
beregten Vorwurf nicht ſparen würde, war zum Voraus klar; 
er wird noch unzähligemale von ihr als unſchädliche Waffe gegen 
ihre naturwillenschaftlichen Gegner gebraucht werden. Nicht 
der Berfaffer ıft es, welcher die abjtracten Philoſophen befänpft; 
die Zeit felbft ift e8, welche ihnen kämpfend gegenübertritt, und 
eine allgemeine Abneigung gegen jede Art nicht-praftifcher oder 
nidhtsrealiftiicher Philoſophie hat ſich aller nüchternen Geiſter 
bemädtigt. Jede nur halbwegs brauchbare getjtige Kraft wirft 
ſich auf die empiriſchen Wiffenichaften der Natur und Geſchichte 
und verachtet den philoſophiſchen Phrafenfram. — Taf der 
philofophifche Idealismus ebenfalls nad) der Gewinnung von 
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Thatfachen ftrebt, wie und Herr X. belehrt, beftreiten wir nicht; 
aber der Unterſchied zwilchen ihm und der empirifchen Philo— 
fophie Liegt in der Art und Weiſe der Benutzung derſelben. 
Dort werden die Thatjachen in ein aprioriftiiches Syſtem ein- 
gezwängt, wie in ein Profryftesbett, und dienen nur als Folie 
für die Gedankenſprünge der Herren Spftematifer; bier ver- 
fährt man umgefehrt. Die abftracte Philoſophie benugt irgend 
einen allgemeinen Begriff, den fie jelbft aber niemals auf einem 
andern, als empirifchen oder erfahrungsmäßigen Wege ge- 
winnen konnte, um von diefem Punkte aus ihr philofophiiches 
Gebäude aus Gedanken, ftatt aus Thatjachen, aufzurichten; 
die eınpirifche Bhilofophie dagegen fucht fo viel als möglich jede 
einzelne ihrer Folgerungen aus den Thatfachen felbft zu ziehen. 
Diefer tiefgehende Gegenſatz zwiſchen Empirte und Abftraction, 
zwifhen Beobachtung und Speculation ift jo alt, wie das 
menschliche Denten felbft, und die Geſchichte jeder Wiſſenſchaft, 
namentlich der Naturwiſſenſchaften, zeigt die verſchiedenen 
Phaſen dieſes immerwährend aufs und abwogenden Kampfes, 
wobei die Markſteine der großen Fortſchrittsperioden jedesmal 
durch das Aufleben der thatſächlichen Forſchung und die Entfer— 
nung von der ſich ſelbſt genügenden Speculation bezeichnet find. 
Niemand, der Augen im Kopfe hat, kann zweifelhaft darüber 
fein, auf welcher von beiden Seiten die Wilfenfchaft unferer 
Zeit steht. — Wie übrigens die Nationalzeitung, welche 
vor einigen Jahren durch eine Reihe glänzender Auffäge nicht das 
Wenigſte Dazu beigetragen hat, den Glauben an die Hegel'ſche 
Weltconftruction zu erihüttern, heute dazu fommt, Die Hegelei 
gegen ung in Schutz zu nehmen, konnte und nicht far werden. — 
Daß wir endlich gegen jene Art von Philofophie zu Felde ge- 
zogen find, welche eigentlich weder empirische, noch abjtracte 
Philoſophie ift, ſondern nur hinter einem gelehrt Elingenden 
Kauderwälfch ihren beinahe vollftändigen Mangel an Begriffen 
oder Gedanken zu verbergen und ſich dem Auge des Uneinge- 
weihten zu entziehen fucht, wird jeder Berftändige billigen. 
Wenn Herr T. uns Unfenntniß der Philofophie iiberhaupt 
zum Vorwurf machen möchte, jo erwidern wir unfererfeits, daß 
er felbft von dem eigentlihen Weſen Der naturaliſtiſchen Philo— 
jophie wenig begriffen zu haben fcheint. Dieſes Weſen bejteht in 
der Leugnung des Ueberfinnliden und Lebernatür= 
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lichen im Gebiete menſchlicher Erkenntniß. Nichts 
iſt leichter darzuthun, als die wiſſenſchaftliche Unbeſtreitbarkeit 
dieſer negativen Behauptung. Unter den Naturforſchern aller 
Klaſſen wird man heute nicht ſehr Viele aufzufinden im Stande 
ſein, welche es im Ernſte leugnen wollen, daß die Wiſſenſchaft 
nirgends im Stande war, die Spuren übernatürlicher und 
überſinnlicher Einwirkungen oder Daſeinsformen in Raum oder 
Zeit nachzuweiſen. Hierin beruht die Stärke des Naturalis- 
mus und des eng mit ihm verbundenen Senfualismus, und 
hiermit hat er auf’8 Schärfite und Unwiderleglichſte die Grenze 
bezeichnet, an welcher das Willen aufhört, und an welcher der 
Slaube anfängt. Der Glaube der Idealphiloſophen fteht auf 
derfelben Stufe mit dem Glauben der Religiöfen. Gegen den 
legteren kann fid) die Naturforſchung, wenn fie will, indifferent 
verhalten, weil er nicht8 weiter beanfprucdht, al8 eben Glaube 
zu fein; den erfteren tft fie genöthigt anzugreifen, weil er fein 
hohles Pathos und fein mythiſches Phrafengeflingel für eine 
wiſſenſchaftliche Realität ausgibt. 

Zuletzt Hilft fic) Die Nationalzeitung wieder mit dem „lebten 
Räthſel“, welches fein Secirmefier, fen Mifroffop u. |. w. zu 
löjen vermöge. Dieje immerwährende Berufung auf Das- legte 
Räthſel iſt und ſchmeichelhaft, weil fie zeigt, wie weit unfere 
Gegner zurüdzumweichen genöthigt find. — 

Mit theologifher Excentricität tritt und die Allgem. 
Kirhenzeitung (Nr. 130 und fg., 1855) entgegen. Was 
fie im Eingange ihres Tangathmigen, durch drei Nummern fi) 
erftredenden Artikels über die allgemeinen und namentlich mora= 
liſchen Eonjequenzen des Naturalismus à la Rudolf Wagner 
vorbringt, laffen wir unberührt, da ſolche Rodomontaden, 
gleich den Wagner’ichen, fich felbit richten. Ein altes Sprich: 
wort fagt: „Allzuſcharf macht ſchartig.“ Ueberdem find wir 
in feiner Weiſe gefonnen, und moraliſch für Alles dasjenige 
verantwortlich machen zu laffen, was etwa von Einzelnen 
oder aud von ganzen Schulen als allgemeine Conjequenz aus 
unjeren auf Thatſachen beruhenden Unterfucdhungen gezogen 
werden wollte. — Daß uns die Kirchenzeitung bezüglid, der 
Fruchttödtung nicht richtig verftanden hat, wird ihr viel- 
leicht inzwischen aus der zweiten Auflage unſerer Schrift deutlich 
geworden jein. 


Büchner, Kraft u. Stoff. 10. Aufl. c 
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Wenn und die Kirchenzeitung, welche ihre Widerlegung 
mit der naiven Bemerkung einleitet, man müſſe „frei und offen 
befennen, daß man fih vor unferer Schrift nicht fürdhte‘‘, 
mit Anführung unferer eigenen Aeuferung zu ſchlagen glaubt, 
wornach fid der Begriff „Ewig“ ſchwer mit unferen endlichen 
Berjtandeöfräften zu vertragen ſcheine, jo ſehen wir und ge= 
nöthigt, fie dagegen zu fragen, ob ſich der Begriff eines An- 
fanges, eines Geſchaffenwerdens der Welt, auf welchem die 
religiöſe Weltanfchauung bafırt, beffer mit jenen Verſtandes⸗ 
fräften begreifen läßt? Eines ift uns fo wenig vorftellbar, 
wie das Andere. Unfer Denfen gefchieht in Raum und Zeit 
und iſt ohne abjolute Begriffe; deßwegen fünnen wir uns in 
der Borjtellung nicht von diefen Schranken emancipiren. 
Um fo mehr ift e8 anzuerfennen, daß die Wiffenfhaft auf 
empirifhem Wege zur Anerkennung des End- und Zeitlofen 
der Welt mit Nothwendigkeit hinleitet. Gerade hierin beruht 
zum Theil der Kern unferer Beweisführung, melde darthut, 
daß nur unfer endliches Denken zur Annahme einer Urſache 
der Welt Beranlafjung gegeben bat. 

Wie andere unferer Gegner, liebt e8 auch der Neferent 
der Kirchenzeitung, mehrfach auf einzelne dunkle oder ſcheinbar 
fi widerjprechende Punkte in unferen Anfchauungen und Er: 
flärungen hinzuweisen, als ob damit der Kern diefer Anfchaus= 
ungen jelbft zu Nichte gemacht würde. Wo wäre der Mann, 
oder wo fünnte er fein, aus deſſen Kopf mit Einemmale eine 
in allen Theilen flare und vollfommene Erklärung der Zuſam— 
menhänge des natürlichen Dafeins, ſoweit daffelbe unferer 
Erkenntniß zugänglich ift, entfpränge! Wir haben uns in unfern 
Studien, von denen wir niemals vorausgefett hatten, daß fie 
ein fo großes Aufjehen erregen würden, und von denen wir in 
der Vorrede zur erften Auflage ausprüdlic erklärt haben, daß 
fie nicht auf den Namen eines Syſtems Anſpruch machten, nur 
bemüht, einige allgemeine philoſophiſche Refultate auseinander- 
zulegen, welche fih und aus einer vorurtheilslofen und auf 
moderne Naturfenntniffe bafirten philofophiichen Naturbetrad)- 
tung mit Nothwendigfeit zu ergeben fchienen. An Denjenigen, 
welche daraus ein fertiges, in fich ſelbſt ſchlußfähiges Syſtem 
machen wollten, würde e8 jein, die Lüden und Unvollkommen— 
heiten diefer oder anderer Studien zu ergänzen oder auszu— 
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füllen. — Ueberhaupt legt Referent bei dieſen Hinweiſungen 
mitunter eine jo vollkommene Unbekanntſchaft mit naturwiſſen—⸗ 
ihaftlihen Dingen an den Tag, daß jene Mißverſtändniſſe 
mehr ihm, als uns zugefchrieben werden müſſen. Es fonnte 
ung daher auch nicht im Geringften wundern, daß er unfere 
Vehauptung, der Menſch verdanfe fein Dafein einem Hervor- 
gang aus der höheren Thierwelt, „abenteuerlich“ findet. Daß 
die Entftehung des Menſchen auf gar feine andere Weife vor 
jih gehen konnte, als in Folge einer folhen Entwidelung aus 
der ihm zunächſt ftehenden Thierwelt, kann dus allgememen 
wiſſenſchaftlichen Gründen faum bezweifelt werden, wenn ung 
auch die inneren Berhältniffe eines ſolchen Vorgangs noch fo 
unbefannt find. Nur Laien erfcheint ein folder. Vorgang 
an fid) unmöglich, daher wir aud an jener Stelle uns aus- 
drücklich an „mit naturwiljenfchaftlichen Begriffen vertraute‘ 
Beurtheiler gewandt haben. *) 

Was die Kirchenzeitung natürlich beſonders heroorhebt 
und betont, ift Das in jüngfter Zeit fo unendlich häufig be= 
ſprochene und erörterte Verhältniß der modernen 
Naturanfhauung zu Ölauben und Religion. Ueber 
Wiſſen und Glauben fühlen wir und nicht veranlaft, uns 
bier weiter zu verbreiten. Wir haben ſchon in der erften, nod) 
mehr in der zweiten Auflage unferer Schrift gefucht, un dem 
Glauben gegenüber auf einen möglichit indifferenten und neu- 
walen Etandpunft zu ftellen, und werden diejes immer mehr 
zu thun verfuden. Mag Jeder glauben, foviel und ſoweit ihm 
gut dünft! „Ueber den Glauben‘, fagt Virchow, „läßt fid) 
wilfenfchaftlicd nicht rechten; denn die Wiſſenſchaft und der 
Glauben ſchließen fi aus.‘ — Nicht ganz identiſch mit dem 
Verhältniß von Willen und Glauben ift dasjenige Der ınoder: 
nen Naturanfhanung zur Religion. Auch bier haben fid) 
die theologischen Eiferer mit ihrer befannten Kurzfichtigkeit in 
ganz verkehrte Stellungen geworfen. Kein philoſophiſches 
Syſtem (wenn überhaupt hier von einem Syftem die Rede fein 
ſoll, fann mehr geeignet fein, die äußere Berechtigung reli- 


*) Siehe darüber die vortreffliche, ganz neue Schrift von Prof. 
Hurley: „Zeugniſſe für Die Stellung des Menſchen in der Natur“, 
deutſch bei Vieweg, 1863. — Anm. zur achten Auflage. 
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giöſer und ethiſcher Formen an demſelben nachweiſen zu laſſen, 
als das naturaliſtiſche, namentlich aber das ſenſualiſtiſche; 
wenigſtens ſoweit dabei von den dermaligen und augen— 
blicklichen geſellſchaftlichen Zuſtänden und deren Bildungsſtufe 
die Rede iſt. Beſäße der Menſch als Ausfluß der Gottheit eine 
angeborene Erkenntniß und Nöthigung des Guten, wie die 
Idealiſten und Theologen behaupten, ſo könnte er jener Formen 
zweifelsohne leicht entrathen; ſtatt deſſen ſcheint eine tauſend— 
jährige Erfahrung auf ihre Nothwendigkeit für ſolche geſell— 
Ihaftlihe Zuftände hinzudeuten, in denen nicht der Bildungs 
grad eines Jeden ihrer Angehörigen eine Stufe erreicht hat, 
auf welcher jene Formen dem jubjectiven Bewußtſein entbehr- 
lid) geworden find. Wer diefe Seite jenes Verhältnifjes ge— 
nauer kennen lernen will, den verweilen wir auf die Yectüre der 
Schrift von Dr. Ezolbe, ‚Neue Darftellung des Senfualis- 
mus“, 1855. — Was indeflen die hauptfählichiten und unver- 
einbarften Gegenfäge in dem inneren Verhältniß von Wiſſen— 
ſchaft und Religion herbeizuführen jcheint, das ift der Umftand, 
daß unfere Theologen überall gewohnt find, ihre Religion und 
Kirche als identiſch mit Religion und Kirche überhaupt 
zu betrachten. Daß aber auch ohne jene jupranaturaliftiichen 
Annahmen, gegen welche die moderne Naturanſchauung feind- 
lich verfährt, eine Religion möglich ıft, bemeift Das Beiſpiel des 
Buddhismus (fiehe das Kapitel über perſönliche Yortdauer) 
nicht nur, jondern aller Naturreligionen überhaupt. Vielleicht 
wird die Religion der Zufunft, von der man jegt fo viel 
reden hört, wieder eine weſentlich naturaliftifche fein, in 
der das Princip der Humanität das der Furcht und des Eigen— 
nußes verdrängen wırd. „Wann, ruft Georg Forſter aus, 
‚wird e8 doch einmal dahin fommen, daß Menfchen einfehen 
lernen, die Quelle der edelften, erhabenften Handlungen, deren 
wir fähig fein können, habe nichts mit den Begriffen zu thun, 
die wir uns vom lieben Herrgott und von dem Leben nad) 
dem Tode und von dem Geifterreihe machen?“ Das Kindes- 
alter der Völker beſaß eine Anzahl von Anſchauungen, welche 
uns durch die ideale Meberihwänglichkeit des Jugendalters 
verloren gegangen find, und zu denen das Mannesalter, wenn 
aud auf einem anderen und zuverläffigeren Wege, vielleicht 
wieder zurüdzufehren ſich genöthigt jeben wird. 
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In unferen Anfichten über die Zweckmäßigkeit ın der 
Natur glaubt ung die Kirchenzeitung einen Widerſpruch nach— 
gewiefen zu haben, indem fie daran erinnert, daß wir dabei 
bald von Nothwendigfett, bald von Zufall reden, und 
annimmt, daß ſich diefe beiden nicht mit einander vertragen. 
In der That nun aber ift nichts leichter, als nachzuweiſen, 
daß ın der Entftehung der Naturförper dieje beiden Momente 
gleichzeitig in Wirkſamkeit getreten fein müfjen. Das 
innere Weſen ſolcher Berhältniffe wird ung vielleicht nie klar 
werden; aber um fo Elarer iſt die Thatfache an fid). 

Wenn die Kirchenzeitung meint, unfere neuere Philoſophie 
babe den Gegenſatz zwiſchen „Natürlich“ und „Uebernatürlich“ 
überwunden, ſo beruht dieſe Meinung auf einer mehr als 
naiven Vorſtellungsweiſe, über deren Irrigkeit fie ſich vielleicht 
durch den Philoſophen der Allgemeinen Zeitung belehren laſſen 
kann. Wenn dieſer die Erklärung des Daſeins in einem philo— 
ſophiſchen „ſelbſtbewußten, alldurchdringenden Gott“ findet, 
ſo findet ſie dagegen die Kirchenzeitung in dem „Glauben 
an den lebendigen Gott, der in Jeſu Chriſto Menſch ward 
und die Welt mit ſich ſelber verſöhnte“. Das iſt zwar nicht 
philoſophiſch, aber theologiſch gedacht, und die Kirchenzeitung 
bat ohne Zweifel das Verdienſt, für Alle, welche ihr in 
tiefem Glauben folgen, den Gegenjag zwiſchen ‚Natürlich‘ 
und „Uebernatürlich“ befjer, als die neuere Philofophie, be= 
jtegt zu baben. ? 

Am Ende ihrer Ausführungen bricht die Kirchenzeitung in 
eine Reihe der larmoyanteſten, das heftigite innere Schludhzen 
verrathenden Stoßgebete aus, welche und in einem fomifchen 
Gegenſatze zu jener Zuverficht zu ftehen ſchienen, mit der fie 
weiter oben unfere Anfichten widerlegt zu haben glaubt. Uns 
fiel Dabei das franzöfiihe Sprihwort ein: „Iln’y a que la 
verite, qui blesse.‘“ — 

In ähnlicher Werfe, wie die Berliner Nationalzeitung, 
ſchlägt fi die Aachener Zeitung ‘vom 19. Juli 1855) mit 
rem legten Räthjel oder mit der „legten Wahrheit‘ herum. 
Zie behauptet, unfere Anfichten fünnten niemals unumjtöß- 
liche Wahrheit werden, ‚weil das Ueberfinnliche nicht erfaßt 
werben kann“. Aber hiermit iſt der Kern unferer ganzen Ans 
ſchauungsweiſe angenommen und zugegeben. Unfere Gegner, 
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Philoſophen und Theologen, behaupten, das Ueberſinnliche 
erfaßt zu haben, die Einen auf dem Wege der Dialektik, die 
Andern auf dem des Glaubens oder der Offenbarung. Wir 
dagegen behaupten: Soweit menſchliches Denken und menſchliche 
Kenntniſſe reichen, konnte nie etwas Ueberſinnliches entdeckt, 
erfaßt, gewußt werden, und niemals wird es geſchehen können. 
Dies iſt ein nothwendiges allgemeines Reſultat aus den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erwerbungen der modernen Naturforſchung. Was 
verlangt man weiter? Einige werden, an dieſem Punkte ange— 
kommen, ſagen: Eine überſinnliche Welt exiſtirt nicht. Andere 
werden ſagen: Wir fangen an zu glauben, mo wir zu wiſſen 
aufhören. — Wir felbft ſehen uns nicht veranlaßt, bierin 
irgend einen perfönlihen Rath zu ertheilen; möge fich Jeder 
mit jenem Gewiſſen abfinden, wie er fann! 

Um die Eriftenz überfinnliher Dinge zu bemeifen, 
beruft fih die Aachener Zeitung einmal auf das „Gewiſſen“, 
zum Zweiten auf das „Leben“. Das Yeben aber ift nur feinem 
legten Grunde nad), wie alles Dafein, unbegreiflih, und 
was das Gewiſſeu angeht, jo glauben wir in dem Kapitel über 
die angeborenen Ideen den durchaus finnlihen Urſprung 
der moralifchen Ideen nachgewiejen zu haben. — 

Je erbitterter und zum Theil Shmähfüchtiger die Mehrzahl 
der Angreifer zu Werke ging, mit welchen wir uns biöher be- 
Ihäftigt haben, um jo angenehmer mußte und der wohlwollende 
Zon berühren, mit welchem eine mit R. 9. unterzeichnete aus— 
führliche Beurtheilung unferer Schrift in den „Hamburger 
Nachrichten‘ einen Theil unferer Anſichten beftreitet. In dieſer 
Beftreitung verfällt der Berfaffer jener Beurtheilung zum Theil 
in diefelben Mißverftändnifje, welche wir bereits weiter oben 
aufzudecken Gelegenheit fanden. 

Zunächſt zieht derfelbe bezüglich der Exiftenz oder der 
Nichterifteng Gotted aus unferen Unterſuchungen eine Anzahl 
von Confequenzen, welche wir jelbft nicht einmal in dieſer 
Weiſe zu ziehen uns veranlaßt fanden. Er meint, damit 
werde Gott nicht aus der Welt vertrieben, daß ihn die Natur- 
forfhung nicht darin finde. In der That fann nicht gejagt 
werben, daß eine folche Vertreibung in der Abſicht felbit ver 
ertvemften Richtung der modernen Naturauffafjung liege. Nach 
unferer Anfiht eriftirt Gott — ein religiöfer Begriff, welcher 
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nicht einmal als ganz identiſch mit dem angefehen werden fann, 
was wir als Schöpfungsfraft u. |. w. bezeichneten — für Jeden, 
der an fein Daſein glaubt oder dafjelbe für wirklich hält. Ohne 
Zweifel ıft die Anzahl diefer Yegteren eine ganz unvergleichbar 
größere, als der Anhänger der entgegengefetten Anſicht. Ob 
eine Zukunft kommen werde oder könne, in welcher ſolche Be— 
griffe nicht blos dem Einzelnen, jondern auch der Geſammtheit 
ganz entbehrlich geworden find, wagen wir an diefer Stelle 
nicht zu entjcheiden. 

Auf einem noch größern Mißverſtändniß beruht die Anficht 
des Eorrefpondenten der Hamburger Nachrichten, daß unjere 
Naturanihauung „einen Bernichtungskrieg für die ideale Auf- 
faſſung des Lebens herbeiführe“, jo allgemein dieſer felbe 
Vorwurf den Naturwillenichaften auch in der legten Zeit von 
den mannigfaltigften Seiten her gemacht wird. Es kommt bei 
Behandlung diefer Frage Alles darauf an, was man unter 
ideal verfteht. Wir unſererſeits können unmöglid, eine mehr 
ideale Auffaljung des Lebens in jener Weltanſchauung finden, 
welde uns von einem unſichtbaren Wefen wie Puppen auf 
einem Dlarionettentheater hin= und herziehen laßt und melde 
die Erde wie ein Inguifitionsgefängniß des Himmels betrad)- 
ter — als in jener andern Lebensanſchauung, welche alle ihre 
Wünſche und Hoffnungen in dem Menfchen und feinem irdischen 
Dafein jelbft concentrirt. Ja, je mehr wir uns von der Ab- 
hängigfeit von allen außer ung ftehenden Gewalten oder Hoff: 
nungen emancipiven, um jo mehr muß ung neben dem Be— 
wußtſein eigener Größe der Wunfc erfüllen, unfer eben jo nu: 
und genußbringend, demnach fo ideal als möglich für den Ein- 
zelnen, wie für die Geſammtheit einzurichten. Je mehr wir 
von einer idealen Welt außer uns abjtrahiren, um fo mehr 
jeben wir uns auf die ideale Welt in uns verwiefen. — 
Bon diejen oder ähnlichen Gefihtspunften ausgehend, ift e8 in 
feiner Weife Schwer, im Einzelnen nachzuweiſen, wie eine nicht 
truntene Philoſophie ich auf dein von den Naturwiſſenſchaften 
übrig gelajfenen Boden jehr gut und vielleidht befjer einrichten 
kann, ald auf jedem andern, defjen innere Unfiherheit immer 
ven darauf Wohnenden mit der geheimen Furcht eines Ein: 
ſturzes ängſtigt; und wir hegen faum einen Zweifel daran, daß 
auf diefe Weile Staat und Gefellfchaft zum Theil Grundlagen 
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erhalten fünnen, welche zum Wenigften idealere find, als 
die bisherigen. 

Ebenfo wenig ift der mit dem Obigen eng zufammenhän= 
gende und ebenio oft gemachte VBormurf gerechtfertigt, die 
Poesie müfje unter der naturaliftiichen Weltanfhauung zu 
Örunde gehen. Die bed Herrn Oscar Redwitz und Con— 
jorten wird freilich ihr gegenüber eine unangenehme Stellung 
haben, nicht aber die eines Shaffpeare und aller jener 
großen Dichter, welche ihre Anfchauungen nicht aus der ver- 
ſchwimmenden Sphäre verftandeslofer und unverftändlicher 
Ueberſchwänglichkeit, fondern aus dem vealen Boden der Natur 
und Des Lebens fchöpfen. Die ‚poetiihe Schwärmerei und 
Gedanfenlofigfeit jagt unferer Zeit jo menig zu, als die philo— 
jophifche. Auch Die Zeiten der Romantik find vorbei und werden 
wohl nicht wiederfehren. Was einen Theil unferer deutfchen 
Gefühlspoeſie angeht, jo ıft diefelbe gut für Knaben, nicht für 
Männer! „Poeſie“, jagt Frauenſtädt, „kann beftehen aud) 
ohne Mythologie, Religion aud) ohne Aberglauben, Moral 
auch ohne Hofinung auf Furcht und Yohn vor fünftiger Strafe, 
Philoſophie auch ohne aprioriſche Conſtructionen.“ 

Wenn Herr R. H. meint, es ſei nur eine kleine Anzahl 
von Naturkundigen, welche unferen Anfihten zugethan ſei, 
während Die Mehrzahl aller naturwiſſenſchaftlichen Autoritäten, 
Gelebritäten, Fachgelehrten anders denfe, fo befindet er ſich in 
einem Irrthume, welder nur einem Laien begegnen fanı. 
Um hierin das Richtige zu erbliden, muß man wiffen, daß 
Die Grundzüge jenes Ideenganges gegenwärtig derart mit 
den Naturwiſſenſchaften felbft, namentli aber mit ihrer 
Forſchungsmethode, verflochten find, daß eine Vereini- 
gung nicht-materialiſtiſcher Anfichten mit diefen Wiflenichaften 
nur auf eine fünftliche Weife vorgenommen werden fann. Wer 
heutzutage als Naturforicher von diefer auf der Leugnung der 
Zweckbegriffe, der Lebenskraft, wie überhaupt jeder dynamiſti⸗ 
ihen, nicht-mechaniſchen oder nichtftofflichen Erflärungsmeife 
natürlicher Erſcheinungen beruhenden Forſchungsmethode ab- 
weicht und feine Arbeiten oder Anfichten mit der Annahme 
unbefannter dynamischer oder gar außernatürlicher Kräfte ver- 
mengt, entfernt ſich in demſelben Augenblid beinahe vollftändig 
außerhalb des Kreifes wiffenfhaftlicher Anerfennung und wird 
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als cin nicht mehr ebenbürtiger, faft nutlofer oder doch zurüd- 
gebliebener Arbeiter angefehen. Wenn es dennod) auch unter 
unfern beften Autoritäten philoſophiſch unflare oder beſſer ge- 
jagt des Muthes einer folgerichtigen Denkweiſe entbehrende 
Köpfe gibt, welche zwar innerhalb ihrer Wiſſenſchaft ſelbſt alle 
jene Prämiffen auf’ Bolftändigfte zugeben, aber fich meigern, 
jede weitere philofophijche Conſequenz derſelben anzuerkennen, fo 
fann doch ein Jolcher Umſtand in feiner Weile gegen und benußst 
werden. Berfaffer weiß jehr wohl und hat’fid) aus der Pectüre 
sahlreiher Ropulärichriften davon überzeugt, daß viele unferer 
angejebenjten naturwiſſenſchaftlichen Schriftfteller die Gewohn— 
beit haben, ihre in ftreng naturaliftiichen Sinne gemachten 
Ausführungen oder Darlegungen plößlidh am Anfange oder 
Ende mit irgend einer unvorhergefehenen oder ungerechtfertig- 
ten Phraje von „Chriſtlich“, „Göttlich“, „Schöpferweisheit“, 
„Weltregierung“, „Weltbaumeifter‘‘, „Demuth u. ſ.w. u. ſ. m. 
zu verbrämen, entweder aus langjähriger Gewöhnung, oder 
um ihrem Gewiſſen oder ihrer öffentlichen Stellung ein Genüge 
zu thun. Ja, er weiß ſogar, daß einige unſerer beſten und 
materialiftifchften Forscher extreme Pietiften find.” Aber er weiß 
auch, daß ſolche Inconſequenzen oder Sonderbarfeiten nur 
individuelle ſein können, welche nicht der Naturforſchung an 
ſich zur Laſt fallen, und daß deren, bei denen man ſie antrifft, 
von Tag zu Tag Wenigere werden. 

Schließlich beſtellen ſich die Hamburger Nachrichten bei 
unſeren naturwiſſenſchaftlichen Gegnern eine Philoſophie, 
„deren Reſultate auf einen Gott und ein ewiges Eitlengeſeb 
hinführen“. Dies erinnerte uns an die bekannte Anekdote, 
worin ein Herr mit einigen Damen, von dem Aſtronomen X. 
zur Beobachtung einer Sonnenfinſterniß auf deſſen Stern— 
warte eingeladen, die Stunde verſäumte und ankam, als Alles 
vorbei war. „Sein Sie ruhig, meine Damen“, ſagte er zu 
ſeinen Begleiterinnen, „der Aſtronom X. iſt ein Freund von 
mir; er macht uns die Sonnenfinſterniß noch einmal.“ Hätten 
die Philoſophen die Welt zu erſchaffen gehabt, wir zweifeln 
nicht daran, daß ſie um Vieles beſſer geworden wäre. Auch 
ſind wir ſicher, daß die obige Beſtellung Leute finden wird, 
welche ſie ausführen. — 

Dem frommen Dichter im Frankfurter Anzeiger, 
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welcher fi unjertwegen zweimal Infertionsfoften gemacht hat, 
diene zur Nachricht, daß wir den Beſuch feines angekündigten 
„Engeleins“ bi8 jett noch nicht erhalten haben. — 

Was die Beränderungen betrifft, welche in der zweiten 
und dritten Auflage unferer Schrift gemacht wurden, jo haben 
wir das Kapitel „Der Menſch“ geftrichen, weil e8 uns einmal 
nicht an der richtigen Stelle zu jtehen fchien und zum zweiten 
Zufammenhänge und Confequenzen berührte, deren meitere 
Berfolgung und öffentliche Vertretung unferen naturaliftiichen 
Studien allzu ferne zu liegen ſchien. Ebenfalls unter dem 
legteren Gefichtspunfte wurde das Kapitel ‚Der freie Wille‘ 
in ent|prechender Weiſe umgeftaltet. Dagegen haben die neuen 
Auflagen zahlreihe Zufäse, Ergänzungen und Anführungen 
aus den neueften, auf unjeren Gegenftand Bezug babenden 
Schriften erhalten. 

Ehe wir ſchließen, ſehen wir und zu der folgenden Bemer- 
fung im Interefje einer Selbjtrechtfertigung veranlaßt. Viel— 
fach iſt und, ſelbſt von Solden, welche unjeren Anfichten jid) 
befreundet zeigten, die populäre Tendenz unferer Schrift 
verübelt worden. In der That würden wir einen foldyen Vor— 
wurf für nicht ganz ungerechtfertigt halten, wenn unfere Schrift 
eine populäre Tendenz und Haltung der allgemeinften Art 
beſäße. Daß fie aber diefe nicht befitt, fondern nur für ein 
gebildetes Publikum berechnet ift, muß Jeder zugeben, der 
auch nur darın geblättert hat. Mit dem Ausdruck „allgemein— 
verftändliche Darftellung‘ ſollte von unferer Seite nur eine 
ſolche Darftelungsmweife gemeint fein, welche im Gegenſatze zu 
jener philoſophiſchen Kunſtſprache fteht, deren unerträglicher 
Jargon fie unverdaulid) für Jeden macht, der nicht jelbft philo= 
ſophiſcher Harufper ift. Daß wir feine Luft hatten, in unferer 
Richtung für dieſes philoſophiſche Priefterthum zu ſchreiben, 
jondern und an Alle wandten, deren Bildungsitufe fie für 
eine Meberlegung der von uns angeregten Fragen befähigt, 
wird man, wie wir denfen, begreiflich finden. 


Darmftadt, Mitte October 1855. 
Der Verfaſſer. 


Vorwort zur vierten Anflage. 


—— N NEN DNS 


Die Unwitjenden heißen Den einen Ketzer, 
den fie nicht widerlegen können. 
Campanella, Discorsi. 


Seitdem Verfaſſer vor wenigen Monaten mit dem Schluffe 
feines Vorwortes zur dritten Auflage feiner ‚Studien‘ die 
Feder aus der Hand legte — in der irrigen Hoffnung, nun= 
mehr wenigftens einen Augenblid Ruhe vor al’ den Hetzereien 
und Berdächtigungen finden zu können, welche demfelben eine 
rüdhaltSlofe Liebe zur Wahrheit zu Wege. bringen mußte —, 
hat ſich die Zahl feiner Recenfenten, freundlicher und feind- 
licher, und der bald offenen, bald verftedten Angriffe auf ſeine 
Perfon oder Richtung in einer Weife vermehrt und vermehrt 
jih fortwährend, welche einem fo anſpruchsloſen Schriftchen 
gegenüber faft ohne Berfpiel genannt werden darf. Lawinen⸗ 
artıq Ichmillt von Tag zu Tag die Literatur über Kraft und 
Stoff, Leib und Seele, Geift und Materie, Glauben und 
Wiſſen, Natur und Offenbarung und verwandte Dinge an, 
und auf dem Tiſche des Verfaſſers häufen ſich Kritifen, Be— 
ſprechungen, Entgegnungen und Widerlegungen aller Art in 
Form von Blättern, Broſchüren und Büchern. Unter dem 
Schutze einer den vergilbteften Traditionen wieder zuftrebenden 
reactionären Zeitftrömung wetteifern Federn jeder Gattung 
und Richtung mit einander, ihr Banner gegen die neue real: 
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philoſophiſche Weltanſchauung zu entfalten oder doch wenig— 
ſtens ihre Spitzen in irgend einer Weiſe gegen die Anſichten des 
Verfaſſers oder verwandte Richtungen in Bewegung zu ſetzen; 
und beinahe an jeder literariſchen Straßenecke hört man die 
Stimme irgend eines im Donnerton die Anmaßungen der ma— 
terialiſtiſchen Naturforſchung zurückweiſenden Predigers oder 
blickt in das grimmige Auge eines begeiſterten Streiters, der 
mit Speer und Stangen ausgezogen iſt, um Staat und Gefell- 
ihaft, Moral und Sitte, Glauben und Religion, Hunmel und 
Ewigkeit aus den entjeglichen Händen des naturpbilofophifchen 
Unglaubens zu retten. Eine allgemeine Aufregung hat fi) aller 
ängftlihen Gemüther bemächtigt, die ſich mitunter in den felt= 
jamften Erclamationen und Bewegungen Yuft macht, und unfere 
gefammte officiele Wiſſenſchaft in Chorrock und Uniform ſcheint 
einen allgemeinen zähneklappernden Buß- und Bettag anger 
ordnet zu haben, von welchem nur die modernen Wüthriche, 
Wühler und Atheiften ausgefchloffen bleiben. Selbſt von jenen 
Repnerbühnen herab, welche nur dem Worte Gottes geweiht 
ſein follen, muß ſich Der Berfaffer in feiner nächſten Nähe ge— 
fallen laſſen, durch theologische Beredtſamkeit commentirt und 
widerlegt zu werden. 

So betäubend auch ein ſolches Getöſe für Denjenigen ſein 
mag, der ſich von den mannigfaltigen philoſophiſchen und 
religiöſen Vorurtheilen, unter denen unſere aufgeklärte Zeit 
leidet, noch nicht frei machen konnte, ſo wenig iſt es doch geeignet, 
die Ueberlegung des verſtändigen und dem philoſophiſchen Be— 
wußtſein ſeiner Zeit vorangeeilten Mannes zu verwirren oder 
gefangen zu nehmen. Sein Blick erhebt ſich über den Staub 
der Arena und über das Getümmel der kämpfenden Parteien, 
und erkennt, von einem allgemeinen und höheren Geſichts— 
punfte aus, ald eigentlichen Untergrund diefes ganzen Drän— 
gend und Tobens nur das vergebliche Kingen einer in einer 
Menge der fonderbarften :Selbfttäufchungen befangenen Ge— 
genmwart gegen jenes zwar langfam herannahende, aber doch 
unabwendbare Schidfal, welches die Zukunft ihren Illufionen 
und Thorheiten bereiten wird. Und in das Einzelne eindrin— 
gend, entvedt derjelbe in den Ercentricttäten und alles Maß 
überfchreitenden Ausbrüchen dieſes Streite® nad) beiden 
Seiten nur den natürlichen und nothwendigen Ausdrud der 
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maßloſen Gegenſätze überhaupt, von denen unfere Zeit bewegt 
wird — Gegenſätze, deren genauere Bezeichnung wir unter- 
lajien, weil ihr Charakter Niemandem verborgen fein kann, der 
die focialen und politifchen Verhältniffe der Gegenwart aud) 
nur in ihren allgemeinften Umriſſen fennt. Glücklicherweiſe er- 
ſcheinen jene künſtlich in's Aeußerſte getriebenen Gegenfäte, 
ſoweit ſie ſich auf wiſſenſchaftlichem Boden bewegen, dem Auge 
des Einſichtigen nicht in jeder Richtung als natürliche oder 
wirkliche und darum unvereinbare, und aus dem noch ſo er— 
bitterten und verwickelten Kampfe der Meinungen muß ein 
bleibender Gewinn als endlicher Sieger hervorgehen. 

Zum Theil unter ſolchen Geſichtspunkten, zum Theil mit 
Rückſicht auf die äußere Unthunlichkeit glaubt ſich der Verfaſſer 
einer in ähnlicher Weiſe, wie in Der Vorrede zur dritten Auf- 
laae feiner Echrift ausgedehnten Polemik gegen feine Wider: 
ſacher dieſesmal billigermeife entichlagen zu dürfen. Es hieße 
Waſſer in das Faß der Danaiden tragen, wollte derjelbe den 
Berjud machen, allen auf feine Perjon oder Richtung gezielten 
Angriffen oder auch nur einem arößeren Theile derjelben 
gegenüberzutreten und die ganze biffige Meute abzuwehren, 
welde ihm aus jedem Preffen-Winkel entgegenkläfft. Der ge: 
neigte Yefer möge e8 daher nicht als ein Zeichen der Berzagt- 
beit von Seiten des Verfaſſers anjehen, wenn er in dieſem 
dritten Borwort einer im Berhältniß zur Menge der Angreifer 
nur geringen Anzahl ftreitender oder widerlegender Bemer— 
tungen begegnet, deren weitaus größter Theil obendrein nur 
einem einzigen Manne gilt — einem Manne, der feinen An— 
arıff zwar nicht gegen den Verfaſſer felbft, aber doch gegen 
dejien ganze philojophiiche Richtung fehrte, und deſſen hervor 
ragende, willenfchaftliche Stellung, verbunden mit dem allge: 
meinen und gerechten Vertrauen, welches derfelbe in den eng— 
ften und weiteften Kreifen genießt, eine Nichtbeachtung feiner 
öffentlich ausgeſprochenen Anfichten unthunlich erſcheinen läßt. 
— Verfaſſer hält ſich zu einer ſolchen Abkürzung ſeiner Ver— 
theidigung um fo mehr für berechtigt, als ev bereits das Vor— 
wort zur dritten Anflage, und, wie er glaubt, in ausreichender 
Weife, dazu benußt hat, um feine allgemeinen Standpunfte 
feinen Angreifern gegenüber wenigftens in ihren Hauptum— 
riſſen zu präcifiren und deren zahlreiche, ſich fort und fort 
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wiederholende Mißverſtändniſſe zurückzuweiſen. Fortwährend 
kämpfen unſere Gegner weit weniger gegen unſere Ausfüh— 
rungen und Anſichten, als vielmehr gegen ihre eigenen Ein— 
bildungen und gegen thörichte oder verkehrte Conſequenzen, 
welche ſie aus unſeren Gedanken und Anſchauungen gezogen 
haben oder gezogen zu haben vorgeben — eine Tattik, welche 
zwar ebenſo verächtlich als abgenutzt iſt, aber dennoch bei der 
großen Menge, welche nicht ſelbſt leſen und prüfen mag, ſelten 
ihre Wirkung verfehlt. Glücklicherweiſe nimmt das gebildete 
Publikum einen jo lebhaften Antheil an diefem Streite, daß 
Berfafjer mit Grund hoffen darf, nit ungehört fort und 
fort verdammt zu werben und bei dem vernünftigen Theile 
defjelben zum Wenigften eine Anerfennung der wifjenjchaftlichen 
und logiſchen Berechtigung feiner Standpunkte nody eher 
zu finden, als Kampf und Kämpfer dem Alles erreichenden Looſe 
der Vergefienheit anheimfallen werben! 

Die Allgemeine Zeitung vom 24. und 25. Januar 
d. J. enthält einen „Vortrag Liebig's über anorganiſche Na— 
tur und organiſches Leben“, welchen dieſer berühmte und über— 
all als eine unferer erften naturwiſſenſchaftlichen Autoritäten 
angejehene Chemiker im Hörfaal des chemiſchen Laboratoriums 
in München gehalten hat und worin er zufolge dem Beridhter- 
ftatter der Allgem. Zeitung „den Stab über die Dilettantifchen 
Anmaßungen des Materialismus‘‘ gebrochen haben fol. Wir 
find natürlich außer Stande zu beurtheilen, ob und inwieweit 
der Berichterftatter Herrn von Liebig in dem, waß er bei jener 
Gelegenheit fagte, richtig verftanden oder begriffen hat; wir 
wifjen nur, daß eine angefehene und verbreitete Zeitſchrift den 
gehaltenen Vortrag in diefer Weife und mit diefen beftimmten 
Worten wiedergibt, und daß Herr von Liebig nirgends eine Er— 
flärung in Bezug auf diefe Darftellung feiner ausgeſprochenen 
Anfichten veröffentlicht hat. ine ſolche ſtillſchweigende Zu— 
jtimmung des Redners zu jener Publication berechtigt natürlich 
den Leſer, das Erzählte als das wirflih Richtige hinzunehmen 
und es jo zu betrachten, als ſeien Die Dargeftellten Anfichten 
und Behauptungen die eigenen und authentischen desjenigen 
Mannes, unter defjen Namen fie publicirt worden. In der 
That haben denn aud) das große Publikum und die literariſche 
Welt nicht gefäumt, aus jenen Worten des berühmten Mannes 





ale Folgerungen zu ziehen, welche ihnen pafjend oder vortheil- 

haft ſchienen, und diefelben als gewichtine Waffen gegen ſolche 

naturphiloſophiſche Richtungen zu benugen, welche mit der: 

jenigen des Verfaſſers ähnlich oder verwandt find. Freilich 

wurde dabei, wie immer in dergleichen Fallen, jo weit über 

das Ziel hinausgeſchoſſen, daß der größte Theil jener Folge— 

rungen bei einer genaueren Betrachtung ſogleich allen Werth 

verliert. Selbft in der Geftalt, in welcher er vorliegt, enthält 

der Bortrag faum den zehnten Theil von dem, was orthodore 

Eiferer in Diefer oder jener Richtung alsbald frohlodend aus 

demſelben herzuleiten verftanden; ja er enthält nicht einmal 

das, was der allzu janguinifche Berichterftatter der Allgem. 

Zeitung darın findet, d.h. einen Kampf gegen den naturwifjen- 

Ihaftlihen Materialismus und alle verwandten Anſchauungen. 

Was der fragliche Vortrag in der That enthält, ift nicht8 mehr 
und nichts weniger, als zunächſt eine, obendrein in gefchraubten 

Ausdrüden fi) bewegende Apologie oder Bertheidigung der 

„Lebenskraft“, und zum Zweiten einige furze und in feiner 

Reife in das Wefen der Sache eindringende Bemerkungen über 
das Verhältniß von Gehirn und Seele, von denen wir ſogleich 
- zeigen werden, daß fie auch nicht den Schatten eines Einwurfs 
gegen die von und vorgebraditen Behauptungen begründen. 
Ber nun in diefen beiden Auseinanderfegungen eine Ehren- 
rettung theologiſcher oder philoſophiſcher Schwärmereten gegen 
über der naturwiſſenſchaftlichen Kritif erbliden will, mag dieſes 
zu feinem eigenen Vergnügen immerhin. thun; der werftändige 
Zheil des Publifums dagegen wird aus den Worten des be— 
rühmten Naturforſchers nicht mehr ſchließen, als ſich vernünf⸗ 
tigerweiſe daraus ſchließen läßt. 

Zunächſt alſo erklärt ſich Herr von Liebig, von chemi— 
ſchen Geſichtspunkten ausgehend, zum Anwalt jenes oft be— 
ſprochenen und, wie wir bisher irrigerweiſe gedacht hatten, 
hinlänglich kritiſirten naturphiloſophiſchen Begriffes der 
„Lebenskraft“ oder einer „beſonderen höheren, organiſchen 
in dem lebendigen Leibe wirkenden Kraft“, durch welche die 
Phänomene des Lebens ſelbſtſtändig und zum Theil unabhän- 
gig von den allgemeinen Naturgefegen erzeugt werden ſollen — 
und beginnt den polemifchen Theil feiner Rede damit, daß er 
die Anders- oder Entgegengeſetzt-Denkenden mit Dem ſchmeichel— 
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haften Titel von „Dilettanten und Spaziergängern auf dem 
Gebiete der Naturforſchung“, ja von „Kindern in der Erkennt— 
niß der Naturgeſetze“ belegt. Es dünkt uns Pflicht, vor allem 
Andern gegen eine ſolche Art der Polemik unſere Stimme zu 
erheben. Es iſt bekannt, daß kein Vorwurf in wiſſenſchaftlichen 
Streitigkeiten leichter zu inachen iſt und deßwegen in der That 
von erbitterten und gereizten Gegnern leichter und häufiger 
gemacht wird, als derjenige der Unwiſſenheit, des Dilettantis— 
mus; aber es iſt auch bekannt, daß auf dem ohne die dringendſte 
Noth herbeigezogenen Gebrauch dieſes Vorwurfs mit Recht 
ein allgemeines wiſſenſchaftliches Odium ruht. Mit Recht — 
ſagen wir; denn die perſönliche und bequeme Natur dieſes Vor— 
wurfs laßt denſelben ebenſo leicht machen, wie er mit derſelben 
Leichtigkeit jeden Augenblick zurüdgegeben werden fann, und 
chneidet natürlich jede ernfte Discuffion oder jede Berftändi- 
gung von vornherein ab. Die Wiſſenſchaft hat es nicht mit 
Perjonen, fondern mit der Sache zu thun, und wer einen fol- 
hen Vorwurf gegen wiſſenſchaftliche Gegner gebraucht, fett 
fih Einmal dem Verdachte aus, als fei es ihm unmöglich, mit 
andern als perfünlichen Gründen feinen Gegnern gegenüber- 
zutreten, und zum Zweiten der Gefahr, von diefen dafjelbe als 
Ermiderung zu hören, was er ihnen vorwerfen wollte. Aus 
diefen Gründen wird ein wahrhaft eveldenfender und in feiner 
Wiſſenſchaft Hochftehender Mann gewig vor Nichts eine größere 
Abneigung zeigen, ald vor der unnöthigen oder leichtfinnigen 
In-Scene-Setzung eines jolhen Belämpfungsmittels. Ja, es 
liegt in der Natur der Sache, daß, je höher und angefehener 
die wiljenfchaftlihe Stellung ift, welche ein Dann einnimmt, 
um fo dringender die Aufforderung für denjelben erſcheint, 
zaghaft und vorfichtig in der Anwendung jenes Mittels zu fein, 
da ihm allein jeine Stellung ſchon in den Augen des wiſſen— 
ſchaftlichen, noch weit mehr aber in denen des großen Publt- 
kums ein perfönliches Uebergewicht über feine Gegner verleiht, 
das er nicht mißbrauchen follte. Er wird es verſchmähen, ein 
Gewicht in die Wagfchale zu werfen, das eigentlich feines ift 
und dennod in den Augen des in das Detail der Streitfrage 
Uneingeweibten ſchwerer als jedes andere wiegt. 

Was nun die Perfonen betrifft, gegen welche jener Vor— 
wurf als gerichtet angejehen werden darf, ſo hofft der Berfafler, 
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es werde ihn Niemand für ſo eitel halten, als könne er bei der 
Zurückweiſung deſſelben irgendwie ſich ſelbſt im Auge haben. 
Wenn aber hierbei nothwendig an Männer gedacht werden muß, 
wie Karl Vogt, Jakob Moleſchott und fo viele Andere, 
worunter Heroen der Wiſſenſchaft, welche in jenen beiden 
Punkten anderer Meinung find, als Herr von Yiebig, fo 
beweiſt dejjen Aeußerung nur und nichts weiter, als für den 
hoben Grad von Berblendung, bis zu welchem perjänliche 
Gereiztheit oder vielleicht auch hypertrophiſche (übermäßig 
genährte) Selbftahtung die Ueberlegung felbft des beften und 
verbienteften Mannes gefangen nehmen fünnen. — Was 
zunächſt die „Lebenskraft“ betrifft, jo würde e8 dem Berfaffer, 
hätte dieſe Antwort über einen größeren Raum zu verfügen, 
als ihr wirklich zu Gebote fteht, ein wahres Vergnügen ge- 
währt haben, Herrn von Liebig und dem ‚‚unwiffenden und 
leihtgläubigen Publikum“ (Ausprud Herrn von Liebig's, Allg. 
Zta., 1856, Nr. 25) eine Heine Blumenlefe aus den Schriften 
unferer beten, modernften und angefehenften Phyfiologen und 
Aerzte über die ‚Lebenskraft‘ vorzulegen, aus welcher er und 
das Publikum ſich wohl ohne Schwierigkeit überzeugen würben, 
wie einftunmig verwerfend das Urtheil diefer „Kinder in der 
Erfenntniß der Naturgejege‘ iiber jenen Begriff lautet. „Der 
alte Vitalismus“, fagt der berühmte Virchow (gegenwärtig 
wohl unjer angejehenfter mediciniſcher Schriftfteller) in einem 
foeben erſchienenen Auffag: Alter und neuer Bitalismus 
Archiv für pathol. Anatomie und Phyſiologie und für Elinifche 
Medien, IX. Band, 1. und 2. Heft) ‚‚findet feinen Mittel- 
punft in der Lehre von der Yebensfraft. Gerade biefe 
Yehre iſt in Deutſchland durch eine lange Reihe jo zerjegender 
Kritiken hindurch gegangen, daß fie fajt aus dem Munde der - 
Gelehrten verſchwunden ift, e8 müßte denn fein, daß einer oder 
der andere ſich noch das Vergnügen machte, ihr einen legten 
Gnadenſtoß zu verfegen. Und ſchon im Jahre 1848 ſah 
ſich Dubois Reymond in feinem berühinten Buche: Unter: 
fuchungen über thieriſche Elektricität zc. zu der folgenden Er- 
klärung berechtigt: ‚Diejenigen, welche fie aufrecht zu erhalten 
ftreben, welche die Irrlehre von der Lebenskraft predigen, 
unter welder Form, welder täufhenden Verklei— 
dung es aud ſei (IN, ſolche Köpfe find, mögen fie ſich deſſen 
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für verfichert halten, niemals bi8 an die Grenzen ıhres Den— 
fend vorgedrungen.“ Und an einer andern Stelle feines 
foeben citirten Auffages fährt Virch ow fo fort: „denn nicht 
eine Irrlehre, fondern reiner purer Aberglauben ift dieſe alte 
Doctrin von der Yebenskraft, die ihre Verwandtſchaft mit der 
Lehre von dem Teufel und mit dem Forſchen nach dem Stein 
der Weifen nicht zu verleugnen vermag.‘ *) 

Herr von Liebig glaubt fein Votum für die Yebensfraft 
von hemifhen Geſichtspunkten aus begründen zu Fünnen. 
Er überfieht dabei, daß nicht die Chemie allein es tft, welche 
zur Entjcheivung diefer Trage kompetent fein Tann, ſondern 
daß bier Phyſik und Mechanik ebenjo fehr mitzureden haben, 
und daß in legter Yuftanz die Geſammtentſcheidung allein der 
Phyfiologie und der Medien zufteht. Herr von Liebig tft 
ein großer Chemifer — ohne Zweifel! Wer wollte diefes 
beftreiten? Sein Ruf reiht über die Erde, und fein Baterland 
ift mit Recht ftolz auf ihn. Da aber Ein Mann nicht Alles 
fein kann, jo wird e8 Niemanden in Erftaunen jegen, zu ver- 
nehmen, daß Herr von Lie big nicht ein ebenfo großer Phyfiolog 
als Chemiker ift, und daß e8 fogar ſehr unterrichtete Yeute gibt, 
welche Herrn von Liebig troß der großen und unbeftreitbaren 
Verdienſte, die fich derjelbe um die Aufhellung der chemiſchen 


*) Zwar kämpft Hr. Prof. Virchow in demſelben Aufſatz für die 
Beibehaltung des Ausdruds Lebenskraft als einer den Elementarftoffer 
nit inhärenten, ſondern mitgetheilten Bewegungsrihtung, 
aber dieſes freilicd nur in einem Sinne, welcher von deinjenigen, den 
man bisher mit diefem Worte zu verbinden fich gewöhnt bat, nicht nur 
durchaus verſchieden, fondern demfelben geradezu entgegengefekt ift. 
Er ſelbſt jagt darüber a. a. O., S.23, mit dürren Worten Folgendes: 
„Auch von der Lebenskraft in dem medhanifchen Sinne, ın dem ich 
ſie auffaſſe, bezweifle ich nicht, Daß fie ſchließlich als der Ausdruck einer 
beftimmten Zuſammenwirkung phyſikaliſcher und chemiſcher 
Kräfte gedacht werben muß.” — Als Verfaſſer, angeregt durch 
Moleſchott's Ausführungen, den Pla zu feinem Werkchen „Kraft 
und Stoff" faßte, ohne zu ahnen, welche Schidfale vemfelben bevor- 
ftehen würden, fügte er mit einem inneren Widerftreben das Kapitel 
„Lebenskraft ein, weil es ihm ſchien, als fei Die Sache allzu ſehr wiffen- 
Ihaftlih ausgemacht, befannt und felbft in weiteren Streifen trivial, 
als daß man noch einmal auf diefelbe zurückkommen bürfe. Zur feinem 
nicht geringen Exrftaunen mußte er fih inzwischen überzeugen, daß 
ex die willenichaftlihen Standpuntte feiner Zeitgenoffen damals ſehr 
überfchätst hatte. 


LI 


Berhältniffe des Stoffwechſels im Pflanzen- und Thierförper 

erworben hat, doch auf dieſem Gebiete der Naturforfchung 
faum zu etwas Anderem, als zu den ‚‚Dilettanten und Spazier- 
gängern“ zählen. Es thut ung leid, Herrn von Liebig einen 
jolhen Vorhalt machen zu müflen; aber e8 gab in diefem 
alle feinen andern Weg, um das „unwiſſende und leicht- 
gläubige Publiftum‘ einigermaßen in den Stand zu fegen, 
die perjönliche und wifjenichaftlihe Stellung Herin von Yıe= 
big’8 zu der Frage von der „Lebenskraft“ aus einigen allge= 
meinen Gefichtspunften verftehen und würdigen zu lernen. — 
Damit möge denn auch die Hauptſache in dieſem Theile 
unferer Polemik gethan fein; denn e8 würde uns viel zu weit 
führen und für den bei Weiten größten Theil unjerer Leſer 
ein nicht Hinlängliches Intereſſe oder Verſtändniß haben, 
wollten wir ung an diefem Orte in die Spezialitäten dieſer 
wichtigen und verwidelten Frage, an welcher bereits die beften 
und tiefften Getfter für und wider gearbeitet haben, einlajjen 
und ab ovo zeigen, aus welchen Gründen man fid) genöthigt 
gefehen hat, dem Begriffe der Lebenskraft den wiſſenſchaftlichen 
Laufpaß zu ertbeilen. Dagegen mögen wir dennod) nicht ver- 
füumen, den Leſer auf einige und ſolche innere Widerſprüche 
und Mißgriffe in der Liebig'ſchen Anſchauungsweiſe von der 
Lebenskraft aufmerkſam zu machen, welche derſelbe wahrſchein— 
lich auch ohne Detail-Kenntniſſe verſtehen und würdigen kann. 
Herr von Liebig ſagt: „Es iſt klar, wie die Sonne: In 
dem lebendigen Leibe wirken auch chemiſche Kräfte.“ Dann 
aber heißt es im Eingange des Aufſatzes, der in der Pflanze 
vor ſich gehende Proceß ſei „ein Gegenſatz der unorganiſchen 
Proceſſe“; ferner „im Organismus der Pflanze verlören Luft, 
Waſſer, Sauerſtoff und Kohlenſäure ihren chemiſchen Cha— 
rakter“; ferner „in dem lebendigen Leibe beſtehe eine Urſache, 
welche die chemiſchen und phyſikaliſchen Kräfte der Materie 
beherrſcht“; ferner „nur mangelhafte Kenntniß der unorgani= 
ſchen Kräfte jei der Grund, warum von mandyen Männern die 
Eriftenz einer bejonderen, in den organiſchen Weſen wirfenden 
Kraft geleugnet werde, warum den unorganifchen Kräften Wir— 
tungen zugejchrieben werden, Die ihrer Natur entgegengejebt 
find, ihren Geſetzen widerſprechen“; endlich: „Unter dem Ein— 
fluß einer nichtchemiſchen Urſache wirken in dem Organis- 
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mus auch chemiſche Kräfte.‘ Aud) wer fein Jota von Chemie 
verfteht, wird nicht begreifen, wie fid) foldhe Behauptungen 
untereinander in einen vernünftigen Einklang bringen lafien. 
In dem lebendigen Leibe follen einmal chemiſche Kräfte wirken, 
dann wieder einmal nicht, und eine unbefannte, „organiſche, 
höhere Kraft“ ſoll im Organismus gewijfermaßen der Auffeher 
und Werfmeifter der unter ihr wirfenden unorganiſchen Kräfte 
fein! Es gehört in der That ein ftarfer Glaube dazu, um ſich 
zu einer foldhen Doctrin zu befennen, und e8 würde interefjant 
fein zu erfahren, wie fid) Herr von Liebig das Genauere eines 
ſolchen unmöglichen Berhältniffes vorſtellt. Entweder gehordht 
der Organismus den Geſetzen der Chemie, oder er gehorcht 
ihnen nicht; aber daß er ihnen hier gehorcht, dort nicht, das; 
er ihnen hier dient, Dort widerfpricht, ift jo unmöglich, als 
daß die Sonne zur Erde herunterfteigt. Daß viele hemifche 
Procejfe innerhalb des Organismus in einer andern 
Richtung vor fih gehen als außerhalb defjelben, 
das wird Herrn von Liebig Niemand beitreiten; aber find 
denn dieſe Proceſſe deßwegen andere als chemie? durch eine 
nicht-chemiſche Kraft bedingte? und aus welchem Grunde nennt 
man denn die Lehre von den organiſchen Verbindungen und 
Zerfegungen die organishe Chemie? — Es ift flar wie 
die Sonne: In den Organismus gehen nur diejelben Ele— 
mentarjtoffe ein, wie wir fie auch in der anorganischen Natur 
finden; und da heute fein gebilveter Naturforſcher den Satz 
bezweifelt, daß Kräfte nur Eigenfchaften oder Bewegungen der 
Etoffe find, jo fünnen aud) in der organischen Natur feine 
andern Kräfte thätig fein, als Diejenigen, weldye jenen Stoffen 
zufommen, d. h. die allgemeinen Naturfräfte überhaupt. Daß 
die Stoffe, welche die Hauptbeftandtheile des Organismus 
ausmachen und außerhalb vefjelben nur in den einfachſten 
Berbindungen und Zuftänden gefunden werden, innerhalb 
deſſelben injofern ein anderes Verhalten zeigten, als fie hier 
in die mannigfaltigften, auf's Endlofefte complicirten und oft 
nur durch die allergeringjten Unterjchtede getrennten Ver— 
bindungen, Zufammenjtellungen, Atomlagerungen gerathen 
und auf diefe Weife Zuftände und Bewegungs-Richtungen 
ermöglichen, meldye wir in der anorganischen Natur nicht an 
ihnen gewahren, meil fie hier feine Gelegenheit haben, in die 
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Erſcheinung zu treten, und welche ung allerdings ihrem inner— 
ſten Wefen nach zum größten Theil noch Geheimniſſe find — 
dar dieſes Alles jo iſt, kann doch gewiß feinen Klardenkenden 
zu dem Schluffe berechtigen, jene Stoffe entzögen fich inner- 
halb des Organismus ihren ihnen immanenten oder mitge- 
theilten phyſikaliſchen und chemiſchen Bewegungs-Richtungen, 
und es wirfe hier in ihnen eine eigenthümliche, gefonderte, 
mit Plan und Abſicht allen auf Febenshewegung gerichtete 
höhere organische Kraft! Weil wir die innerften Gefege, nad) 
denen Diejes Wirken im Einzelnen vor ſich geht, noch nicht überall 
erkannt haben, hilft ſich die Denkfaulheit ſogleich damit, ſich 
auf den Polſterſtuhl einer unbekannten und unberechenbaren 
höheren Kraft niederzulaſſen und das ſcheinbare Wunder an— 
zuſtaunen — ein Betragen, welches jedem wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt einen Damm entgegenſetzt. Herrn vou Liebig's 
Irrthum beſteht darin, daß er nicht zwiſchen Leben und 
Yebensfraft unterſcheidet. Freilich iſt uns das Leben in ſei— 
nen innerſten Gründen und Beziehungen ein Buch mit ſieben 
Siegeln, freilich reiht ſich hier Räthſel an Räthſel und tappen 
wir mit unſerm Wiſſen nur auf ſeiner Oberfläche umher; 
freilich geſtehen alle zu, daß das Leben etwas Eigenthümliches 
ſei, freilich begegnen ſich hier die Elementarſtoffe nicht, wie 
in der anorganiſchen Natur, unmittel bar, ſondern unter 
Vermittelung eines eigenthümlichen organiſchen Gebildes, der 
Zelle — aber trotz alledem negiren wir mit aller Entſchie— 
denheit die Exiſtenz jener beſonderen, auf Leben gerichteten, 
die phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte beherrſchenden 
einheitlichen Kraft, welche Herr von Liebig in Schutz nimmt. 
In keiner Richtung, in welcher es der Wiſſenſchaft bis jetzt 
gelungen iſt, innerhalb des Lebens vorzudringen, ſtieß dieſelbe 
auf Punkte, welche die Aunahme einer ſolchen Ausnahmskraft 
rechtfertigen würden; überall ſah man das Leben unter einer 
demſelben von feinem erſten Anfang an mitgetheilten eigen= 
thümlichen Bewegungs-Richtung mit Beſtimmtheit chemiſchen, 
phyſikaliſchen oder mechaniſchen Geſetzen folgen. Erſt wo 
unſer Wiſſen aufhört, fängt die organiſche Kraft 
an. Daher iſt das Wort „Lebenskraft“ nichts weiter, als 
eine unpafjende Bezeichnung für natürliche Wirkungen, deren 
innere Bezüge und Urſachen uns im Einzelnen bi8 jest nodı 
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unbekannt find; es ift nad Vogt's durchaus richtigem Aus— 
druck eine „Umſchreibung der Unwiſſenheit“. „Man kann nicht 
ſagen“, ſagt Virchow, „daß fie (die organiſche Zellenbildung) 
nicht mechaniſch ſei, weil wir ſie noch nicht auf mechaniſche 
Verhältniſſe, auf numeriſche und mathematiſche Werthe 
zurückführen können, denn mit demſelben Rechte würde ein 
blödſinniger Autochthone Neuhollands ſagen können, die 
Dampfmaſchinen ſeien nicht auf mechaniſche Verhältniſſe zu— 
rückzuführen.“ Und Herr von Liebig ſelbſt ſcheint beinahe 
vergejien zu haben, daß er einft in feinen „chemiſchen Briefen‘ 
ſchrieb (S. 18): ‚Daher geben fie (ungebilvete Aerzte) uns 
die unmöglichften Anfichten und fchaffen fich in dem Worte 
Lebenskraft ein wunderbared® Ding, mit dem fie alle 
Erſcheinungen erflären, die fte nicht verftehen. Mit einem 
durchaus unbegreiflihen, unbeftimmten Etwas erflärt man 
Alles, was nicht begreiflich iſt.“ 

Mit welchem Rechte beichuldigt nun Herr von Liebig 
nad) Allem diefem die „Leugner der Lebenskraft‘ (Allg. Ztg., 
Jahrg. 1856, ©. 370, 2. Spalte, Zeile 5 won oben u. ſ. w.), 
fie wollten ‚‚vem unwiffenden und leihtgläubigen Publikum aus- 
einanderjegen, wie die Welt und das Leben eigentlich entftanden 
ſei!“ Daß die Welt nicht „entſtanden“ ıft, darüber dürften jene 
Leugner der Lebenskraft wohl ziemlich einſtimmig fein, und wie 
das Leben entftanden fer, darüber hat noch Niemand etwas 
Anderes, als Bermuthungen und Hypotheſen beigebracht — 
Hypotheſen, welche aber, ſoweit ſie von verſtändig denkenden 
Naturforſchern ausgingen, alle darin übereinſtimmten und 
übereinſtimmen müſſen, daß ſie dieſe Entſtehung auf natürliche, 
durch die Geſetze und Kräfte der äußeren Natur beſtimmte 
Weiſe und durch eine in den Dingen ſelbſt wirkende Urſache vor 
ſich gehen laſſen. So wenig wir das genauere „Wie“ dieſer 
Entſtehung kennen, ſo wenig Zweifel kann doch über dieſe ihre 
allgemeinen Umriſſe ſein. Wünſcht ſich Herr von Liebig klar 
zu machen, auf welche ungefähre Weiſe ſich die Wiſſenſchaft 
dieſe allgemeinen Umriſſe einer natürlichen und aus der anor— 
ganiſchen Natur ſich hervorbildenden erſten Entſtehung orga— 
niſcher Weſen vorſtellen kann oder mag, ſo empfehlen wir ihm 
dazu die Lectüre der ſoeben erſchienenen, dieſe Themata in 
geiſt- und kenntnißreicher Weiſe abhandelnden „Phyſiologiſchen 


LV 





Borträge von Benefe” (1856, Oldenburg, Schmidt). — 
In der That muß e8 jedem einſichtigen Naturforjcher bei 
einigem Nachdenken klar werden, daß in diefer Frage von der 
erſten Entftehbung organiſcher Wefen auf der Erde der Kern— 
und Gipfelpunkt der ganzen Streitfache über die Lebens- oder 
organifche Kraft liegt. Daß Herr von Yiebig felbft die 
Empfindung dieſer Wahrheit gehabt haben muß, beweijt der 
Umjtand, dag er von feinen Ausführungen über die organische 
Kraft unmittelbar auf dic Generatio aequivoca (freiwillige 
Zeugung) zu veden kommt. Fortwährend entwideln ſich unter 
unfern Augen Zellen aus Zellen auf die natürlichſte Weife 
und treten zu beftimmten organtfchen Formen zuſammen; und 
das Dafein eines erften organiſchen Formelements voraus- 
gejeßt — ſehen wir feine Schwierigkeit, Die ganze organifche 
Welt ohne eigenthünnliche organische Kraft fich aus ſich ſelbſt 
entwideln zu laſſen. Auf welche detaillirte Weife num Die 
freiwillige Zeugung dieſes erften organiſchen Formelements 
zu Stande faın, ift ung freilich unflar, aber e8 kann ung nicht 
unflar fein, daß diefe Zeugung eine natürliche und nur Durd) 
eigenthümliche Zuftände der äußeren Natur bedingte war. 
„So ſcheint e8 mir doch“, jagt Virchow, „daß jeder ver— 
nünftige Phyſiolog, falls er überhaupt eine erfte Entftehung des 
Lebens annimmt, nicht umhin kann, fie aus einer eigenthüm— 
lichen Zuſammenwirkung chemiſcher und phyſikaliſcher Kräfte 
abzuleiten.” Ja, gerade der Umſtand, ven Herr von Liebig 
felbjt, und wie er glaubt in feinem Intereſſe, anführt, daß 
nämlich durch die geologischen Forfhungen ein erfter An— 
fang des organischen Lebens auf Erden bewiefen iſt — 
gerade dieſer Umftand läßt, zufammengehalten mit dem, was 
wir über die Geſchichte der Erde wiſſen, gar feinem Zweifel 
darüber Kaum, daß jener Anfang nur auf dem natürlichiten 
Wege und durd die Kräfte der anorganifhen Natur gejchehen 
fonnte, und es bleibt dabei ganz gleichgültig, ob wir bisher 
einen organifchen Anfang künſtlich oder natürlich unter unfern 
Augen beobachten fonnten oder nicht. „Die Chemie‘, jagt 
Birhow, „hat noch feinen der Blaſtemkörper (Faſerſtoff, 
Eiweiß, Stärke ꝛc.) aus den Elementen zuſammenſetzen, bie 
Phyſik noch feinen dieſer Körper, wenn er gegeben war, außerhalb 
des Pebendigen zur Organifation, zur Zellenbildung zwingen 
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können. Was liegt daran? Wenn uns die Geſchichte der Erde 
zeigt, daß eine Zeit exiſtirte, wo keiner dieſer Blaſtemkörper 
vorhanden war und auch nicht vorhanden ſein konnte; wenn 
wir ſehen, daß dann beſtimmte Perioden eintraten, wo dieſe 
Körper und aus ihnen organiſche Formen ſich zuſammenſetzten, 
was dürfen wir daraus ſchließen, wenn nicht das, daß unter 
ganz ungewöhnlichen Bedingungen das Wunder, d. h. die 
momentane Offenbarung des ſonſt latenten Geſetzes geſchah?“ 
(Geſammelte Abhandlungen zur wiſſenſchaftlichen Mediein, 
1856, S. 25.) Und weiter an einer andern Stelle: „Wir 
können uns nur vorſtellen, daß, wie ich bei einer frühern 
Gelegenheit ſagte, zu gewiſſen Zeiten der Entwickelung der Erde 
ungewöhnliche Bedingungen eintraten, unter denen die zu neuen 
Verbindungen zurückkehrenden Elemente in Statu nascente 
die vitale Bewegung erlangten, wo demnach die gewöhnlichen 
mechaniſchen Bedingungen in vitale umſchlugen.“ Und 
zuletzt: „Das Geſetz, nach dem ihre (organiſche Generation, 
Zellen) Bildung erfolgte, muß nothwendig ein ewiges ſein, 
ſo daß jedesmal, wenn im Laufe der natürlichen Vorgänge 
die Bedingungen für ſeine Offenbarung günſtig werden, die 
organiſche Geſtaltung ſich verwirklicht. Die Mittel zu dieſer 
Verwirklichung können daher nur in einer eigenthümlichen 
Anordnung natürlicher Verhältniſſe, in einem ungewöhnlichen, 
nur zu gewiſſen Zeiten eintretenden Zuſammenwirken der 
gewöhnlichen Stoffe gefucht werden, und der Vorgang Des 
Lebens muß fih ſowohl in feiner erften Begründung, 
als ın jeiner Wiederholung anf eine bejondere Art 
der Mechanik zurüdführen laſſen.“ 

Wenn übrigens Herr von Liebig meint, daß alle bisher 
bezügli) der Generation aequivoco für wahr gehaltenen 
Meinungen „auf falfchen und leichtfertigen Beobachtungen be= 
ruhten“, jo beweift ein folder Ausipruch abermals nicht für 
eine jehr gründliche phnfiologiihe Bildung feines Autors, 
Zrog Allem, was bisher gegen die Generatio aequivoca gefun= 
den und vorgebracdht wurde, ift diefe wichtige Frage doch immer 
noch eine wifjenfchaftlich offene, und die darauf Bezug habenden 
Beobachtungen und Erperimente gehören nicht zu den leicht-— 
fertigen, fondern zu den fubtilften und jchmierigften der 
ganzen Naturforfhung, über welde „das unmiffende und 








leihtgläubige Publikum“ in diefer Weife zu belehren nichts 
weniger als gewifjenhaft ift. 

Wenn endlih Herr von Liebig un Bau der Pflanzen 
und Thiere eine ‚„‚formbildende Idee“ wahrzunehmen und mit 
diefer Wahrnehmung gegen die „Leugner der Lebenskraft‘ zu 
polemiſiren glaubt, jo fcheint er Die gegnerische Richtung nicht 
ganz richtig beurtheilt zu haben. Bon Seite des Verfaſſers 
wenigſtens wurde bis jett fein Berfucd gemacht und wird fen 
jolher gemadyt werden, die Exiftenz eines formbildenden 
Princips in der organischen wie in der anorganifchen Natur - 
zu leugnen, wenn auch dieſes Princip fein perſönliches, nad) 
Zwedbegriffen handelndes, fondern ein mit den Dingen jelbft 
aufs Innigſte verflochtenes und nur an ihnen in die Ericheinung 
tretendes ıjt oder fein fann. — 

So viel von der Yebensfraft: Im zweiten Theile jeines 
Bortrags beichäftigt fih Herr von Yiebig hauptſächlich mit 
dem Verhältniß von Gehirn und Seele, von Stoff und Ge— 
danfe, obgleich auch dieſes Verhältniß mit der Chemie nur 
ſehr nebenbet zu thun hat. Daher darf es uns aud) hier nicht 
erftaunen, wenn wir ſogleich in ven erften Worten des großen 
Chemifers einigen factifchen Unvichtigfeiten begegnen. „Das 
Gehirn“, meint derjelbe, „ſei Das einzige innere Organ, auf 
weldyes der Wille des Menjchen direct eine Macht ausübe, 
während weder auf die Bewegungen des Herzens nod) des 
Magens der Wille unmittelbaren Einfluß habe.’ Bon einem 
unmittelbaren Einfluß des Willens auf das Gehirn weiß Die 
Phyjiologie fo wenig etwas, als von einer willfürlichen Bewe— 
gung ohne Diusfelfafer; dieſes Organ iſt durchaus und in 
allen ſeinen Theilen dem unmittelbaren Einfluß des Willens 
gänzlich unzugänglich und dient nur als Vermittler desjenigen 
geiſtigen Proceſſes, welcher die Anregung zu einem phyſiolo— 
giſchen Vorgang in den Nerven gibt, als deſſen letztes End— 
reſultat die Zuſammenziehung eines oder mehrerer Muskeln, 
d. h. ein Willensact, erfolgt. Auf der andern Seite ſcheint 
Herr von Liebig Nichts davon gehört zu haben, daß man 
allerdings, wenn auch felten, Menſchen beobachtet hat, welche 
im Stande waren, einen willfürlihen Einfluß auf die 
Bewegungen ihres Herzeng oder ihres Magens ausüben. 

Sogleid) darauf läßt Herr von Yıebig eine Behauptung 
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folgen, welche ſich aus dem Gebiete der Phyſiologie heraus 
auf dasjenige der Philoſophie begibt und hier diejenige 
exacte Denkweiſe, welche der Redner mit ſo großer Betonung 
von der Naturforſchung verlangt, bis zu einem erſtaunlichen 
Grade verleugnet. „Der geiſtige Menſch“, behauptet Herr 
von Liebig, „iſt nicht das Product feiner Sinne, ſondern die 
Leiftungen der Sinne find Producte des intelligenten Willens 
im Menſchen.“ Ueber das Materielle des legten Theiles dieſer 
Behauptung irgend ein Wort zu verlieren, ſcheint uns gänzlich 
unnöthig. Wir können uns eine ſolche Aeuferung aus dem 
Munde Herru von Liebig's nur durd) Die Annahme erklären, 
derjelbe ſei inzwiſchen Bekenner der Schopenhauer’ichen 
Philojophie geworden, welche behauptet, der Wille bringe 
Die ganze Welt hervor.*, Sollten Herr Schopenhauer 
und Herr von Liebig in dieſem Punkte Recht haben, fo er: 
warten wir von der Thätigfeit des intelligenten Willens im 
Menſchen demnächſt eine Bereicherung unferer armen fünf 
"Sinne um einen ſechsten, welder und eine beſſere Aufflä- 
rung über das fupranaturaliftiihe Dafein geben wird, als wir 
bisher durch jene fünfe erhalten konnten. 

Was nun das Berhältnig von Gehirn und Seele ſelbſt 
angeht, fo behauptet Herr von Liebig, daß Alles, was wir 
über dieſes Verhältnig wüßten, „ſich auf die triwiale Wahr- 
heit reductre, daß ein Kopf ohne Gehirn weder denft nod) 
empfindet‘. Mehr hätte es nicht bedurft, um zu zeigen, daß 
der große Chemifer nicht einheimiſch in der Phnfiologie ift. 
Wenn e8 diefe Wiſſenſchaft trog aller wahrhaft großartigen 


‚ *) Abgefehen von der gewiß paradoren Grundidee der Schopen= 
hauer'ſchen Bhilofophie mögen wir übrigens die Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen, um unfere Hochachtung wor dem Geiſt und 
Scharfſinn, fowie vor der philofophiichen Vorurtheilslofigkeit ihres 
Begründers auszufprehen. Wem eine Ungerechtigkeit in dem, was 
wir gegen die Profefioren- und Schulphilofophie vorgebracht haben, 
zu liegen fcheint, der möge ſich aus der Lectüre dieſes Philoſophen, 
dem gewiß Niemand Unkenntniß jener Philoſophie zum Vorwurf 
machen wird, überzeugen, daß wir in unſerem Urtheil iiber dieſelbe 
ſehr nachfichtig, gewefen find. Anm. zu den älteren Auflagen. — 
Seine vollftändige Meinung iiber die Schopenhauer’iche Philoſophie 
nebft einer gebrängten Darlegung derſelben hat der Berfafler inzmifchen 
in feiner Schrift: „Aus Natur und Willenfchaft 2c.” (Leipzig, 1862) 
auf ©. 91 u. fg. gegeben. 
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Anftrengungen und Unterfuhungen bi8 auf den heutigen Tag 
in der Yehre von den Verhältniſſen und Functionen des Gehirns 
nicht weiter hätte bringen können, als bis zur Auffindung einer 
Thatſache, welche jeder mit fünf Sinnen begabte Menſch unter 
feinen Augen und Händen beobachten kann, dann wäre fie in 
der That zu bedauern, und der ertremfte philofophifche Spiri⸗ 
tualismus wäre ihr gegenüber | in feinem vollkommenſten Rechte. 
Die Phyfiologie und die Pathologie wiffen mehr, als Herr von 
Liebig glaubt und weiß; fie haben Erfahrungen gemacht und 
Grundlagen gewonnen, deren wifjenfchaftliche Einzelheiten wir 
an dieſem Drte zu wiederholen nicht veranlagt find, welche 
aber weit über jene von Herrn von Liebig angeführte triviale 
Wahrheit hinausgehen und ein Fundament bilden, auf welchem 
weitergebaut werden kann und welches fich die eracte Natur: 
forihung niemals durch das Alteweibergeſchwätz der philoſo⸗ 
phiſchen Pſychologen entreißen laſſen wird. 

Hiermit könnten wir unſere Polemik gegen Herrn von 
Liebig's Ausführungen, ſoweit dieſelben in dem in Nede , 
ſtehenden Bericht wiedergegeben ſind, ſchließen, wenn nicht 
eine frühere Correſpondenz der Allg. Ztg. (Jahrgang 1856, 
Nr. 22), ſowie auch bezügliche Mittheilungen anderer Blätter 
uns darüber belehren würden, daß jener Bericht nicht Alles 
enthält, was Herr von Fiebig in jenem Vortrag in Bezug 
auf das Berhältnig von Gehirn und Seele geäußert hat. Jene 
Quellen erzählen von einer weiteren Aeußerung deijelben, welche 
jofort ihren Wiverhall in allen publiciftiichen Organen fand und 
natürlich nicht verfehlte, den allgemeinen Jubel und Beifall 
des „unwiſſenden und leichtgläubigen Publikums“ in hohem 
Grade zu erregen. Es verfucht jene Aeußerung abermals den 
bereitS mehrfach zwifhen Liebig und Moleſchott verhan- 
delten Streit über ven Phosphorgehalt des Gehirns 
anzuregen und dabei mit Argumenten zu operiren, welche offen= 
bar nur in den Augen Solcher Werth haben fünnen, die von 
dem Detail und der inneren Bedeutung jenes Streites feine 
Kenntniß befigen. Bon der vollkommen falfchen Unterftellung 
ausgehend, als leiteten Moleſchott oder die Anhänger feiner 
Richtung den Gedanken von einer ‚„Phosphorescenz des 
Gehirns‘ ab, jucht ſich Herr von Liebig in der Weife über 
feine Gegner luſtig zu machen, daß er meint, einer ſolchen 
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Anjicht zufolge müßten die Knochen, weil fie 400mal mehr 
Phosphor, als das Gehirn enthalten, auch 400mal mehr 
Dentftoff produciren!! Verfaſſer ſucht vergeblich nad) einer rich— 
tigen und doch einen Mann, wie Liebig, nicht bloßftellenden 
Bezeichnung für eine derartige Kampfweiſe, welche ganz gemiß 
nur einem „unwiſſenden und leihtgläubigen Publikum‘ impo— 
niren kann. Warum hat Herr von Fiebig die Sache nicht in 
ein nod) etwas grelleres Licht geftellt und nod) folgerichtiger be— 
hauptet, vie Zündhölzchen beſäßen nad) jener Theorie in ihrem 
Phosphorgehalt 4000mal mehr Denfftoff als das Gehirn, und 
die Streihholzfabrifanten würden von nun an den Geift fabrif- 
mäßig daritellen und verfenden! — Wen daran liegt, das 
gänzlich Mifrathene dieſes Liebig’ichen Angriffs auch im Detail 
einjehen zu lernen, den verweisen wir auf Molejchott felbft, 
welcher in feinem „Kreislauf Des Lebens“ (2. Aufl, Kap.: der 
Gedanke) die Liebig’ihen Einwendungen und Anſchuldigungen 
in einer jo einfachen, klaren und gar nicht zu mißdeutenden Weiſe 
zurüdweift und die ganze Sache jo überzeugend erörtert, daß 
‚Jeder, der jenes Kapitel lieſt und nicht blind von Borurtheilen 
iſt, ihm beijtimmen muß. Ausgehend von der fetftehenden 
Ihatjache, daß Der Phosphor als chemiſcher Beltandtheil des 
Gehirns eine ebenfo beftimmte und nothwendige Bedeutung für 
deſſen hemifche Conſtitution befitt, mie jedes chemiſche Glied 
für irgend eine heintfche Verbindung überhaupt, wiederholt Mo⸗ 
leſchott dort feinen befannten und in feiner Nahrungsmittel- 
lehre zuerſt ausgeſprochenen Sag: „Ohne Bhosphor fein Ge— 
danke“ — ein Satz, dem Berfaffer in feiner eigenen Schrift 
siehe das Kap. Gehirn und Seele) aus innigſter Meberzengung 
beiftimmen zu müſſen glaubte, und dem, ſoweit er ſich auf die 
ihtbare Welt und auf die höheren Thierflaffen bezieht, fein ge- 
bildeter Naturforfcher oder Arzt im Ernſte feine Zuftimmung 
verfagen wird. — Wir fehliegen diefe Bolemif gegen Liebig 
mit folgender Bemerkung: Wifjenjchaftlihe Verſtändigungen 
jind unmöglid, wo mit Waffen, wie die oben gejchilderten, ge— 
fümpft wird. Ehrlichkeit und offenes Viſir müffen oberfter 
Grundjag jeder wifjenfchaftlihen Streitigfett fein. —*) 





*) Es freut ung ungemein, berichten zu können, daß, ſeitdem Obiges 
gefehrieben wurde, Herr von Kicbig fich gerade in Bezug auf das zu— 
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Aufrichtig bedauert der Verfaſſer, daß er genöthigt iſt, 
gegen Herrn Karl Gutzkow noch einmal, und wie er hofft, 
zum Letztenmal, ein abwehrendes Wort zu reden. Er ver— 
meidet vielleicht den Schein perſönlicher Gehäſſigkeit, wenn er 
als Antwort auf Herrn Gutzkow's zweiten Angriff in Nr. 13 
der Unterhaltungen am häuslichen Herd (1856) ſich damit be— 
gnügt, die folgende Stelle aus dem an ihn gerichteten Brief 
eines geiſtvollen Freundes herzuſetzen, deſſen Indignation über 
die Gutzkow'ſchen Angriffe ſich nicht blos in dieſen, ſondern in 
noch weit ſchärferen Worten, welche wir nicht citiren, Luft 
macht. Die Stelle lautet: „Wenn er (Gntzkow) Dir, um die 
Animoſität ſeiner erſten Kritik nachträglich zu rechtfertigen, als 
Hauptärgerniß für ſein zartes Gemüth den „Jubel“ vorwirft, 
womit Du die Entdeckung, „daß wir eitel Staub und Aſche 
ſind“, „Dünger für kommenden Dünger“, in die Welt ſchreiſt, 
jo ift das eine reine Fiction, zu deren Widerlegung Du 
nur auf Deme bewußte Anmerkung (3. Aufl, ©. 40), wort 
Du das „Greinen“ gewiffer großer Kinder mit vollfommen 


legt berührte Verhältniß vollftändig befehrt zur haben und in das Yager 
der extremſten Daterialijten übergegangen zu fein fcheint. Wenigitens 
heißt es in ver Beilage zur A. Allgemeinen Zeitung vom 7. November 
1863 in einem von Herrn von Xrebig verfaßten Aufſatz, betreffend 
feine Schrift über Bakon won Berulam, an einer Stelle, an welcher fich 
der Verfaſſer iiber den geringen Einfluß feiner neueren und neueſten 
chemiſchen Lehren auf die „Denkfaulen“ beklagt, wörtlich von dieſen 
egteren: „ihr Gehirn müßte ein wenig Gedantenleim ausjchwigen, 
und das ift ihnen zu viel Anſtrengung.“ „Gedankenleim“! Ein jehr 
gutes Wort, Herr von Davor wir die Segel ftreichen müſſen! 

enn fo weit hat es — iſſens noch keiner von uns Materialiſten 
— und wäre er der äußerſten Einer — gebracht! Mit Ihrem „Ge— 
dankenleim“ verglichen iſt „Gedankenphosſsphor“ ja eine wahre mate— 
rialiſtiſche Kinderei, und wir ſtehen beſchämt vor Sönen als Herr und 
Meijter. „Gedankenleim“ und „Sedantenleim ausſchwitzen“ — „habt 
Dant, Mann, dag Ihr mich Das Wort gelehrt!" — Scherz über Seite, 
fo fagt derſelbe Gelehrte in demſelben Aufſatz (Allg. Ztg., Beilage vom 
3. Nov. 1863) vortrefflich: „das Ziel der Wiſſenſchaft ift ausfchlieh- 
ih die Auffuhung ver Wahrheit; fie fucht einen Grund” Und 
derfeibe Mann, der dad gefchrieben, fuchte einft mit feinem gewaltigen 
Anjehen die Männer, welche diefen feinen eigenen Grundſatz praftifch 
zu machen ftrebten, des „Dilettantismus” und gänzlich verfehrter An— 
fihten zu befchuldigen!! 
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würdigem Ernte zu ftillen jucht, hinzuweiſen braudft, und 
wenn er Dir mit recht hohlem Pathos das rührende Beifpiel 
jener königsmörderiſchen Scharfrichter vorhält, die vor der 
Erecution nod) fnieend in Ehrfurcht ihr Schwert küßten, fo ift 
das eine lächerliche Abgejchmadtheit, über die man nur die 
Achſeln zuden kann. Als ob die Wiffenfchaft, Die mit innerer 
Nothmwendigfeit, ohne nad) etwaigen profanen Anftößen rechts 
oder links aufzufhauen, nur ihren eigenen Geſetzen gehorcht, 
vorher mit obligaten Troftworten alle die alten Weiber um 
Berzeihung bitten müßte, denen fie geuöthigt ıft, ihre ‚„‚gemüth- 
lichen“ Illuſionen zu zerftören!’’ — Daran hängen wir noth- 
gedrungen noch eine uns perſönlich berührende Bemerkung. 
Wie Herr Gutzkow behaupten kann, er habe „Gelegenheit ge- 
habt, vie Genieſucht der Sphäre, der wir angehören, fennen 
zu lernen‘, ift uns gänzlich unbegreiflih. Verfaſſer erinnert 
fi, Herrn Gußfow nur zweimal ın feinem Leben, und beibe- 
male nur ſehr kurz, geſehen und gefprochen zu haben, und hat 
fi) in den legten 5—6 Jahren in Verhältniffen und unter 
Umftänden bewegt, die Herrn Gutzkow gänzlich und durchaus 
unbefannt find. Alfo aud) bier hat ſich derfelbe wieder einer 
‚reinen Fiction“ Hingegeben und, wie diejes jo oft geſchieht, 
ganz ohne Grund Hinter feinem Gegner Eigenſchaften gejucht, 
welche in feinem eigenen Denken und Sein eine Hauptrolle zu 
Iptelen fcheinen. Ja, Herr Gutzkow verblendet fich foweit, daß 
er uns den Vorbehalt der Genieſucht in einem Athem mit 
der Behauptung macht, unfer Bud) jet eine bloße Compilation. 
Niemand, außer ihn felbft, wird begreifen, wie man im Com- 
piliren Genieſucht an den Tag legen fünne! Was endlich 
die Schlußbemerfung des Gutzkow'ſchen Auffates angeht, welche 
wir hier aus Achtung vor unferer eigenen Feder nicht wieder- 
holen mögen, jo beweift diejelbe nur für die Richtigkeit der 
Ihon früher von und gemachten Andeutung, wornad Herr 
Gutzkow — in diefem Streite wenigftend — auf dem Stand: 
punfte der von ihm felbft citirten „Bierbank“ fteht. Herrn 
Gutzkow ſcheint e8 eine unangenehme Einpfindung zu verurfachen, 
wenn Andere als er felbjt Ichriftftelleriiche Erfolge haben, 
und ganz unverantwortlic ſcheint e8 ihm zu fein, wenn dieſes 
gar von einem „Erſtlingsſchriftſteller“ geſchieht. Er wird ſich 
an ſolche Unannehmlichfeiten gewöhnen müffen! Wir unferer- 
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ſeits neiden Herrn Gutzkow nichts von ſeinem Ruhme und er— 
kennen ſeine Verdienſte und ſeinen Geiſt, ſoweit es ſich nicht 
um hier einſchlägliche Fragen handelt, vielleicht in einem höhe— 
ren Grade an, als Solche, welche ihn in das Geſicht loben. — 

Die wirhafchenden Bemerkungen, welche Herr Dr. Wil: 
helm Shulz-Bodmer in Zürid in feinem „Froſchmäuſe— 
frieg zwıfchen den Pedanten des Glaubens und Unglaubens ꝛc.“ 
Brockhaus, 1856) den Anfichten und Worten des Verfaffers 
widmet, beweifen nur, wie wenig Herr Schulz e8 über ſich ge— 
winnen kann, fein häufiges Mitreden in Dingen, die außer: 
halb feines Gefichtöfreifes Tiegen, zu unterlafien. Wer den 
geiftigen Kampf, der jett die wiſſenſchaftliche und gebilvete 
Welt bewegt, für einen Krieg zwiſchen Fröfhen und Mäufen 
verfieht und mittelft einiger mißrathener Wige demfelben die 
Spige abbreden zu können glaubt, documentirt ſchon damit, 
wie wenig er der Behandlung folder Fragen gewachſen ift. In 
den Augen von Fröfchen und Mäufen mögen die Bemerkungen 
des Herrn Schulz von ftupender Wirkung fein; weldyen Ein— 
drud fie auf und machten, ziehen wir vor, zu verfchweigen.*) 
— Damit übrigens das Publikum, welches Herrn Schulz nicht 
gelefen hat, aus einer ungefähren Probe entnehmen fünne, in 
welcher Weife derjelbe fein Thema behandelt, möge es 3. 2. 
erfahren, daß Herr Schulz gegen eine von und gemachte An— 
führung über die befannten Gewichtöverhältniffe des männ- 
lihen und weiblichen Gehirns mit der Bemerfung an— 
fimpft, wir hätten wohl als unverhewatheter Privatvocent 
feine Gelegenheit gehabt, das zeitweife Uebergewicht des weib- 
lihen Gehirns über das männliche „empiriſch“ Fennen zu 
lernen!! Was joll man nun zu einer ſolchen Vertrrung Jagen, 
welche einer fo ernften und durch die genaueften und fleißigſten 
Unterfuhungen und Mefjungen zur Evidenz bergeftellten 


*) „Für den umnparteitfchen und unbetheiligten Beobachter”, fagt 
ein Berichteritatter ver Illuftrirten Zeitung (Nr. 653) in einem Artikel: 
„Die neue Weltanſchauung und ihre Belenner‘, „ift e8 eine mehr als 
im gewöhnlichen Sinne intereflante, es iſt für ihn eine großartige Er- 
ſcheinung, den Kampf mit anzufehen, ven ein kleines ſchwaches Hauf- 
lein Gelehrter gegen die mächtigiten befte enden Gemwalten aufgenom⸗ 
men bat, einen Kampf, deſſen Preis die höchſten Güter des Menfchen= 
geſchlechts betrifft." 
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Thatſache, wie e8 diejenige von den geringeren Gewichtsver— 
hältniſſen des Weibergehirns bei allen Menſchenraſſen iſt, eine 
Wigeler entgegenzufegen jucht, deren veranlajjendes Dioment 
natürlich ſehr Leicht zu errathen tft! Daß e8 Frauen gibt, welche 
gefcheidter jind, als ıhre Männer, bezweifelt der Verfaſſer fo 
wenig, als e8 Herr Shulz:Bodmer zu bezweifeln ſcheint. 
Da aber Ausnahmen feine Regel umftürzen, jo kann auch Die 
perfönliche „Erfahrung“ des Herrn Schulz nur für ihn ſelbſt, 
nichts dagegen für die Wilfenfchaft beweifen. In ähnlicher 
Weiſe num argumentirt der Herr Verfaffer des „Froſchmäuſe— 
friegs‘’ weiter und erregt Gelächter, aber natürlih nur auf 
jeine eigenen Unfoften. — 

Ber Yange in Darmjtadt erichten in dieſem Jahre ein 
kleines, halb in Proſa, halb in Verſen abgefaßtes, gegen 
uns gerichteteg anonymes Schmähſchriftchen: „Dr. 2. Büch— 
ner's Kraft und Stoff oder die Kunſt Gold zu machen aus 
Nichts ꝛc.“ angeblich bereits in zwei Auflagen, welches zum 
Berfaffer einen alten penfionirten Hauptmann hat, der fid) als 
literariſcher Dilettant durch feine originellen und ercentrifchen 
Richtungen und Einfälle fit lange einen recht befannten Namen 
in feinem Wohnort erworben hat, und den der Ehrgeiz, diefem 
Namen (wenn au unter dem Schuge der Anonymität) neuen 
Glanz zu verleihen, felbft in jo hohen Jahren nicht zu ver- 
laffen jcheint. Wir würden dieſes Machwerks, welches ſich 
ſchon durch feinen Titel jelbft das traurigfte Armuthszeugnig 
ausjtellt und ji) Dem entfprechend durchgängig auf Standpunf- 
ten bewegt, zu denen unſer Arm nicht hinabreicht, Feine Er— 
wähnung gethan haben; hätte nicht unbegreiflicherweife der 
Hauptartikel deſſelben jhon vor Erſcheinen des Schriftchens 
ſelbſt Eingang in die Allgemeine Zeitung gefunden (‚Kraft 
und Stoff‘, Wr. 5 und 6, 1856, Beilage) — eine Ausein- 
anderjegung, welche ihre hauptſachlichfie Stärke in plumpen, 
außerhalb jeder wiſſenſchaftlichen oder auch nur verſtändigen 
Erörterung ſtehenden Ausfällen ſucht. Wir ſagen „unbegreif— 
licher Weiſe“; denn wenn wir uns auch bisher in keiner Weiſe 
einer glimpflichen Behandlung durch die Allgem. Zeitung er— 
freuen durften, ſo hätten wir denn doch von einem Blatte, 
welches pratendirt, das erſte publiciſtiſche Organ Deutſchlands 
zu ſein, wenigſtens ſo viel Selbſtachtung und Anſtandsgefühl 
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erwartet, um ſich ſolche Mitarbeiterſchaft vom Leibe zu halten. 
Ueberhaupt können wir, auch abgefehen von dem in Rede 
jtehenden Artikel und von einem ganz unparteiifchen Stanb- 
punkte aus, der Allgeın. Zeitung das aufrichtige Zeugniß er— 
theilen, daß fie bisher in unferem Falle ſchlechter, als bei- 
nahe alle übrigen Blätter, die gegen und gejchrieben haben, 
bedient worden ift. Berfaffer ift nicht jo verbiffen in feine 
Anfihten und bejigt nicht hinlänglich eingeroftete Gehirn- 
fafern, um nicht während des bisherigen Berlaufes der um feine 
und verwandte Anfichten geführten öffentlichen Kämpfe einge— 
jehen zu haben, daß jich gegen einige feiner Anfchauungsweifen 
Einwendungen vorbringen laffen, welche nur jchwer zu ent— 
kräften find und welde zum Mindeſten dem Zweifel darüber 
Raum geben, auf welder von beiden Seiten die Wahrheit 
liegt. Um fo unbefangener aber auch kann er die Allgem. 
Zeitung verfidern, daß dasjenige, was fie bi8 Daher gegen 
ihn vorgebracht hat, ihm nicht in einem derartigen Lichte er— 
ihien und niemals dazu beigetragen haben würde, ihn auch 
nur in der geringften feiner Ueberzeugungen zu erſchüttern. — 

In eine nicht viel bejfere Kategorie, als die „Kunſt, Gold 
zu machen aus Nichts‘, gehört ein joeben erſchienenes Schrift- 
hen von dem Großh. Heſſiſchen Kreisarzt Dr. A. Weber in 
Ulrichſtein (Oberheffen), betitelt: „Die neuefte VBergötterung 
des Stoffs ꝛc.“ (Gießen, 1856). Eine totale Unbekanntſchaft 
mit allen Kegeln wiſſenſchaftlichen Anftandes vereinigt ſich in 
diefem Büchelchen mit der natoften Unmiffenheit über die Re— 
fultate der modernen Wiſſenſchaft, um der Welt von Ulrid)- 
ftein aus ein Licht über die fchwierigften und vermideltiten 
Fragen der Naturforihung und Philoſophie aufzufteden — 
ein Licht, welches zum größten Theile aus altmodifchen und 
obendrein unverdauten natur=philofophiihen Reminiſcenzen 
beiteht, die dem fehr bejahrten Berfaffer aus feinen Unwerfi- 
tätöftudien in Gtepen unter den Herren Wilbrand u. ſ. w. 
im Gedächtniß geblieben jind. Es würde in feiner Weife dev 
Mühe verlohnen, dem Ulrichjteiner phyſiologiſchen Dorfpfarrer 
in die Einzelheiten feiner von Unklarheiten, inneren Wider— 
ſprüchen und perfünlihen Ausfällen wimmelnden Beweis— 
führung zu folgen; denn jede Zeile feines Büchelchens zeigt in 
Form und Inhalt jenen Charakter pausbadiger Aumapung, 
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welcher allen in einen engen und nicht über die eigene Raſe 
hinausreihenden Gefichtöfreis gebannten Autoren eigen zu 
fein pflegt. Um nur eine pafjende Gelegenheit zu finden, ein 
Buch ſchreiben zu können, unterlegt Hr. Weber dem Mate: 
rialismus, welchen er befämpfen will, Dogmen, weldye dieſer 
gar nicht kennt, fett fi in Widerſpruch mit den einfachften 
Srundfägen der heutigen Naturbetrachtung, auch wo diefe gar 
nicht auf Parteiſtandpunkten fteht, und erläutert eine entjeß- 
lich confufe, beinahe die Hälfte des ganzen Opus ausfüllende 
Auseinanderfegung über das Problem des organiihen 
Lebens mit der nawen Bemerkung, daß wir eigentlicd, „bis 
jegt ganz und gar nicht wiſſen, was e8 eigentlich in dem Orga= 
nischen iſt“. (©. 37.) Wenn nun unter ſolchen Umftänden 
Hr. Weber feine Gegner als „unreife, unwifjenichaftliche, um= 
gebildete Geiſter“ oder als „gedankenloſe Schwätzer“ titulirt, 
. mit Ausbrüden, wie „Unſinn“, Faſeleien“, „grund und 
finnlofe Einfälle‘‘, ‚,‚monftröfe Ausgeburten“, „wahnfinnig ge= 
wordene Vernunft“ u. |. w. um fid) wirft und ſchließlich in 
orakelhaftem Ton fich felbft als Denjenigen binftellt, der dazu 
berufen fer, der gebildeten Welt als Führer in der Befriedi— 
gung ihrer wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Bedürfniſſe 
zu dienen und diefelbe über ihre höchften Lebensintereſſen auf- 
zuflären, jo weiß man in der That nicht, ob man über eine 
ſolche Einfalt lachen oder ſich ärgern fol, und tröftet fich zuletzt 
mit dem Gedanken, daß „Die neuefte Bergötterung des Stoffs“ 
zwar in Darmftadt gedrudt, aber nur in Ulrichftein 
gejhrieben werden konnte. — Um übrigens Hrn. Dr. We- 
ber und Gefinnungsgenofjen, welche anzunehmen fcheinen, man 
brauche nur den Mund zu öffnen, um philofophifche Richtungen, 
wie Die umfere, niederzufchmettern, zu zeigen, in weldyer naiven 
Selfttäufhung fie ſich hierin befinden, halten wir es für 
paflend, hier eine Stelle aus einer feit Kurzem erfcheinenden 
wiſſenſchaftlichen Zeitjchrift „Natur und Offenbarung‘ (Mitn- 
fter, 1855) zu citiren — einer Zeitjchrift, welche, auf ſtreng 
religiöfen Standpuntten ftehend und dazu beftimmt, die Natur- 
wifjenichaften in den Dienft der Kirche zu zwängen, doch von 
einer Geſellſchaft von Männern redigirt wird, an deren miffen- 
Ihaftlihe Bildung Hr. Dr. Weber nicht entfernt hinanreidt. 
Dort heißt e8 in dem fechften Heft des erften Bandes, ©. 252, 
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3. 4 von oben: „Zu der erſten Abtheilung gehört Die grö— 
pere Mehrzahl der eigentlihen Naturforſcher und 
Empiriter. Sie find, infoweit fie überhaupt darauf Anspruch 
machen, zu den denkenden Naturforjchern zu gehören, beherricht 
von der inneren Ueberzeugung; dag der Materialismus 
wiffenfhaftlih nicht zu überwinden fei, und nur 
weil zc. 2c., wagen fie e8 nicht, dem materialiftiihen Syfteme 
offen und vollftändig fich hinzugeben.” Ein foldhes Geftänd- 
niß aus dem Munde eines folden Organs mag für den größ- 
ten Theil unjerer Leſer ebenfo intereflant als belehrend fein, 
obgleich Berfafler diefer Anführung zu feiner eigenen Rechtfer- 
tigung Schon um deßwillen nicht bedurft hätte, weil er ſelbſt 
jehr weit Davon entfernt ift, feine Anfichten ausſchließlich unter 
dasjenige philofophifche Syſtem zu ſubſummiren, welches man 
ter unter der Bezeichnung „Materialismus“ im Auge hatte. 
Die kurzen Bemerkungen, weldhe ung Hr. Julius Schal: 

ler in der Vorrede zu feiner Schrift „Leib und Seele” (Wei- 
mar, 1856) widmet, franfen an einem Irrthum, den wir viel- 
leiht durch eine nicht hinlänglich präcifirte Ausdrucksweiſe 
zum Theil felbft verfchuldet haben, da er Herrn Schaller nicht 
eigenthümlich ift, jondern ſich wie ein rother Faden durch eine 
Mehrzahl aller gegen und gerichteten Auffäge hindurchzieht. 
Diefer Irrthum befteht in der Behauptung, unfer Schriftchen 
proclamire das Berhältnig von Gehirn und Seele oder von 
Geiſt und Materie als congruent oder iventifc mit dem 
von Kraft und Stoff. Nirgendwo aber erinnern wir ung eine 
Aeußerung gethan zu haben, weldye zu einer folhen Annahme 
berechtigen würde. In dem Eingang eines hierauf bezüglichen 
Kapitels (Perſönliche Fortdauer) wird dagegen nur gefagt, 
dag ın dem Naturgejeß, wonach fein Gedanke ohne Gehirn 
und fein Gehirn ohne Gedanke fer, ſich der oberſte Grundſatz 
unferer empirifch-philofophifchen Naturbetrachtung: Kein Stoff 
ohne Kraft, keine Kraft ohne Stoff — wiederhole So 
ähnlich und in ihrem innerften Grunde übereinſtimmend jene 
beiden Berbältnifje auch fern mögen, fo müßte doch Verfaſſer 
blind geweſen fein, um zu verfennen, daß in dem Verhältniß 
von Gehirn und Seele Dinge und Erfcheinungen zur Sprache 
tommen, welche fi aus der einfachen phyſikaliſchen Beziehung 
von Kraft und Stoff bis jet wenigſtens weder erklären, noch 
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begreifen laſſen. Zum Zweitenmal benußt derfelbe die Ge— 
legenbeit, um daran zu erinnern, daß er überhaupt nie die Ab- 
ficht hatte, mittelft hypothetifcher und nutzloſer Vermuthungen 
fi) über das innere Weſen des Verhältniffes von Geift und 
Matexie zu verbreiten, jondern nur durch Thatjachen deren 
nothwendigen und unzertrennlichen inneren Zufammenhan 

nachzuweiſen verjuchte. — 

Was die Herren Pfarrer und Geiftlihen anbelangt, 
weldye natürlich nicht aufhören, uns in allen erdenfbaren Ton— 
arten und mit ihrer befannten endloſen Nebjeligfeit zu „be— 
leuchten und berunterzuveigen, jo wiederholen wir ihnen 
die Erklärung, daß wir mit ihnen weder ftreiten wollen noch 
können. Diefe guten Männer haben einmal, feit Anfang der 
Welt, das Privileg, mit ebenfo viel Eifer, als Unkenntniß auf 
Allem berumzutrampeln, was nicht in ihren Kram paßt — ein 
Bergnügen, in dem fie unfertwegen fich niemals mögen ftören 
laſſen. Keim Berjtändiger wird die totale Urtheilsunfähigfeit 
fajt aller diefer Herren in den vorliegenden Fragen ver=. 
fennen und daran zweifeln, daß fie mit ihren Kanzelreden und 
Sapuzinaden dieſem Gebiete fernzubleiben haben. Eine then: 
logische oder Firchliche Naturwiffenichaft gibt e8 nun einmal 
nicht und wird e8 jo lange nicht geben, als fertige Menſchen 
nit vom Himmel berunterfallen, und als das Yernrohr nicht 
in die Berfainmlungen der Engel blidt! 

Endlich fieht ſich Verfaffer, wenn aud ungern, genöthigt, 
ein kurzes Wort in Beziehung auf Diejenigen zu reden, welche 
ihre Gegner in dieſem Streite, die fie mit Bernunftgründen 
nicht widerlegen fünnen, dadurd in der öffentlihen Meinung 
zu unterminiren ſuchen, daß fie Berbächtigungen über Ver— 
Dächtigungen auf den allgemein ſitt lichen Untergrund ihrer 
Standpunkte häufen. Mit der Sitte, mag man fie nun 
empirifch oder ideal faſſen, hat die Wiſſenſchaft Direct nicht8 
zu thun, und alle freie Forſchung müßte ein Ende haben, 
wollte man fie von derartigen Rüdfichten abhängig machen. 
Noch viel weniger können die Perfon des Forſchers und feine 
etbifchen Weberzeugungen oder Anfichten in Beziehung zu 
. feiner Forſchung gejegt werden, und jene Tactik, welche die 
Perſon wegen ihrer einmal ausgeſprochenen wiſſenſchaftlichen 
Anfichten auf ihren fittlihen Werth anfieht, beweiſt nur für 
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die Unſittlichkeit Derjenigen, welche fie in Anwendung 
fegen. Seitdem die Welt fteht, zeigt die Erfahrung, daß Die- 
jenigen , weldye die Sitte am meiften un Munde führen, die- 
jelbe am wenigften im Herzen haben, und daß die Tugend 
niht da wohnt, wo ihre Aushängichilder glänzen. ‘Der 
wiſſenſchaftliche Materialismusund der Materia- 
lismus des Lebens find himmelweit verfchiedene Dinge, 
welche nur die Böswilligfeit oder die Beſchränktheit mit ein= 
ander verwechleln können, und die befruchtenpften Ideen der 
Geſchichte find von Männern ausgegangen, gegen welche man 
zu ihrer Zeit diefelben Anfchuldigungen erhob, Die jetst wieder 
in dem vorliegenden Streite gang und gäbe find. Hätten die 
ſ.g. Matertialiften die Herrichaft der Welt, man würde — 
wir find e8 auf das Innigſte überzeugt — bald nicht mehr 
von einer Krankheit hören, melde man Hungertyphus 
nennt; die Strafanjtalten würden nicht mehr das vor- 
nehmjte Triebrad des focialen Mechanismus bilden, und jeder 
neue Tag würde nicht Erjcheinungen an die Oberfläche der Ge— 
jellichaft fördern, welche in einen endlofen Abgrund voll Elend 
und Berworfenheit bliden laſſen. Eine öffentliche Moral, 
unter deren Aegide ſolche Dinge können geboren werben, wie 
fie jetst leider zu Alltäglichkeiten geworden find, mag fich immer 
bin an die Bruft Schlagen; fie wird immer nur dem Pharifäer 
gleihen, der das befannte Gebet über den Zöllner ſprach, und 
wird immer ihr Urtheil in dem Maß von Glüdfeligfeit fin- 
den, welche das menfchliche Geſchlecht unter ihrer Herrichaft 
genießt. Das Wohl der menſchlichen Gemeinjhaft 
ift der einzige und niemals umzuftürzende Altar, 
aufdem die wahre Sitte zu opfern bat, und das Yo- 
fungewort einer befferen Zukunft lautet: 


Humanısmus! 


Geſchrieben zu Darmftadt, im Mai 1856. 


Der Verfaſſer. 


Statt des Vorworts zur achten Auflage. 


— 


J. F. Collingwood — — P. R. S. L., F. G. S., P. A. S. L.*), 
zeitigem Secretär der Anthropologiſchen Geſellſchaft zu London. 


Geehrter Herr! 

Ihre Mittheilung, daß Sie im Begriffe ftehen, die fiebente 
Auflage meiner Schrift „Kraft und Stoff” durd eine englifche 
Ueberjegung in ihrem Baterlande einzuführen, hat mich mehr 
erfreut, als ähnliche Nachrichten aus andern Ländern, und zwar 
hauptſächlich aus zwei Gründen, die ich Ihnen nachftehend als 
Eingang zu der Einleitung, um’die Ste mich gebeten haben, 
mittheilen werde. Erſtens glaube ich mich nicht in der Hoff: 
nung zu täufchen, "daß die Verbindung von Philoſophie und 


Erfahrung, welche Sie in meiner Schrift antreffen werden, 


dem Geifte Ihrer Tandsleute weniger ungewohnt fein werbe, 
als dem der meinigen, bei denen der Glaube an die Wunder 
einer überfinnlichen Speculation immer nody mächtiger zu fein 
fcheint, als das Vertrauen auf die Wirklichkeit, und daß Daher 
meine Schrift bei Ihren Landsleuten vielleicht mit weniger gro= 
ben Mißverftänpniffen und falfchen Auslegungen zu fümpfen 
haben werde, als in Deutſchland — wenigjtens jo weit e8 das 
Thatfächliche betrifft. Zweitens find es gerade die ausgezeich- 
neten Arbeiten englifcher Gelehrten, welche in den legten 


*) Mitglied der Königl. Gefellichaft für Litteratur, Mitglied der 
Geologiſchen Gefellichaft, Mitglied der Anthropologifchen Gefellichaft 
u London und Ueberfeger von Waitz: Anthropologie der Natur- 
völker. 
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Jahren der von mir eingefchlagenen Richtung philofophiicher 
Naturbetrachtung eine nicht geahnte Hülfe und Unterftügung 
gebracht haben, und in deren Gefolge eine gänzliche Umwand- 
lung eines großen Theil® unferer bisherigen Welt: und Na- 
turanſchauungen zu erwarten fteht. Wie fie wurde aud) ich 
bei Abfaffung meiner Schrift getrieben nicht blos von einer 
rüdfichtölofen Liebe zur Wahrheit, ſondern vielleicht noch mehr 
von jenem ewigen philofophifchen Bedürfniß der menfchlichen 
Ratur, weldem e8 nicht genügt, die Erfcheinungswelt um ſich 
ber als bloße unvermittelte und unbegreifliche Thatjachen hin= 
zunehmen, fondern welches diefelbe in ihrem inneren Zuſam— 
menhange und in ihrer höheren philofophifchen Einheit zu be— 
greifen fucht. Ich mußte freilich bald gewahren, daß der Verſuch 
für den damaligen Stand unferer Kenntniſſe ein außerordent- 
lich fühner, menſchliche Kräfte fast überfteigender fer, und daß 
ich mich in einen wüthenden, jelbft meine perjönliche Stellung 
gefährdenden Kampf mit allen Schwächen und Vornrtheilen 
meiner Zeit verwideln würde. Dennod wagte ich ihn, ohne 
darauf rechnen oder auch nur ahnen zu können, daß — mas 
inzwiſchen eingetroffen ift — die raftloje Forſchung in den 
Geſetzen der Natur innerhalb der fürzeften Zeit glänzende Be— 
ftätigumgen einiger der wichtigiten Grundlagen meiner damals 
zum Theil für unerhört gehaltenen Anfichten liefern würde. 
Ich konnte, als ich „Kraft und Stoff‘ vor nun acht oder neun 
Jahren zum Erftenmale niederſchrieb, nicht wiſſen, daß das, 
was ich Die ‚„‚Unfterblichfeit des Stoffs‘ nannte, bald darauf 
ein nothwendiges Correlat in der inzwiſchen über alle Zweifel 
erhobenen „Erhaltung oder Unfterbligfeit der Kraft“ finden 
würde *); ich konnte nicht wiflen, daß die Dogmen von der 
Nichteriftenz der Urzeugung und von der Unveränderlichkeit 
der Art, welche Damals noch als faft unantaftbare Heiligthümer 
der Wiflenichaft daftanden, binnen Kurzem die zerftörenpften 
Angriffe erfahren würden, und daß die berühmte Dar win'ſche 
Theorie die gefammte Organiömenwelt von chedem und heute 
in einen großen Gedanten zufammenfaflen würde; ich konnte 
nicht wiflen, daß die nothwendige wifienfchaftlihe Grundlage 

*) Das Kapitel „Unfterblichkeit der Kraft” ift zum Erſtenmal in 
der fünften Auflage eingefügt | 
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für jede ſolche Theorie oder die Zellenlehre in derſelben Zeit 

eine nicht geahnte Ausbildung erfahren und für die Thierwelt 
eine ähnliche Gültigkeit wie für die Pflanzenwelt erlangen 
würde; ich konnte nicht wiſſen, daß das alte und, wie es ſchien, 
unerſchütterliche Dogma von der Neuheit des Menſchen auf 
der Erde plötzlich zuſammenbrechen und das Alter des Men— 
ſchengeſchlechts in Zeiträume hinauf verfolgt werden würde, 
durch welche die Möglichkeit der von mir behaupteten lang— 
ſamen und jchwierigen Hernorbildung des Menfchen aus thier— 
ähnlichen Anfängen zu feinen gegenwärtigen Zuftande begreiflid, 
wird; ich fonnte nicht willen, dag man einerſeits Thierarten 
entbedden ober näher fennen Ternen würde, deren allgemeine 
Menſchenähnlichkeit alles bisher Bekannte übertrifft, und Daß 
man andererfeitS Funde menihliher Schädel und Gebeine 
machen würde, welche die dem oberflächlichen Beobachter fo un= _ 
ausfüllbar ſcheinende Kluft zwiſchen Menſch und Thier immer 
enger zuſammenrücken; ich konnte nicht vorausſehen, daß die 
herrliche, inzwiſchen gemacht? Entdeckung der Spectralanalyſe 
die von mir behauptete Einerleiheit der Grundſtoffe in dem 
uns zunächſt umgebenden Weltall durch unmittelbare Erfah— 
rungen beſtätigen, und daß die von mir vertheidigte Richtung 
der Geologie oder Erdgeſchichte ihren Sieg über die alte Geo— 
logie der Revolutionen und Kataſtrophen mit jedem Tage mehr 
befeſtigen würde; ich konnte nicht vorausſehen, daß die damals 
noch ſehr beſtrittene und zum Theil geradezu als irrig oder 
widerlegt angeſehene Lehre vom Gehirn als Seelenorgan 
durch die Fortſchritte der Phyſiologie und Pſychiatrie und in 
Folge der einmal angeregten Forſchung faſt über alle Zweifel 
erhoben werden, oder daß mein Urtheil über die einfältige 
Theorie der Lebenskraft durch die großartigen Erfolge der ſyn⸗ 
thetiſchen Chemie die wejentlichjte Unterftügung und Beftäti- 
gung erfahren würde; ich konnte nicht daran denken, daß die 
Sefichtspunfte, welche ih in Bekämpfung der verderbliden 
Zwedmäßigfeitslehre aufgeftellt hatte, durd die von Dar- 
win gelieferten Nachweiſe zum Theil ihre thatfächliche Grund: 
lage erhalten würden; ich konnte endlich nicht vorausſehen, 
daß die Kühnheit, mit der ich mein Berdammungsurtheil über 
die bisherige jpeculative oder Schulphilofophie in Deutſchland 
zu einer Zeit ausſprach, da diefe Philoſophie in faſt noch un= 
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geſchmälertem Anſehen daſtand und von einer großen Mehrheit 
als ein die höchſten Schätze des menſchlichen Geiſtes enthalten- 
des, nur wenigen Auserwählten zugängliches Myſterium an- 

aefehen wurde — fo bald darauf eine völlige Rechtfertigung 
durch die Arbeiten von Männern finden würde, welche eine 
eingehendere Kenntniß dieſer Philoſophie, als ich ſie ſelbſt zu 
beſitzen mich rühmen konnte, mit einem von Niemand beſtrittenen 
philoſophiſchen Urtheil vereinigen. Eine Philoſophie, welche 
Wahrheit um ihrer ſelbſt willen und nicht nach dem Spruche: 
Primum vivere, deinde philosophari — das Brot eines Kathe⸗ 
ders ſucht, kann ihre Nahrung ſtets nuk auf dem Boden der 
Erfahrung und des Thatſächlichen ſuchen und finden, da unſer 
ganzes Wiſſen und Denken allein auf dieſem Boden erwachſen 
iſt, und der ganze Reichthum des menſchlichen Geiſtes nur aus 
einer allmäligen Anſammlung dieſer ſo erwachſenen Schätze 
beſteht. Unendlich langſam hat ſich dieſer Geiſt aus ſeinem 
rohen Urzuſtand nach und nach emporgerungen und iſt zu eigener 
Selbſtſtändigkeit erwachſen, nachdem er anfangs ein dumpfes 
und durch die ihn umgebenden Naturmächte gewiſſermaßen er- 
drücktes Daſein geführt hatte. Je größer num dieſe Selbft- 
ftändigfeit wırd, um fo mehr muß die Furcht vor der Natur 
und die Abhängigkeit von derjelben ſchwinden, und muß die 
fteigende Erfenntniß der in ihr wirkenden ewigen und unab- 
änderkichen Geſetze an die Stelle jener abergläubiihen Vor— 
ftellungen treten, welche den Unwiſſenden beängftigen und an 
der freien Entfaltung feiner Kräfte hindern. Mit jedem Schritt, 
den die Wiſſenſchaft vorwärts thut, erobert fie der Gefeglich- 
keit, der Ordnung einen neuen Boden und drängt Willkür 
und Aberglauben in den Hintergrund. Daß es freilich ſehr 
lange dauern mußte, che ſich der Geiſt jo weit von den Fefleln 
der Naturmacht befreien konnte, um den Trieb nad) Forſchung 
in den Geſetzen der Natur zu empfinden, und ehe er num bei. 
diefer Forſchung dahin kam, in dem ungeheuern, verwirrenden 
Chaos der ihn umgebenden Naturerfcheinungen den einheit= 
lichen, leitenden Faden zu entdeden, wird Niemanden erftau= 
nen, der die Geſchichte der Wiſſenſchaft kennt. Am fchwerften 
ſcheint e8 dabei dem menfchlichen Geiſte werden zu follen, den= 
jenigen Faden herauszufinden, der ihn felbft und Die menjd- 
liche Natur mit der Gefammtnatur verfnüpft, indem der Stolz 
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über das Erwachtſein des Selbftbewußtfeins im Menſchen ſich 
mit unjerer tiefen Unwifjenbeit über deſſen erfte Anfänge ver- 
bindet, um die Wahrheit zu verfchleiern oder unkenntlich zu 
machen. Aber trog aller Hinderniffe ſcheint der Fortſchritt der 
menſchlichen Erkenntniß nunmehr an einem Punkte angelangt 
zu jein, an dem es feinen Stillſtand mehr gibt, und mit deſſen 
Meberjchreitung der menjchliche Geiſt ein glänzendes Yand voll 
dit und Wahrheit betritt. Vortrefflic vergleicht Ihr geehrter 
Landsmann, Herr Profeſſor Hurley, in ſeinem ausgezeichneten 
Buche über die Stellung des Menſchen in der Natur Die gei- 
ftigen Entwidelungsprocefie der Menfchheit mit den periodi- 
Then Häutungen der wachjenden, zum Schmetterling fich ent- 
widelnden Raupe und weift darauf bin, daß durd Die 
nährenden und erregenden Einflüffe der Raturwiflenichaften 
während der legten fünfzig Jahre der menjchliche Geift wieber= 
um ein Stadium des Wachsthums erreicht habe, für welches 
die alte ihn umſchließende Hülle zu eng geworben jei und ge⸗ 
Tprengt werden müffe, um einer neuen und geräumigeren Platz 
zu machen. Freilich, fügt er hinzu, ſei ein ſolcher Vorgang 
ſtets mit Schmerzen nnd Krankſein verbunden, und fer es Daher 
Pflicht jedes guten Bürgers, an deſſen Vollendung und an der 
Sprengung der alten Hülle nach Kräften mitzuarbeiten. In 
der That mag vielleicht in dem ganzen biäherigen geiftigen 
Entwidelungsgange der Menjchheit kaum eine einzige ſolche 
Häutung oder Durchbrechung alter Hüllen aufgefunden werben 
fünnen, welche au Größe oder Bedeutung der und nun bevor- 
ſtehenden gleichkäme. Denn welcher bisher dageweſene geiſtige 
Fortſchritt ließe ſich wohl mit der Erkenntniß vergleichen, daß 
der Menſch nicht, wie bisher fälſchlicherweiſe angenommen 
wurde, ein von der Natur grundſätzlich verſchiedenes und ab- 
getrennte, durch feine körperlichen wie geiftigen Eigenfchaften 
ihr fremd und felbft feindlich gegenüberftehendes Weſen, ſon⸗ 
dern daß er deren eigenftes, aus allınäliger Entwidelung ihrer 
Kräfte hervorgegangenes Erzeugniß ſelbſt ift; ferner daß dieſe 
Natur jelbft nicht, wie e8 bisher ſchien, ein wildes, regelloſes 
Chaos unverbundener oder unbegreiflicher, einer höheren Ein⸗ 
heit nicht gehorchender Naturmächte, ſondern ein einziges und 
einheitliches, durch einige wenige große und ewige Geſetze ver⸗ 
bundenes und geleitete Ganze iſt, das, in fteter Veränderung 
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und Entwidelung begriffen, blos mit Hülfe der Zeit durch die 
kleinſten Mittel die großartigften und anfcheinend wunderbar- 
ften Wirkungen hervorbringt; daß diefelben Stoffe, dieſelben 
Kräfte, diefelben Gejege uns, das All, die Sonnen und Pla— 
neten, den gewaltigen Wunderbau des Organismus vom Flein= 
ften Infufionsthierchen bis zu den Kolofjen der Vorwelt und 
endlich den Menſchengeiſt ſelbſt in feinen erhabenften Wirkungen 
und Aeußerungen erzeugen und zufammenfegen? Ein geiftiger 
Standpunkt, der an Größe und Erhabenheit zur Zeit von fei= 
nem andern mehr übertroffen werben kann! Iſt derjelbe ein= 
mal dauernd und für Alle gewonnen (worüber freilich noch 
lange Jahre hingehen mögen), jo wird eine früher nie geahnte 
Rube, Klarheit und Milde über die Gemüther der Menſchen 
fommen; und der Sieg des ächten und reinen Menſchenthums 
über die finfteren Geifter der Vorzeit wird einen feiner gewal⸗ 
tigjten Schritte nach Vorwärts gethan haben. Die läderlichen 
Kämpfe und Streitigfeiten über religiöſe Dinge, weldye der 
Menſchheit jo unendlihen Schaden zugefügt und dieſelbe vom 
geftigen Fortſchritt zurüdgehalten haben, werben ein Ende 
nehmen, und an Die Stelle der von ihnen verſchuldeten Öreuelund 
Derfolgungen werben Die Segnungen der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe treten. Der Menſch felbit wird ſich im Schooße feinerewig 
jungen Mutter Natur, melde ihn erzeugt und ihm Alles gegeben 
hat, was er befigt, nicht mehr als ein Fremder oder zu ihr Her⸗ 
abgezogener, jondern als ihr evelfter und befter Sohn fühlen; 
feine kindiſche Furcht vor Geiftern, Wundern oder übernatür- 
lihen Einwirkungen wird ferner feine Seele fchreden oder feine 
freie geiftige Umſchau beengen; ja die Religion felbft wird eine 
höhere Weihe und Durchgeiftigung und eine Reinigung von 
den rohen und finnlofen Borftellungen der Vergangenheit er= 
fahren, indem der Gedanke einer oberften oder höchſten Welt- 
tegierung nicht mehr in der bisherigen Form einer perjönlichen, 
nad) Willkür Gefege gebenden und wieder umftoßenden Macht, 
jondern nur noch als das oberfte Gejeg jelbft, aus dem alle 
Erfbeinungen auf eine und unerkennbare Weiſe fließen, anf- 
gefaßt werden kann. Den größten und unmittelbariten Nuten 
aber aus diefer Reinigung unſerer Vorftellungen dürfte Die 
Wiſſenſchaft ſelbſt ziehen, deren Fortſchritten bisher nichts hin⸗ 
derlicher im Wege geitanden hat, als die fortwährende finnlofe 
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Bermengung natürlicher und übernatürlicher Erflärungsmeifen. 
Wird dieſes ftets bereit ftehende Ruhebett der Faulheit bin- 
weggenommen, fo wird die Wiſſenſchaft einen ganz beftimmten, 
nur auf Erforfhung der objectiven Wahrheit gerichteten und 
allen Nebenrüdjichten fremden Charakter annehmen; und feine 
Berufung auf übernatürliche Einwirkung oder Dazwiſchenkunft 
wird dem Sporn, der die Männer der Wiſſenſchaft zur Er— 
forihung der Wahrheit treibt, feine Schärfe rauben! Was 
feine Erklärung um natürlichen Zuſammenhange der Dinge nicht 
finden fann, ift Darum nicht unnatürlich oder übernatürlich, 
fondern bleibt nur als noch zu löſendes Räthſel, ald noch zu 
erhellende Dunkelheit den Fortſchritten unferer Erkenntniß 
vorbehalten; und daß diefe in gewiffe un Vergleich, zum Welt- 
ganzen enge Grenzen gebannt ift, kann uns gewiß nicht berech— 
tigen, durch willfürlihe oder unmwiffenfhaftlihe Annahmen 
jedes wirflihe Willen gemiffermaßen unmöglih zu maden!*) 
— Sie jehen, geehrteiter Herr, daß unfer fogenannter Mate— 
rialismus in Deutfchland nicht jo finn= und grundlos ift, wie 
unfere zahllofen Gegner in endlofen Streitfchriften dem Pu— 
blikum einzureden bemüht find, und daß er gerade anf. g. idea— 
lem Gehalte wielleicht die große Mehrzahl der ihm gegenüber- 
ftehenden Geiftesrichtungen weit hinter fih läßt. Kann e8 doch 
faum eine mehr iveale Vorftellung geben, als die Einheit 
ded geſammten — förperlihen und geiftigen — Dafeins in 
denfelben Grundurfachen und Grundgejegen! Dieje Einheit 
zu begreifen, wird den Nichtgelehrten vielleicht leichter fallen, 
ald einem großen Theile unferer Gelehrten, welche in ihrer 
Einzelforihung befangen, den Blid für den Zuſammenhang 
des großen Ganzen nicht hinlänglidy frei bewahren fonnten 
und welde daher zu einem nicht geringen Theile als erbitterte 


*) „Jedes Ding, welches wir al® außerhalb der Natur zu denken 
verſuchen, tritt fh uns in die Zahl der unnatürlihen Dinge, von 
denen wir gewohnt find, fie früher oder fpäter al8 Producte Diefer oder 
jener irrigen Borjrellung zu erkennen.“ — „Alle Borftellungen, welche 
das Gebiet der fpeculativen Philofophie von dem der natürlichen Dinge 
fondern, find unerträglich mit dem Geifte Deremodernen Wiſſenſchaft.“ 
— „Nichts könnte daher die Beitrebungen des Naturforſchers bevenf= 
licher entwerthen, als wenn er e8 geflilfentlich vermeiden wollte, bei 
denfelben als Philofoph zu Werte zu gehen. F H. v. Kittliß. 
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Gegner der neuen Welt: und Naturanfchauung auftreten. Für 
die Sache ſelbſt hat übrigens diefe Gegnerichaft feine Bedeu— 
tung, da bier nicht der Einzelforfcher, fondern nur Derjenige 
zum Urtbeil berechtigt fein kann, welcher, mit fretem Blick das 
Sefammtgebiet der von der Wiſſenſchaft aufgeftapelten That- 
ſachen überfchauend, aus einer philofophifchen Zuſammenfaſſung 
aller Einzelgebiete feine Schlüffe zieht. „Nur der Blid auf 
das Ganze‘ — fo ſchrieb vor Kurzem ein ausgezeichneter deut⸗ 
ſcher Gelehrter, deſſen Fehler es nicht iſt, fich in der Einzel- 
forfhung jelbft zu verlieren, an mich — „mußte auf den rech— 
ten Weg führen! Die vergleichende Anatomie riß die alten 
Schranken weg, die mifroffopifche Anatomie half treulich mit, 
die Paläontologie füllte die Lücken aus und bot Zwifchenformen, 
die Geologie Lehrte, wie die Naturfräfte nie andere geweſen 
jind, als heute; die Phyſiologie zeigte Die Seelenfühigfeiten in 
ihrer Abhängigkeit von der Organifation, die mit ihnen all- 
mälig emporſteigt; die Pſychologie lehrt, wie die Vernunft 
nur ein erworbenes Vermögen it; Die Anthropologie endlich 
fieht, wie fih die Rafjen aus der Thierheit erheben; Gejchichte 
und Sprachforſchung weifen überall auf rohe Anfänge zurüd; 
unfere ganze Eultur, das, worauf die Menſchheit jich gründet, 
it nicht Natur des Menſchen, fondern Kunft, mühjame Er— 
ziehung, die an jedem von uns wiederholt wie am Geſchlecht 
die Jahrtaufende vollendet haben, und die förperliche Entwide- 
lung vom Augenblide der Zeugung an wiederholt jo an dem 
Einzelweſen auch diejelben Bildungsgefete, denen die organifche 
Welt ihr Dafein.verdanft! Wie einfach ericheint uns alles 
Dieſes, wie zwingend find Die Folgerungen, wenn die „Wenn 
und „Aber“ nicht den Sinn fo vieler Menſchen für Die Wahr: 
heit unempfindlich machten! Daß die neue Naturanſchauung 
trogdem durchdringen wird, daran zweifle auch ich nicht — —“ 

Dies, mein Herr, iſt das, was ih Ihnen von der Schwelle 
einer neuen Geiſtesrichtung herab als Einleitung zu Ihrer 
engliihen Ausgabe meiner jo viel angefeindeten Schrift zu 
lagen mich gebrungen fühlte. Daß meine Anfchauungen wäh— 
rend der acht Jahre, die fett der erften Ausgabe jener Schrift 
verfloſſen jind, fid) vielfad) erweitert und in dieſer Erweiterung 
zum Theil eine andere Seftalt angenommen, zum Xheil aber 
audy mehr als früher befeftigt haben, werden Ste und Ihre 
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Leſer natürlich finden. Mittheilung und Rechenſchaft barüber 
finden Sie in meinen inzwischen erichienenen Schriften: „Phy— 
fiologifche Bilder“ (Teipzig, Thomas, 1861), „Aus Natur und 
Wiſſenſchaft“, Studien, Kritifen und Abhandlungen (Ebenda, 
1862), und ‚Natur und Geift‘‘, 2. Aufl. (Hamm, 1865). Die: 
jenigen, welche in ihrem Lande ein öffentliches Urtheil über 
meine Philoſophie abzugeben fid) gedrungen fühlen, möchte ich 
bitten, dieſes nicht zu thun, ehe fie auch dieſe Schriften ge— 
leſen haben. 

Genehmigen Ste, hochgeehrter Herr, die Verſicherung 
meiner ausgezeichneten Hochachtung. 


Darmjtadt, 23. October 1863. 
Dr. £udwig Büchner. 


Statt des Dorworts zur neunten Auflage. 


IINNDMNNNT 


Herrn Stefanoni Luigi, 
Herausgeber des Journals „ber Freidenker“ in Barma (Italien). 
Sehr geehrter Herr! 

Sie benachrichtigen mich, daß Sie im Begriff ftehen, meine 
fo vielfach fritifirte und angefeindete, bald in den Himmel 
gehobene, bald in den unterften Pfuhl der Hölle verdammte, 
bald als unübertrefjlihe Weisheit gepriefene, bald als Produkt 
des grenzenlofeften Unfinns geijhmähte Schrift ‚Kraft und 
Stoff‘, welche in Deutſchland zum unausſprechlichen Aerger 
aller Gegner des freien Gedankens in Theologie, Philojophie 
oder Wiffenfchaft*) von Jahr zu Jahr neue Auflagen erlebt 


*) Einen der neneften und wutbichnaubendften Ausbrüche dieſes 
Aergers enthält ein in Göttingen erfchienenes Schriftchen eines Herrn 
H. Lang enbed mit dem merkwürdigen Titel: „Soll von Dr. Louis 
Büchner's Kraft und Stoff auch noch eine neunte la ericheinen ? 
Eine kurze Frage an den Schreiber, an und Liebhaber der achten 
Auflage mit längeren Anmerkungen.” Das Schriftchen ift, wie ber 
Titel befagt, gefchrieben „zum Beften bülfsbebürftiger Hinterbliebener 
bannoverfcher Aerzte", wäre aber paflender zum Beften einer Ipioten- 
Anftalt gejchrieben worben, ba ber Inhalt Zeugniß ablegt von einem 
mahrbaft findifchen Blödſinn des Berfafiers, in deſſen Kopf es ungefähr 
ausfehen muß, wie auf dem Göttinger Kraut- und Rübenmartt nad 
Abhaltung eine® Wochentags. Einen ganzen Kehrichthaufen von philo= 
ſophiſchem linfinn bat der Berfaffer auf 23 Seiten Drudpapier nieder- 
gelegt und erllärt auf der letzten, er molle jetst aufhören, ba er „ſich nicht 
weiter ärgern molle in meiner Phyſik.“ D Sie Mann ber Logit, dem 
der Berftand fchwindelt an den Abgründen der Bhilofophie (Seite 16 
des Pamphlets) und der ganz unudthigermweife befürchtet, daß fein Ge⸗ 
hirn dereinft von „Beſtien“ könnte gefreffen werben (Seite 18 des 
Bamphlets), da es felbft für Beſtien zu geſchmacklos fein würde — 
warum haben Sie fih denn überhaupt den Schmerz angetban, fi an 
meiner Phufit zu ärgern? Das war boch jedenfalls für einen Philoſophen 


LXXX 


und durch Uebertragungen un faft alle lebenden Sprachen Eu— 
ropas einen weit über die Grenzen meines Baterlandes hin- 
ausgehenden Auf erlangt hat, durch eine Ueberſetzung in Die 
italienische Sprade au in Ihrem Baterlande heimisch zu 


(Sie halten fich für einen ſolchen!) fehr unlogifch! — Ein weiteres 
Eingehen aufden Inhalt des in Form und Materie gleih abgefchmadten 
und läppiſchen Pamphlets verbietet und Mangel an Zeit und Neigung, 
und zwar um fo mehr, als die befte Antwort auf die einfältige, den 
Zitel bildende Frage in dem Erſcheinen diefer neunten Auflage von 
„Kraft und Stoff” jelber liegt. Nur als Merkwürdigkeit und als bered- 
te8 Zeugniß dafür, wie weit es mit unferer zünftigen Wiſſenſchaft 
und Philoſophie in Deutjchland bereits gefommen ift, möge unfern Le— 
jern miitgetheilt werden, daß Herr Yangenbed, bisher Docent der 
Philofophie in Göttingen, in Folge dieſes ungefchidteften aller Pam— 
phlete durch die jetst glücklicherweiſe zum Z..... gejagte kurheſſiſche Re- 
gierung zum Profeſſor in Marburg ernannt wurde — zum Ent- 
jegen und gegen den Willen der geſammten Univerfität! Alles in 
Marburg war empört iiber dieſe Anftellung, welche man dem damali— 
gen Minifterialreferenten, einem frömmelnden Qilmarianer (vulgo 
Diuder), der ſelbſt in Göttingen war und bei X. hospitirt hatte, zu⸗ 
ſchrieb. Die Umiverfität remonftrirte, aber vergeblid, und die Ein- 
zigen, welche bei diefen Mitleid erregenden Vorgängen einen Spaß 
davon tragen, mögen die Marburger Studenten fein, welche, nachdem 
fie auf der Anatomie „gelernt haben, daß der Glutaeus maximus und 
ber Buccinatorius an verfchiedenen Wangen des menjchlichen Kör— 
pers ſitzen“ (Seite 10 des Pamphlets), in den VBorlefungen des Herrn 
x. Gelegenheit haben werden, fich zu überzeugen, daß dieje Regel nicht 
bei Jedem zutrifft. Im Uebrigen empfehlen wir die unbelannten 
Schriften und Borlefungen diefe8 Herrn, welcher will, daß nad 
a) b) ce) disponirt werde (Seite 7 des Bamphlet8), allen A⸗B-C— 
Schützen! — Um indejlen bezüglich Des Herrn Langeubed den verehrten 
Leſer nicht bloß unfer eigenes Urtheil hören zu laſſen, fegen wir folgende 
Stelle aus einer Kritik hierher, welche der Berliner „Bublicift” vom 
29. December 1865 dem Langenbeck'ſchen Herzenserguffe gewidmet hat: 
„Büchner ift nicht vom Katheder herabgeftiegen, un fih vom Katheder aug 
belehren zu Laffen. Privatdocent Yangenbed wird denn auch mit feinem 
Ihulfüchfigen Bamphlet nichts anderes erreichen, als Das, was er bereits 
damit erreicht hat, nämlich — einen Ruf als außerordentliher Brofeflor 
nad Kurheſſen (Marburg). Wir würden uns übrigens gern anheiſchig 
machen, dem Privatbocenten fogar vom Standpuntte der Katheder- j 
disciplin aus die Tächerlichkeit feiner A-B-C-Deduftionen nachzuweiſen, 
wenn bier der Ort dazu wäre, oder wenn fein Pamphlet nicht zu der 
allergewöhnlichen Sumpflitteratur gehören würde, auf die man gerade 
im Interefle der Wiſſenſchaft gar nicht näher eingeht” u. |. w. 

. Um übrigens bezüglich des Herrn Langenbeck dem verehrten Leſer 
nicht blos unfer eigenes Urtheil hören zu laſſen, fegen wir folgende Stelle 
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maden, und erfuchen mich, Ihnen hierzu eine kurze Einleitung 
in Form eines an Sie gerichteten Briefe zu ſchreiben. Mit 
Bergnügen entſpreche ich dieſer Aufforderung und bin ſtolz 
darauf, bei Diefer Gelegenheit öffentlich zu den Bewohnern 
eines Landes reden zu dürfen, welches ſchon durch die groß 
artigen Hiftorifhen Erinnerungen, die fein Name wachruft, 
noch mehr aber Durch die Ereigniffe der legten Jahre die Sym— 
pathieen jedes Gebildeten für ji hat. Italien, die Mutter 
der ehemals weltbeherrſchenden Roma und fo lange Zeit hin- 
durch Hauptträger der gefammten ultur-Entwidelung der 
Menichheit, das Vaterland fo vieler Helden, Dichter und Ge— 
Lehrten, welche ihren Namen unfterblich für alle Zeiten gemacht 
haben, und das ftete Ziel der Wünſche aller Derer, welche 
Liebe zur Kunft oder Natur nad dem Anblic feines Flaffischen 
Bodens, feiner herrlichen Kunſtſchätze oder feines ewig heitern 
Himmels fi jehnen läßt — Italien, das fo lange Zeit hin- 
durch unter dem Drude fremder und einheimischer Tyrannei feuf- 
zende und jegt endlich zu neuem Leben wieder eritandene, hat ge= 
rechte Anſprüche auf die Hochachtung ganz Europas erworben 
durch die Entichloffenbeit, mit welcher e8 feit dem Tage feiner 
Wiedergeburt unter der Leitung einer erleuchteten und freifinnie 
gen Regierung auf der Bahn der politifchen und religiöfen Be— 
fretung voranfchreitet. Weit entfernt, ihm dieſes zu neiden oder 
zu mißgönnen oder fid) durch den errungenen Sieg beleidigt zu 
fühlen, haben im Oegentheil die wahrhaft Gebilbeten meiner 
Nation das Wiedererftehen Italiens im Namen jenes großen, 
die Gegenwart bewegenden Princips der Befreiung und Ei— 
nigung der Nationalitäten mit Freuden begrüßt und darin 


aus einer Kritik hierher, welche der Berliner „Publicift" vom 29. De— 
cember 1865 dem Langenbed’fchen Herzenserguffe gewidmet hat: 
„Büchner ift nicht vom Katbeder herabgeitiegen, um fi) vom Katheder 
aus belehren zu laſſen. Brivatdocent ne wird denn auch 
mit feinem ſchulfüchſigen Pamphlet nicht8 anderes erreichen, als daß, 
was er bereit8 damit erreicht hat, nämlich einen Ruf als außerorbent- 
liher Profeilor nah Kurheſſen (Marburg). Wir würden und übri— 
gens gerne anbeifchig machen, dem Privatdocenten ſogar vom Stand⸗ 
puntte der Kathebderbisciplin aus die Lächerlichkeit feiner A-B-C-De— 
ductionen nachzumeifen, wenn bier der Ort dazu wäre, oder went 
fein Bampbiet nicht zu der allergemwöhnlichften Sumpflitteratur ge= 
bören würde, auf die man gerade im Intereffe ver Willenfchaft gar 
nicht näher eingeht, u. |. w.“ 
Büchner, Ktaft u. Stoff. 10 Auf. f 
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ein ermutbigendes Beispiel ihrer eigenen Hoffnungen erblidt. 
Die uralte Rivalität zwiſchen Deutichland und Italien auf po— 
litiſchem und firchlichem Gebiet, der ewige ergrimmte Streit 
zwiichen deutſchem Kaiſer und römifhem Babft, der 
joviel koſtbares Blut nutzlos vergeudete, hat Damit wohl für 
immer fein Ende erreicht und wird fünftig einer friedlichen und 
für beide Theile nüglichen Rivalität auf der Bahn geiftigen und 
materiellen Fortſchritts Platz machen. Nur nod eine große 
That bleibt dem geeinigten und frei gewordenen Italien zur 
Bollendung feines Werkes zu thun übrig: es ift Die Befeitigung 
jenes unverjöhnlihen Gegenjates, in welchem ſich das alters⸗ 
ſchwache und im allmäligen Siechthum begriffene römische 
Pabſtthum zu dem vorangejchrittenen philojophiichen Be— 
wußtfein der Zeit und zu den großen Interefjen des Landes 
befindet. Sonderbarer Zwielpalt! Merkwürdiges Schauspiel! 
Dasjenige Yand oder diejenige Nation, welche den angeblichen - 
Stellvertreter Gottes auf Erden, den Beherrfcher der Gewiffen, 
den großen Unfehlbaren,, deffen erhabenes Anfehen die Jahr 
hunderte für immer geheiligt zu haben fchtenen, in ihrem eige= 
nen Schooße beherbergt und damit gewiffermaßen eine geiftige 
Dberherrichaft über die geſammte katholiſche Welt ausübt, will 
dieſer Herrichaft nicht blos freiwillig entfagen, ſondern em— 
pfindet fie aud) als einen Krebsichaden am eigenen Leibe oder 
als einen ihre geiftige und politifche Entwidelung hemmenden 
Drud, den fie mit allen Kräften von ſich abzufchütteln ſtrebt — 
während das fatholifhe Ausland den morſchen Thron mit 
Gewalt der Waffen aufrecht hält, angeblidy im Namen der 
gebeiligten Tradition und der großen Interefien der Religion 
und Sittlichkeit! Aber aud) die ftärkften Waffen und die vollen- 
detfte Heuchelei fünnen auf die Dauer das nicht halten, was 
feinen Halt in dem Bewußtſein der Völker verloren hat und 
ſich vergeblih abringt im ungleichen Kampfe gegen den Geift 
der Zeit und der vorangefchrittenen Wiffenichaft. Wie lange 
iſt diefe letztere von dem Pabſtthum und feinen Dienern mit 
allen Mitteln der Lift, der Gewalt und der unerbörteften 
Sraufamteit verfolgt, verftämmelt, entftellt und oft geradezu 
vernichtet worden, um an ihre Stelle den blinden Glauben und 
die widerjpruch8lofe Unterwerfung unter den kirchlichen Ge— 
wiffenszwang fegen zu können. Aber fie, Die hehre und uner- 
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reichbare, iſt aus jeder Verfolgung und Niederlage phönirgleich 
ſtärler und ſchöner wieder emporgeſtiegen; und weder die Flam- 
men, welche einen Giordano Bruno erftidten, noch der 
gezwungene Widerruf eines Galilei konnten fie auch nur 
einen Augenblid in ihrem Borwärtsichreiten aufhalten. Glüde 
lihermeife haben heute die Scheiterhaufen zu rauchen aufgehört, 
und die Bannflüche und Heiligfprechungen des Oberhauptes 
der riftlichen Kirche, fo lange Zeit das Gefürdtetjte und 
Begehrtefte in der Welt, haben ihren alten Zauber verloren. 
Zwar jchmwigen die hölzernen Standbilder der Heiligen auf 
Befehl ebrjüchtiger Priefter auch heute nod Blut oder ver: 
gießen Thränen über die fündige Ververbtheit der Welt; zwar 
geihehen noch immer Zeichen und Wunder genug in majorem 
ecclesiae gloriam; zwar erjcheint noch jedes Jahr der be- 
rädtigte Index librorum prohibitorum, und bat erft vor 
Kurzem die noch berüchtigtere Enchelifa des Pabſtes den Krieg 
gegen Alles erklärt, was unjere Zeit in geiftiger Beziehung 
hoch Ichätt; zwar werben noch jedes Jahr Sendboten in alle 
Belt geſchickt, welche ven Schuß der Kirche dazu benugen, um 
in ſchamloſer Weife und fpeculivend auf die niedrigften Seiten 
der menjchlichen Natur einen Kreuzzug gegen Alles zu predigen, 
was Freiheit Des Geiftes oder Gedankens, Aufklärung, Bildung 
u. f. w. heißt — aber Alles dieſes find nur die legten frampf- 
haften Zuckungen eines vorzeitlichen Kolofjes, deſſen Schläge 
zwar im Todeskampfe noch gefährlich werden, aber nimmermebr 
den Sieg erringen fünnen. Und fragen wir uns, wer der fühne 
Ritter Georg war, der den Tindwurm auf den Tod verwun- 
det bat, jo gibt es, wie ich glaube, nur eine Antwort, fie 
beikt: die Wiffenfhaft! Sie, die arme Berfolgte und 
Gemarterte, die jo oft zurüdgejegte und in den Winkel ge— 
drängte, hat um Bunde mit dem freien Gedanken ſchließlich 
ihren großen Gegner befiegt und ſich auf eine Höhe emporge- 
ſchwungen, in der fie den Pfeilen ihrer Gegner unerreichbar ift 
und bleiben wird. 

Um diefen Sieg der Wiffenichaft über den alten Glauben 
und Aberglauben zu vollenden und zu einem dauernden zu 
machen, handelt es fich jetzt nur noch darum, biefelbe ihrer 
Möfterlichen oder zünftigen Abgejchiedenheit zu entreißen und 
ihre großen Refultate zum Gemeingut der Bölfer zu machen. 

f® 
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Sobald dieſes eimmal geſchehen und damit die jo nothwendige 
philofophifche Klarheit in die Köpfe der Mehrzahl gekommen 
term wird, ift e8 auch filr immer vorbei mit geiftiger und kirchli— 
her Tyrannei, welche ja nur daburd herrſcht, daß fie Das 
Urtheil von vornherein gefangen nunmt, das Gewiſſen blen⸗ 
bet und die Geifter verwirrt. 

Doc zu welchem Ende fage ich diefes Ihnen, verehrter 
Herr, da Sie ja durdy ihre ‚Litterarifche Thätigkeit als Her— 
ausgeber eines Journals für freie Gedanfenarbeit am Beiten 
zeigen, wie gut Ste den richtigen Angriffspunft kennen. Wie 
Sie mir ſchreiben, iſt Volksbildung dasjenige, was Ihrem 
Lande und Bolfe am meilten fehlt und am nothwendigften er- 
jtrebt werden muß. Ich kann Ihnen nur erwivern, daß dieſes 
nicht blos bei Ihnen, fondern überall fo ift, und daß Die 
Volksbildung, wieich glaube, nicht blos bie einzig fihere Ba = 
ſis, ſondern aud Die nothwendige Borbedingung der Frei- 
heit und die beſte Garantie gegen die Widerkehr kirchlicher Ber- 
dummungspolitik ift. Das bekannte Wort: „Durch Bildung 
zur Freiheit” muß das Schiboleth und Kriegsgeſchrei der ächten 
Bolksfreunde aller Zander fein. Denn wer einmal — und 
wäre e8 auch nur im allgemeinften Sinne — die Erwerbungen 
deu:heutigen Wiffenfchaft erfaßt und die natürlichen und noth— 
wendigen Zuſammenhänge der ewigen Weltordnung eingejehen 
hat /der Tann nit mehr unter den Pantoffel der Kirche 
wrbıtwubte Zucht märchenhafter Ueberlieferung zurüdfehren; 
ondiſt der Schule entwachſen, und aus dem Kinde ift 
enmibawazgeworden. Haben wir doch unfere Vernunft 
van, Mdevſtaätur empfangen — nicht um fie unter der 
Sartchartiswät »Uutorität lahm zu legen, fondern um fie 
zungfihatijemdind durch ihren Gebrauch befjer und weiſer zu 
werdeiuf mulında“®) 

Vnigwoc wiſſen Sie ebenſowohl wie ich, geehrter Herr, daß 
ed Beilasgebi,umelcheißehaupten, daß der Menſch, namentlich 
der ungebilbete, der Herrichaft der Autorität niemals entrathen, 
onen enlohen Religion und ohne Glauben an die Dog- 
meruiddo Rivche mehislebendöune! Trauriges Armuthszeugniß, 
welches Iſccho hijenudeo eufchlihe Hochmuth felber ausftellt! 
Anf der einxnn Stite xbrlaugtex ach dem Himmel und hält ſich 
ſelbſtotuaftzſeinav⸗ eiſtigan äBegeabüng für etwas über alle Natur 
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Erbabenes, während er auf der andern Seite ſich fo weit er- 
medrigt, die Kraft des eigenen Denkens zu verleugnen und 
feine Vernunft oder das Befte, was er hat, unter die Herrichaft 
abgeihmadter Sagungen zu ftellen, welche ebenſo fehr der 
Erfahrung wie der Moral widerftreiten! Wenn man der 
Phil oſophie entgegenhält, daß fie den Menſchen in Zweifel 
und Ungewißheit ftürze, während ihm die Religion einen 
feften Halt un Glauben verleihe, jo antworten wir, daß es 
befier ıft, da, wo uns die Erfahrung verläßt, unfere Unwiſſen⸗ 
beit einzugefteben, als unjer Herz an eingebildete Träume zu 
hängen, welde beim erften Windhauch der Wirklichkeit in 
Zrümmer zufammenjtürzen. Ift bie Moral, oder find die fitt- 
lichen Gebräude und Borfchriften, nach denen wir leben, ſolche, 
weldye nicht ohne religiöfen oder kirchlichen Zwang eriftiren 
Eunen, dann taugen fie überhaupt Nichts und müſſen durch 
befiere erjegt werden. Aber in Wirklichkeit ift es eine längft 
über allen Zweifel bewiefene Thatſache, daß Moral und 
Kirche oder auh Moral und Religion ftetd von einander 
nnabhängige Dinge geweien und e8 jedenfall heutzutage 
mehr als jemals find. Die beften Moralprediger, welche es 
gibt, find in meinen Augen Erziehung, Bildung, Aufklärung 
dur Wiſſenſchaft und Verbreitung von Kenntniffen; und die 
Erfahrung, die einzige Tehrmeifterin , welche zur Wahrheit 
führt, zeigt allerorten, daß bie Berbreden gegen Staat und 
Sitte in demjelben Maße abnehmen, in welchem die Bildung 
und die Erkenntniß der Zwede der Allgemeinheit zunehmen. 
Daher Verbrechen meift gleichbedeutend mit Unwiffenbeit, 
Robheit oder Unbildung ift! 

Mag es auch wahr fein, daß die Philoſophie und die durch 
fie errungene Erfenntnig Manches von alten und liebgewor= 
denen Hoffnungen zerftärt und uns die Dinge mehr ım rauhen 
Gewande der Wirklichkeit, als behängt mit dem bunten Ylitter 
der Einbildungskraft erbliden läßt, jo gibt fie uns doch reich- 
lichen Erfat dadurch, daß fie eben Wirklichkeit ift und daß fie 
ung aus einem erträumten Himmel auf eine wirflide 
Erde verfett. Was fie und alfo auf der einen Seite raubt, gibt 
fie uns auf der andern veichlicher und befjer zuräd. Die pofitive 
Philoſophie ift paher keine Feindin des Idealismus, wie man 
jo oft fäljchlicherweife behaupten hört, fondern fie verweift ihn 
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nur auf ein anderes Gebiet, auf dem er andere und beifere 
Früchte, als die bisherigen zu tragen beftimmt ift. Site ver- 
fest ihn aus dem Himmel auf die Erde, aus dem Reid) der 
Träume und nebelhafter Ueberfinnlichfeit in die frifche, grünende 
Wirklichkeit des Lebens, und nöthigt ihn, ſchon hier den Verſuch 
zur Verwirklichung jener ivealen Wünfche zu machen, welde 
ihm ehedem nur in jenfeitigen Regionen erreichbar jchienen. 
So erklärt fih das treffende Wort 8. Feuerbach's, dem ich 
volftändig mich anſchließe und das eigentlich den ganzen Ent- 
widelungsgang der gegenwärtigen Philofophie kennzeichnet: 
„Ich Bin Idealiſt in der praftiichen Philoſophie, aber. Realift 
in der fpeculativen.‘ Die ſpeculative Philoſophie, welche troß 
al ihres aufgeblähten Weſens und ihrer vornehmen Groß- 
thueret doch ſchließlich nichts Anderes erreicht hat, als daß fie 
. entweder hohlen Wortkram hervorbradhte oder aber (mas nod) 
häufiger der Tall war) Magddienſte bei der Theologie ver- 
richtete, hat durch das Eindringen des Realismus auf ihr Ge— 
biet eine vollftändige Wandlung erlitten, während umgekehrt 
die praftifche. oder pofitive Philofophie fi dem hoben Ideal 
der Erfaffung der Welt-Einheit in und durch ihre Erjcheinungen 
zugewandt hat. Gleichzeitig nimmt auch das Leben felbft eine 
mehr und mehr ideale Geftalt an, getragen auf der einen Seite 
durch die großartigen Fortſchritte des Menfchengeiftes in Er- 
fennung und Dienſtbarmachung der Naturkräfte; auf der andern 
durch das Bemwußtfein, daß ein nebelhaftes und ungewiſſes 
Jenſeits nicht für die verlorenen Ideale des Dieſſeits entſchä— 
digen kann. 

Daß übrigens jene Dienſtbarmachung der Naturfräfte, ın 
welcher gerade unjere Zeit im Vergleich mit früher das Un- 
glaublichſte geleiftet hat und unmer noch Größeres leiften wird, 
nur auf natürlichem Wege und durch die Kräfte der Wiflen- 
Ihaft geſchehen kann, verjteht fich fo ſehr von felbft, daß ich 
nicht bejonders darauf aufmerfjam machen würde, wenn th 
nicht aus Ihren Mittheilungen entnommen hätte, daß das er= 
barmliche Treiben der Syinpathifeure, Magnetifeure, Hell 
jeher u. f. w. immer noch großen Anflang und Glauben in 
Ihrem Lande findet. Jedenfalls kann diefes nur bei Solchen 
der Fall fein, welchen die naturwiffenfchaftliche Bildung fehlt 
und welche daher noch nicht eingejehen haben, daß der menſch-— 
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liche Geift, der ja nur das feinste Produkt der Natur felber ift, 
niemals übernatürliche Fähigkeiten oder Kenntniffe irgend einer 
Art beſeſſen hat oder befigen kann. Nicht blos die wiſſenſchaft— 
liche Theorie, jondern auch unzähliche Erfahrungen, für die 
Sie in meinen Buche felbft die beweiſenden Beifpiele finden 
werben, jegen außer Zweifel, daß alle derartigen Gaufeleien, 
Borgebungen und Schauftellungen auf Täuſchung oder Betrug 
beruben und bei forgfältiger Unterfuhung mit Leichtigkeit als 
foldye aufgededt werden konnten. In den meiften Fällen genügt 
eigentlich ſchon die einfache Logik des gefunden Menſchen— 
verftandes, um das Betrügerifche folder Schauftellungen zu 
durchbliden,; und gewöhnlih finden fie Glauben mur bei 
Solden, die aus irgend einem Grunde jchon von vornherein 
entfehloffen find zu glauben, oder aber bei der unwiſſenden 
Mafje, welche Schein und Wirflichleit nicht zu unterfcheiden 
verfteht. Verbreitung natürlicher Kenntniffe, die Site fich 
ja, verehrter Herr, zur Lebensaufgabe gefett haben, wird 
auch dieſem Unfug allmälig ebenfo ein Ende maden, wie 
dem Glauben an Geifter, Gefpenfter und Wunder über- 


upt. 
Im Grunde, verehrter Herr, fteht, wie mir fcheint, der 
Glaube an den thieriihen Magnetismus oder an Geifter, 
Geſpenſter und Wunder auf keinem andern piycholonifchen 
Boden, als der Glaube der Kirche an Himmel, Offenbarung 
und Heilige oder der Glaube der Philofophen an die Wunder 
ihrer überfinnlichen Speculation. Ste alle entfpringen aus 
derjelben falſchen Anfchauung von dem Welen des Men- 
ſchen, welde wohl dur die moderne Naturphilojophie für 
immer bejeitigt worden iſt. Dieſe falihe Anſchauung mar 
übrigens, wie mir jcheint, eine fehr natürliche Folge jener 
tiefen Unmiffenbeit, in welcher man fi) bisher über Herkunft 
und Entftehung des Menſchen jowie iiber feine ganze Stellung 
in der Natur befand. Test ift dieſes Alles anders; und die 
Forſchungen und Entdedungen der Neuzeit können feinen 
Zweifel mehr über die große Wahrheit Laffen, daß der Menſch 
mit Allem, was er ift und an fich hat, einerlei ob körperlich 
oder geiftig, ein Naturproduft ift, wie alle andern organi= 
ſchen Weſen; und daß alle feine Eigenfchaften, Kräfte unt 
Fähigkeiten nicht ein unverdientes Gejchent von Oben find. 
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fondern auf dem mühjamen Wege der Erfahrung und ver 
finnlihen Erkenntniß, jowie der allmäligen Entwidelung, 
Erwerbung, Vererbung und Erziehung erlangt wurden. Diefer 
Sat, in dem fi gewiffermaßen die Quinteffenz des ganzen 
philoſophiſchen Zeitbewußtjeins vereinigt, läßt uns natürlich 
eine ganz andere Anficht von dem eigentlichen Wejen und von 
der Beitimmung des Menſchen gewinnen, als ehedem. Denn 
wenn uns die veligiöfe Ueberlieferung lehrt, daß der Menſch 
ein aus dem Paradiefe herabgefallener und entarteter Nach— 
komme jeined erften, von Gott volllommen erichaffenen 
Stammvaters fei, fo lehrt im Gegentheil die Wiſſenſchaft, daß 
dieſes Paradies nicht Hinter, fondern vor ung liegt, und daß 
e8 nur durch ftetigen und langſamen Fortſchritt unter Mühen 
und Arbeit erreicht werden fann; fie lehrt ferner, daß wir nicht 
groß anfingen und klein endigten, fondern daß wir Flein 
anfingen, um größer und größer zu werden; fie lehrt endlich, 
daß auf diefem Wege nichts unerreichbar ift, und daß es ein 
ebenſo thörichtes, als frevelhaftes Beginnen der Theologen und 
Philoſophen ift, dem menſchlichen Wefen Grenzen fteden zu 
wollen, von denen fie jagen, daß e8 diejelben nicht überjchreiten 
könne. Verrichten wir nicht heutzutage auf natürlichem Wege 
Dinge, welche unfern Altoordern als baare Wunder und Thaten 
einer überirdifhen Macht erfchienen fein würden? und find 
wir mit unferen Forſchungen und Kenntniffen nicht in Re— 
gionen und Geheimniffe vorgedrungen, welche den. Philoſophen 
von ehedem für transcendent, d. h. menſchliches Begrifis- 
vermögen überfteigend, galten? Thöricht daher derjenige, wel= 
cher auf die nie ericheinende Hülfe oder Erleuchtung von Oben 
bofft und darüber die Benugung der eigenen Kraft verfäumt! 
Nur eigene Arbeit und Forſchung, körperliche und geiftige, 
können ihn voran und den großen Zielen der Menſchheit näher 
bringen. Ueberſinnlichkeit dagegen ift überall falſch und 
vom Uebel, mag fie fih in Religion, Pbilofophie, Willen 
haft oder im Treiben des täglichen Lebens geltend machen. 
Erflärt oder entichuldigt kann fie für frühere Zeiten nur Damit 
werden, daß fie eben einen Zuſtand der Kindheit oder Un— 
fertigfeit im geiftigen Dafein der Menjchheit bezeichnet, welcher 
jet fein Ende erreicht hat. Im diefem Sinne kann man, wie 


es der franzöfiiche Philoſoph Comte gethan hat, diefe Hinter - 
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uns liegenden Zeiten als die Stadien der theologiſchen 
und metaphyſiſchen Wiſſenſchaft bezeichnen, welche nur als 
Vorſtufen oder Durchgangspunkte für die heutige oder poſi— 
tive Philoſophie zu betrachten ſind. Dieſe letztere gibt 
es, indem ſie die Ueberſinnlichkeit zu Grabe trägt, auf, wie 
ihre Vorgängerinnen, nach abſoluter oder übermenfd- 
licher Wahrheit zu ringen, und ſtrebt ſtatt deſſen nur relative 

rheit an, oder ſucht lediglich den inneren Zuſammenhang 
der thatſächlichen Erſcheinungen zu erkennen. Wir können 
zufolge dieſer Richtung nichts wiſſen über das Warum? 
ſondern nur über das Wie? der Dinge, und die auf fol- 
dem Wege aufgefundenen Geſetze find die legten Erflärungs- 
gründe. 

Alles dieſes, geehrter Herr, mag Ihnen zeigen, wie falfch 
und oberflächlidy diejenigen urtheilen, melde die ganze jett 
herrſchende Richtung der Wiffenfhaft und Philofophie furz- 
weg als „Materialismus“ bezeichnen und mit dieſem verächt- 
lich klingenden Ausdrud, deſſen ganz unbeftimmte Bedeutung 
die verſchiedenſten Auslegungen zuläßt, und womit in der 
That jeder antimateriahftiihe Schriftfteller wieder einen be- 
jondern Sinn verbindet, Alles gefagt zu haben meinen. Die 
Wiſſenſchaft oder die pofitive Philofophie als ſolche ift weder 
idealiftifh, noh materialiftifch, jondern realiſtiſch; 
fie fucht überall nur Thatfachen und deren vernünftigen Zu: 
ſammenhang zu erfennen, ohne dabei von vornherein einem 
beſtimmten Syſtem in diefer oder jener Richtung zu huldigen. 
Syſteme können überhaupt nie die ganze, fondern immer 
nur die halbe Wahrbeit enthalten und find infofern ſchädlich 
für die Forſchung, als fie ihr gewiſſe feftftehende Ziele fteden. 
Solche Ziele oder Grenzen kennt der Realismus der Wiffen- 
ſchaft aber immer nur als zeitweife und verrüdbare, welde 
jeden Augenblid durd die Fortſchritte des Willens oder der 
Erkenntniß weiter binausgefchoben werden können. Iſt doch 
das Wefen des Menfchen felbft, welches, wie gezeigt wurde, 
der jegige philojophifhe Empirismus zur Orundlage feiner 
ES peculationen genommen hat und nehmen muß, ein wandel- 
bares und im Fortſchritt begriffenes; wie fünnte aljo die auf 
dafjelbe gebaute Wiſſenſchaft eine feftftehende fein? Im Grunde 
iſt daher, wie ich glaube, der ganze, in den legten Jahren jo 


lebhaft geführte Streit über Materialismus und Idealis- 
mus ein jehr vergeblicher und unfruditbarer. Der Idealis- 
mus wird durch die neue Weltanſchauung nicht aus der Welt 
verbannt, fondern nur aus der Region der theologifchen oder 
philoſophiſchen Meberfinnlichfeit auf das Gebiet des Lebens 
und der Wirklichkeit verwiefen. Der Materialismus aber 
hat feine Aufgabe bereits erfüllt, indem er die Einheit von 
Kraft und Stoff, von Geiſt und Materie bewieſen und 
damit den alten Dualismus für immer befeitigt hat. Beide 
überlaffen nunmehr das Feld dem wifjenichaftlichen und philo= 
ſophiſchen Realismus; und alle drei fommen darin überein, 
daß die künftige Grundlage der Wiffenfhaft und Philoſophie 
und damit aud) (was noch wichtiger it) des Staates und der 
Gejellichaft nicht mehr eine theologifhe oder metaphy— 
jifhe, jondern nur noch eine anthropologifche oder auf 
das als einheitlich erkannte Wefen des Menfchen gebaute wird 
fein fönnen. Große und unendlich wohlthätige Umwandlungen 
und Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Leben müffen davon Die 
nothwendige Folge fein. 

Wenn man nun darauf befteht, die hier gezeichnete Rich— 
tung oder Weltanschauung mit dem Namen „Materialis- 
mus“ zu kennzeichnen, fo kann, wie ich denke, wohl fein Zwei= 
fel darüber beftehen, daß die ſem Materialismus die Zukunft 
gehört, und daß alle Tiraden und Schmähungen gegen den— 
jelben nutlo8 verhallen werden. Mögen aud, die bisherige 
offictele Wiſſenſchaft und Weltanſchauung, geftütt von den 
altet Mächten der Gewohnheit, des Herkommens, der Un— 
wifjenheit, der Trägheit und der Gewalt, nod) eine Zeit lang 
ihre Herrichaft aufrecht erhalten, fo fann doch die Zeit nicht 
ausbleiben, wo fie jelbft eine tiefgreifende Umwandlung im 
Sinne der Freiheit, des Pofitivismus und gejunder Natur: 
wahrheit durchleben müfjen; und damit wird aud) der Tag 
angebrocden fein, welcher der Menjchheit nicht blos geiftige 
und moralifche, ſondern auch politifhe und gejellichaftliche 
Befreiung bringt! 

Damit, verehrter Herr, glaube ich das Wefentlihe Deſſen 
gefagt zu haben, was ich Ihnen und Ihrem Publikum in 
gegenwärtiger Lage zu jagen ſchuldig war, und verweife 
Sie in allem Uebrigen auf das Bud) felbft und auf die zu 
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ven verfchtedenen Auflagen gefchriebenen VBorreden, nament- 
lih aber auf den unter ähnlichen Verhältniſſen gefchriebe= 
nen Brief an den engliſchen Herausgeber, welcher Das 
Borwort zur achten Auflage’ bildet. Laſſen Sie mid, jchlie- 
gen mit den treffenden Worten de la Mettrie’s: „Er— 
fabrung und Beobachtung müſſen unfere einzigen Führer fein; 
wir finden fie bei den Aerzten, die Philoſophen gemejen find, 
und nicht bei den Philojophen, die feine Aerzte gewejen find‘‘, 
und genehmigen Sie die VBerfiherung ausgezeichneter Hoch— 
achtung von Ihrem ergebenften 


Darmftabt, Dr. £udwig Büchner. 
den 3. März 1867. 


Yor- oder Aurede zur zehnten Auflage.* 


NUT VIND 


„I bin des troduen Tone nun ſatt.“ 
SAeyhifaphelss. 


Alfo ſchon wieder eine Erneuerung unferer alten Be— 
fanntichaft, Feines Buch, nachdem ich dich vor faum anderthalb 
Jahren zum neuntenmale auf der zweitoberften Etage meines 
Repofitoriums neben deinen acht älteren Brüdern und deiner 
Nachkommenſchaft aus fremden Ländern, wie England, Frank— 
reich, Italien, Spanien u. f. w. fo ſchön untergebracht und 
gehofft hatte, daß du nun endlich einige Zeit Ruhe vor er= 
neuerter Störung und die nöthige Muße finden würdeſt, um 
über deine vielen und ſchweren Sünden gegen Gott und Welt 
ftil und reuig nachzudenken! Alſo ſchon wieder gedenkſt du 
der beſcheidenen Klauſe deines Verfaſſers Lebewohl zu ſagen 
und dich mit erneuter Kraft in das wilde Getoſe der Welt zu 
ſtürzen, um die Ruhe der Zufriedenen zu ſtören und den Zorn 
und Haß der Feinde und Neider von Neuem auf dich zu laden! 
Und ſchon wieder mutheſt du deinem Freunde und Verfaſſer zu, 
dich zu „revidiren“, zu „corrigiren“, zu „vermehren“ und zu 
„verbeſſern“, und eröffneſt ihm zum Zehntenmale die angenehme 


*) Nachdem der Verfaſſer bisher durch eine ganze Reihe von 
„Vorreden“, welche zuſammen bereits einen faft übermäßigen Umfan 
angenommen haben, feiner Verpflichtung gegen das ihm fo freundli 
entgegentommende Publikum gerecht geworben zu fein glaubt, wird es 
ihm wohl geftattet fein, ftatt der Bo rrede auch einmal eine Anrede zu 
bringen, und zwar eine Anrebe an fein Werkchen felbft, das durch feine 
für ein philoſophiſches Buch faft beifpiellofe Verbreitung eine von 
dem Verfaſſer felbft nicht geahnte Bedeutung für die geiftige Ent- 
widelung feiner Zeit gewonnen bat. 
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Ausſicht auf zwanzig oder mehr „Reviſionsbogen“, welche alle 
„ſo ſchnell als möglich” zurüdzuerpebiren find, weil „der Bor- 
rath erſchöpft iſt“, und weil „der Drud Eile hat”. Willſt du 
denn in deinem ruheloſen Ehrgeiz weder dir, noch mir, noch 
dem Publikum ein wenig Ruhe oder eine Baufe des Aufathmens 
gönnen und es ſchließlich noch dahin bringen, daß ich Dich Durch 
das ewige Leſen und Wiederlefen nad und nad wider Willen 
meinem Gedächtniß bis zum Auffagen einprägen muß? Laß 
doch auch einmal deinen zahlreichen gelehrten und nicht=gelehr- 
ten Gegnern Zeit, um zu Worte und zur verdienten Aner- 
fennung zu gelangen, und bebenfe, daß e8 dir als einem fo 
dünnleibigen, erft vierzehn Jahre alten Bürſchchen ſchlecht an= 
fteht, dich in die ehrwürdige Geſellſchaft deiner dickbauchigen 
Coltegen aus der Firma „Schweinsleder u. Comp.‘ und ihrer 
bezopften und ftrengblidenden Herren Berfaffer, welche von 
„Amts“- und damit aud von Rechtswegen berufen find, 
Bhilofophie zu lehren, jo unberufen und vorwigig einzubrän= 
gen? Haft du nicht bedacht, daß zum „Philoſophiren“ noch 
etwas ganz amderes gehört, als „geſunder Menſchenverſtand“ 
und ein bischen „Mutterwitz“, und Daß man erft lange Jahre 
die ftärfende Luft einer „Univerſität“ oder eines ſ. g. „Cen— 
trums der Bildung‘ einathmen, fowie das Holz eines 
„Katheders“ unter feinen Füßen haben, ja daß man, was 
eigentlich Die Hauptſache iſt, erft eine „Befoldung‘‘ bezogen 
oder die von Schopenhauer f. g. „Stallfütterung der Pro- 
feſſoren“ durchgemacht haben muß, ebe man es wagen fann, 
bier mitreden zu wollen — ganz abgejehen davon, daß du es 
noch nicht einmal ſoweit gebradyt haft, um nur die dunfle, 
vom Alter geheiligte Sprgche der Wiſſenſchaft reden und 
mit Phrafen aus Kant, Wäre, Scelling, Hegel und 
Herbart um dich werfen zu fönnen? Haft du bereits vergeflen, 
wie glänzend dich der wirkliche Philofoph Herr Yangenbed 
abgefertigt und dir in feiner geiftwollen Schrift mit ächt philo- 
ſophiſchem Tiefſinn bewiejen hat, daß e8 eine ganz und gar 
ungeredhtfertigte und ſchwärmeriſche Idee von dir fei, auch 
noch in einer „neunten“ Auflage ericheinen zu wollen, nachdem 
du bereits vorher in acht anderen erichienen warft? Und nun 
willſt Du gar die grenzenlofe Unverfchämtbeit befigen, auch noch 
in einer zehnten vor das Publikum zu treten und damit den 
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inzwischen zum „Profeſſor“ avancirten Denker und großen 
Logiker an dem Ufer der Lahn vor aller Welt unfterblich Lächer- 
Id zu machen?! — Und haft du auch vergefien, mit meld 
töftlihem Humor dich einft bein eigener Landsmann, Herr 
Maurer, halb in Berjen, halb in Proſa abgeführt und dabei 
die merkwurdige Entdeckung gemacht hat, daß dein Verfaſſer 
die für unſere geldbedürftige Zeit allerdings höchſt wichtige 
Kunſt beſitze, „Gold zu machen aus Nichts“, — und wie es 
trotzdem noch keiner einzigen der europäiſchen Regierungen, 
ungeachtet ihres ſteten, ungeheuren Geldmangels und ihrer 
zahlloſen Bedürfniſſe für „herrliche Kriegsheere“, eingefallen 
iſt, einen ſo koſtbaren Mann für ſich zu gewinnen? — Und 
denkſt du auch nicht mehr an Herrn Albert von Kloß oder 
Gloß (ich kann mich leider nicht mehr befinnen, ob der große 
Mann feinen berühmten Namen mit einem K oder © begin- 
nen läßt), welcher die nicht weniger merkwürdige (wenn aud) 
leider, wa8 das Gold betrifft, ganz unbegründete) Thatſache 
zu Tage gebracht bat, daß dein Berfaffer von ruffifhem 
Golde beftohen worden ſei — wahrfcheinlich weil (wie ich 
nicht anders denken kann) Rußland damit zeigen wollte, daß e8 
neben der gehörigen Dofis „Kraft“ auch den nöthigen „Stoff“ 
befige, um das gefammte aufrührerifhe Europa zu Paaren zu 
treiben? — Und fohreden Dich außer diefen genannten von 
deinem kühnen Vorhaben nicht alle die übrigen zahllofen Buch— 
und Autorengeftalten zurüd, welche dich auf deinem Lebens- 
wege von deinem erften Wiegenſchrei an bi8 zu deinem heutigen 
oder zehnten Geburtstag unabläffig begleitet und in allen 
Sprachen und Manieren dein ſchwaches Lebenslicht auszublafen 
verſucht haben — und welche ich in unabjehbarer Reihenfolge, 
ähnlich den Geiftern Banko's, ar’ meinem inneren Auge vor- 
überziehen fehe, bald drohend und warnend, bald belehrend 
und zurechtweiſend, bald zürnend und tobend, bald ſchimpfend 
und brüllend, bald hauend und ſtechend — bis herab auf das 
neueſte Broduft de Herrn Dr. Naumann: ‚Die Natur: 
wiſſenſchaften und der Materialismus‘ (1869), welches mir 
dein freundlicher Herr Verleger erft vor wenigen Tagen zuge= 
fandt hat, und mit welchem vorläufig die Reihe der Bankos— 
©eifter ſchließt. Unbekümmert und ungeängſtigt von dem Toben 
dieſer ganzen Meute willft du, kleines Buch, immer weiter 
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und immer vorwärts eilen, folgend dem ſchönen Wort des 
. Dichters: | 

So laffet denn die Kläffer all 

Uns ungeftört begleiten! 

Denn ihres Bellens lauter Schall 

Beweiſt nur, daß wir reiten! — 


Freilich fannft du did) zu deiner Entfehuldigung darauf 
berufen, daß dir alle jene Beller und Kläffer durd ihr Ge— 
ſchrei gar wenig wehe gethan haben, und daß du troß ihres 
Widerſpruchs und ihrer vereinten Angriffe mit jedem neuen 
Geburtstage dider und ftolzer geworben und von dem Publikum 
mit immer fteigender Theilnahme begrüßt worden feieft. Auch 
fannft du dich Darauf berufen, daß alle deine Gegner nad) und 
na, wie man zu jagen pflegt, „abgefallen“ feien, während 
deine eigene Kraft mit jeder neuen „Häutung“ nicht ab=, ſon— 
dern zugenommen babe. In der That, wenn ich bisweilen un 
einer ftillen Dämmerftunde einen flühtigen Blid auf das 
Pläschen fallen laſſe, wo du dich mit deinen Brüdern und 
Schweitern in einer langen Reihe aufgeftellt haft, und 
alddann wieder hinüberblide nad) jener andern Stelle des 
Bücherſchrankes, wo eine, wenn auc nur Heine und trotzdem 
nicht wenig Platz beanſpruchende Auswahl aus „deinen feind- 
lichen Brüdern’ ihr beihauliches Dafein friftet, — da frage 
ih mich wohl manchmal: Wo feid Ihr denn eigentlich hinge— 
kommen, ihr zahllofen „Entgegnungen”, „Widerlegungen‘‘, 
„Abfertigungen‘‘, „Vernichtungen“, „Beleuchtungen“, welche 
zulegt mit ſolchem Ungeftüm und in folder Menge auf mich ein= 
drangen, daß ich e8 aus Mangel an Zeit und Neigung geradezu 
aufgeben mußte, aud nur noch ein einziges Diefer Machwerke 
zu lejen? Sei Ihr doch verfhwunden aus den Schauläden 
und Katalogen der Buchhändler, wie aus dem Inſeratentheil 
der Zeitungen! und lieft man doch nicht mehr die ewigen Yob- 
hudeleien eures Inhalts in den vornehmften kritiſchen Orga— 
nen der „unabhängigen‘ Preſſe, und fragt doch Niemand mehr 
nah Euch und Eurem Inhalt — während ‚Kraft und Stoff“ 
Eurer vereinigten Angriffe ungeachtet ſich einer ftet8 zunehmen- 
den Beliebtheit erfreut und eifriger als je gelefen wird! Wo 
weilt Ihr, traute Genoffen deiner Jugend? Seid Ihr als 
Krebje wieder an den Ort Eurer Geburt zurüdgewandert und 
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ſeht Eure klugen Herren Verleger jest mit thränenfeuchten, vor= 
wurfsvollen Krebsaugen an, oder habt Ihr bereits Euren 
legten traurigen Todesgang nach der Stampfmühle angetre- 
ten? Und wie Viele unter Euch waren noch jo jung und hatten 
faum das vofige Licht der Welt erblidt oder die ſüße Luft des 
Dafeins gefühlt, und mußten dennoch fterben!! Wen fällt da 
nicht das melancholifche Lied ein: „Stiefel muß fterben — ift 
nod) fo jung, jung, jung!‘ Und — was das Traurigfte iſt — 
mit allen diefen Opfern an Zeit, Mühe, Geld und Todes— 
Ihmerzen und ungeachtet Eurer erbrüdenden Anzahl ſeid Ihr 
doch nicht einmal im Stande gewejen, dir, Meines und muthiges 
Buch, das du dich fo fühn und ſiegreich durch alle Hinderniſſe 
bindurchgelämpft haft, wie die Preußen durch die böhmischen 
Schlachtfelder, auch nur einen Augenblid den Weg zu ver- 
legen und das Publikum davon zu überzeugen, wie fehr e8 fein 
Geld wegwirft, wenn e8 „Kraft und Stoff” anſchafft. O, un- 
finnige8 Zeitalter! Tolle Menſchheit! Berblendetes Jahr: 
hundert! | 

Aber jetst fehe ich ein heimliches, etwas boshaftes Lächeln 
durch deine Züge fchleihen, mein tapferes Buch; und ich weiß 
ſchon, was du damit jagen wilft. Du willft mir zu verftehen 
geben, daß deine Angreifer und Kritifer, mochten fie num 
Philoſophen oder Theologen, Naturforjcher oder |. g. Kittera- 
ten nad) dem Schlage des Herrn Julian Schmidt u. U. 
fein, nicht allzu furchtbare und foldhe waren, mit denen man 
zur Noth ſchon hätte fertig werden können. Auch iſt e8 richtig, 
daß fie fic) bei ihrem tollen Treiben zum Theil unter einander 
jelbft die Hälfe gebrochen haben und dir daher nicht mehr viel 
Ihaden fonnten. Denn während die Einen behaupteten, du 
jeteft nichtö als eine bloße Compilation, d.h. eine zufammenge- 
tragene und zujanmmengeftohlene Mafje von Gedanken und 
Ausſprüchen anderer, längſt befannter Schriftfteller, und be- 
ſäßeſt Daher weder originale Gedanken, noch originale Forſchun⸗ 
gen, behaupteten wieder Andere, du feieft originell bis zur 
Berrüdtheit; dein Berfaffer habe Unmögliches, Grenzenloſes, 
Titanenhaftes unternommen, er hätte den Himmel ftürmen 
wollen und fei, wie einft Ikarus, mit verbrannten Flügeln 
wieder zur Erde herabgeſunken oder jet, wie der himmelftür- 
mende Titan, von den Göttern zur Strafe zurüd in die Unter- 


XCVII 


welt gejchleudert worden. Dann waren wieder Einige, welche, 
eine vornehme Miene des Wohlwollend annehmend, fagten, 
es fer zwar Alles, was in „Kraft und Stoff‘ ftehe, ganz rich— 
tig oder wahr, aber fo weit entfernt Davon, neu zu fein, daß 
alles darin Enthaltene vielmehr ſchon vor Tauſenden von 
Jahren ebenfo und befler gejagt worden ſei; während noch 
Andere nur den letten Theil diefer Behauptung gelten laſſen 
wollten und hinzufügten, „Kraft und Stoff‘ enthalte nur 
uralte, aber längſt wiverlegte philoſophiſche Irrthümer. 
Dann gab ed aud wieder Solche, welche den Hauptcharafter 
der Schrift in ihrer Zrivialität fuchten und fagten, der 
Verfaſſer müſſe ſich jchämen, daß er gegen Dinge anfämpfe, 
über die längft alle Gebilveten hinaus ſeien — während dieſen 
ftarfen Geiftern gegenüber eine andere und ftärfere Partei gar 
nicht Worte genug finden fonnte, um den entfeglichen Unglau— 
ben, die grenzenlofe Freigeifterei und Verachtung alles Hohen 
und die unglaubliche Gewagtheit der Behauptungen in ‚Kraft 
und Stoff” zu verdammen. Dann fanden wieder Einige, daß 
dein Verfaſſer nur feinen Berftand ſprechen laſſe und alles Ge— 
fühl verbanne, während dem gegenüber Andere wieder behaup- 
teten, derjelbe entbehre alles jcharfen und Logifchen ‘Denkens 
und lafje ſich nur von einem unklaren philoſophiſchen Gefühl 
leiten. Auch gab e8 Solche, welche nur rohen Empirismus, 
Bergötterung der Sinne und der gemeinen Materie und Ab- 
tödtung alles höheren philoſophiſchen Bedürfniſſes in deinem 
Inhalte erblidten, während Andere wieder ein Uebermaß von 
Spekulation, Hypotheſe und Phantafterei darin vorfanden. 
Endlich — um den Gegenfag recht grell zu machen — erflär- 
ten gar Biele das ganze Buch von Anfang bis Ende für ein 
Broduct nicht blos des vollendetften Unfinns, ſondern auch der 
höchſten Iınmoralität, während dem gegenüber nicht Wenige 
daflelbe wie eine Bibel betrachteten, in der die höchften und 
vollendetften Wahrheiten enthalten ſeien, und worin fein Wort 
umgeftoßen werden könne. 

Ich könnte dieſe Eritifchen Widerfprüde zur Erbauung 
deiner Leſer noch fehr vervollftändigen und weiter ausmalen, 
wenn ich nicht fürchten müßte, damit ihre und meine Geduld 
zu ermüben. Jedenfalls find dieſe Widerſprüche Beweis für 
den eigenthümlichen Zuftand der philofophijchen Kritik in der 
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Gegenwart und für das, was id) bei einer früheren Gelegenheit 
die „philoſophiſche Zerfahrenheit und Haltungslofigfeit unferer 
Zeit” nannte. Jene Kritik befigt weder Charakter, noch Umficht 
oder Kenntniß genug, um bei dem rajchen Emporblüben der 
pofitiven Wiffenfchaften ihrer hohen Aufgabe gerecht werden 
zu fönnen; und es konnte daher nicht ausbleiben, daß fie einer 
neuen und ungewohnten Erſcheinung gegenüber, welche, wie 
„Kraft und Stoff‘, nicht in die hergebrachten philoſophiſchen 
Schablonen paßte, den Kopf verlor und fo unfinnige Geburten 
zu Tage brachte, wie die foeben geſchilderten. Da es aljo mit 
dem „Widerlegen“ nicht recht gehen wollte, jo verlegte man ſich 
Schließlich auf pas Schimp fen, brachte aber, wie es ſich jetzt auf 
das Offenbarfte gezeigt hat, damit gerade das Gegentheil von 
Dem zumwege, was man erreichen wollte. Faſt Niemand weiß 
oder Spricht mehr von einer jener zahlloſen Kıtterarifchen Eintags= 
fliegen, welche, Kraft und Stoff wieeinen Kometenſchweif hinter 
ſich ließ; fie find, um mit dem Dichter zu reden, „verſunken und 
vergeſſen“, „in leere Luft verhaucht‘‘, während das jo viel 
geihmähte Buch jelbft feine Bahn immer rüſtiger fortfegt. 

Nur bin und wieder taucht nocheine |peciell gegen, ‚Kraft und 
Stoff’ gerichtete Schrift gewiſſermaßen al8 Nachzügler jener 
großen, oben geſchilderten Heßjagd auf, wobei aber der Ton 
ein wejentlich fühlerer, mehr herabgeftimmter geworden, und 
eine gewiſſe Beſinnung oder Befinnlichkeit an die Stelle der 
ehemaligen Luftſprünge getreten ift. In diefe Kategorie ge= 
hört auch die fchon erwähnte Schrift: „Die Naturwifjenichaften 
und der Materialismus” von Dr. M. E 4. Naumann 
(Bonn 1869), welche ſchon mit den erften Worten der Bor- 
rede eingefteht, daß der Materialismus „gegenwärtig einen 
vorwaltenden Einfluß gewonnen” habe, während dagegen der 
Spiritualismus „in der. neueften Zeit an Bedeutung wie 
an Anerkennung offenbar verloren‘ habe. Denn, fo ſpricht ſich 
die Vorrede weiter aus, der erjtere ‚vermag ın einem viel 
höheren Grade, als e8 früher möglich geweſen wäre, auf eine 
Reihe von Thatfachen ſich zu ftügen, welche das Ergebniß finn- 
licher Wahrnehmungen find.” Auch fieht diefelbe Vorrede vor— 
urtheilslos genug ein, „daß Materielles und Geiftiges feinen 
wefentlihen Gegenfat bilden, und daß fie zu einander nicht 
fremdartig ſich verhalten können.“ 
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Solcher Gefinnungen ungeachtet unternimmt es der als ge- 
lehrter Arzt und Schriftfteler rühmlichft bekannte Herr Ber- 
faſſer, eine genaue kritiſche Analyſe desjenigen zu Liefern, was 
er mein „Syſtem des Materialismus“ nennt, obgleich) e8 ihm 
nicht unbefannt fein fonnte, daß ich bisher feine Gelegenheit 
vorübergehen ließ, um gegen die Bezeichnung meiner Philo— 
jopbie als „Syſtem“ zu proteftiren, und daß ıch dieſes bereits 
mit den erften Worten der erften Vorrede zur erften Auflage 
von „Kraft und Stoff‘ gethan habe. Aber jedenfalls hat es 
ihm, wie fo vielen Andern, Die e8 vor ihm gerade fo machten, 
feiner eigenen Arbeit wegen bequemer oder vortheilhafter ge— 
ſchienen, mich im Brillantfeuer eines „Syſtems“ ericheinen zu 
laſſen, da er das, was er mein „Syſtem“ nennt, durch ein 
anderes, aus eigener Erfindung ftanınendes und, wie er natür= 
licherweiſe glaubt, befjeres Syftem zu erjegen beabfichtigt. 
Was dieſes neue oder Naumann'ſche Syftem in Bezug auf 
Welterflärung leiftet oder nicht leiftet, werden wir jogleich ge— 
wahr werden, aber jedenfalld hat Herr N. als Kritiker Fein 
Recht, von mir Alles wiffen zu wollen. Denn da ich, 
wie gejagt, fein Syſtem ſchrieb oder fehreiben wollte, fo bin ich 
auch nicht verpflichtet, ihm Alles zu jagen. Der nicht blos 
von Herrn N., fondern auch von fo vielen Andern an mi . 
erhobene Anſpruch einer erfchöpfenden und nichts übrig oder 
nichts dunkel Laffenden Welterflärung ift ein überaus thörichter. 
Hätte ich eine jolche Erklärung wirklich geliefert oder liefern 
fönnen u. würde ich die größte Geiftesthat gethan haben, die 
je auf dieſem Erdenrunde verrichtet worden ıft. Ich bejcheide 
mid, nur bier und da einige Wege zu einem folchen Ziele ge= 
ebnet oder einige Ausfichten gelichtet zu haben. Mit welchen 
Schwierigfeiten und Vorurtheilen ich übrigens hierbet zu 
kämpfen hatte, bat Herr N. vollftändig überjehen, Da er bei 
der Mehrzahl der Leſer eine naturwiffenfchaftliche Bildung und 
eine Summe von Örundjäten vorausfegt, Die nicht entfernt 
vorhanden find. Meine Schrift hat einen weſentlich „populä⸗ 
ren“ Charakter und iſt nicht blos für Gelehrte und Natur— 
forfcher, fondern für die gebildete Welt’überhaupt gefehrieben. 

Wer num nad dem vielverſprechenden Titel der N.'ſchen 
Schrift eine gründliche Beurtheilung des Materialismus nad) 
naturwiſſenſchaftlichen Grundfägen Darin zu finden erwarten 
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jollte, der wird fi arg getäufcht finden. Das Ganze iſt von 
Anfang bis Ende wenig mehr, als eine ängftliche und pedan— 
tifhe Wort- und Gedankenklauberei an den einzelnen Sägen 
und Kapteln von „Kraft und Stoff‘, wobei der Verfaſſer fich 
beinahe ebenſo oft genöthigt fieht, feine ausdrückliche Zuſtim— 
mung zu jenen Säten zu verfidern, als Davon abzuweichen. 
Trotzdem kann von einer objectiven oder "eigentlich wiflen- 
Ihaftlihen Beurtheilung kaum die Rede fein, da der Verfafler 
Ihon von Vornherein die gegnerifche Richtung jo ſehr mißver— 
fteht, daß er ihr (Seite VI der Vorrede) vorwirft, fie „wähne 
das geiftige Yeben ausſchließen zu können“, und da er feinen 
eigenen ſpiritualiſtiſchen Standpunft ſogleich bis zu den Be— 
hauptungen zuſpitzt, daß „Entwickelung und Leben ausſchließlich 
im Gebiete geiſtiger Wirkſamkeit wahrgenommen werden“, 
ſowie daß eine (unbekannte) „geiſtige Kraft“ die einzige Urſache 
aller Lebenserſcheinungen ſei. Wenn dabei Herr N. in der 
ſeiner Vorrede folgenden Einleitung zur Vertheidigung der 
ſpiritualiſtiſchen Meinungen den bekannten ſ. g. hiſtoriſchen 
Beweis beibringt und ſich auf das „Gefühl der Millionen“ 
beruft, welches Schonung von Seiten der „intoleranten Mate— 
rialiſten“ verlange, ſo möge er daran erinnert werden, daß mit 
dieſem, übrigens ſehr abgedroſchenen Beweiſe jeder Unfug und 
Aberglauben vertheidigt werden kann, der die Menſchen 
jemals unglücklich gemacht hat. „Millionen“ haben im Mittel- 
alter an Hexen und Zauberer geglaubt und in ihrem „Gefühl“ 
hinlängliche Berechtigung gefunden, um zahlloſe Unglückliche 
und Unſchuldige einen entſetzlichen Tod ſterben zu laſſen und 
jeden geiſtigen Aufſchwung gewaltſam niederzuhalten. Hätten 
die muthigen Geiſteshelden des 17. und 18. Jahrhunderts 
jene „Schonung“ gegen das „Gefühl von Millionen“ gehabt, 
welche Herr N. heute von uns Matertaliften verlangt, jo 
würde möglicherweife nicht blos ich, fondern fogar Herr N. 
Telbft heute nocd das angenehme Vergnügen haben können, als 
Räucherkerzchen für den Fanatismus der ın ihrem tollen Wahn 
gefchonten Millionen zu dienen !! 

Slüdlicherweife find wir heutzutage wenigftens fo weit, 
um über die beregten Themata laut und im Angeficht der 
Deffentlichfeit discutiren zu können, wenn auch der Haß und 
die Berfolgungswuth, welche ſich Dabei von Seiten der abfter- 
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benden Richtungen offenbaren, lebhaft genug an die Zeiten der 
Inquifition und der Scheiterhaufen erinnern. 

Im weiteren Verlaufe feiner übrigens in anftändigem 
Zone gejchriebenen Schrift ift Herr N. lebhaft bemüht, ein- 
zelne vermeintlihe Schwächen, Lüden oder Widerſprüche in: 
dem von ihm befämpften Buche aufzufinden und an das Licht 
zu ziehen. Ich will zugeben, daß bei der Schwierigkeit und 
Neuheit des Gegenftandes und der ganzen Richtung, und da 
ich beinahe das ganze geiftige Feld, auf welchem fid, „Kraft 
und Stoff‘ bewegt, erjt wieder neu entdeden und demnach auch 
neu bearbeiten oder bebauen mußte, ohne mid direct an 
Borgänger oder Zeitgenoffen anlebnen zu fünnen — Manches 
nicht jo Durchgearbeitet und unter einander in Einklang gebracht 
werden fonnte, wie dieſes wohl hätte gefchehen können, oder 
wie es fpäter zuverläffig geſchehen wird; aber Herr N. hat 
fehr wenig Recht, mich darum zu tabeln, da feine eigene Theorie, 
mit welcher er den Materialismus erjegen zu fünnen glaubt, 
ein Sammelſurium von Widerfprüden, Unflarbeiten und halt- 
Iofen oder gänzlich bupothetifhen Behauptungen bildet. Da 
wird zunächſt neben einem „eingeborenen Glaubensbedürfniß 
der menschlichen Seele’ in ganz willfürlicher: Weife das Da— 
fein eines „Abſoluten“ angenommen, und wird daſſelbe in 
verfchiedentlicher Weife definirt und in feinen Beziehungen zu 
dem Menfchen und zu der Welt geſchildert — obgleich wir 
gleichzeitig bei jeder Gelegenheit verfichert werden, daß „Das 
Abfolute nicht begriffen werden fünne” (©. 103 und 151); daß 
e8 dem Menfchen „nie vergönnt fein wird, über daſſelbe eine 
befriedigende Vorſtellung zu erzielen oder über fein Wejen 
Überhaupt irgend eine Vorftellung fich bilden zu können‘; daß 
„Gott das Abfolute iſt und alles Endliche und Begreifliche 
ausſchließt“ (S. 272), und daber „alle Definitionen des 
Menſchen in Nichts zuſammenſchwinden“; daß er „unfaßbar, 
jedem Begriff unzugänglich”‘ fer; und daß die geiftige und ma— 
terielle Welt ſchließlich in Gott zufammentrefien, wenn aud) 
‚auf abfolut unbegreiflihe Weiſe“. — Bei einer ſolchen Maſſe 
von Unbegreiflichfeiten bleibt allerdings dem Herrn Verfaſſer 
Schließlich nichts Anderes übrig, als an den blinden Glauben 
zu appelliven, und dieſes thut er denn aud in einer höchſt 
energifchen und bei einem Arzt und Naturforjcher faum be— 
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greiflihen Weife. Gott oder das Ewige kann nidyt aus „lo— 
giſchen Begriffen‘ (©. 175), jondern nur aus der Tiefe des 
Gemüths oder Gefühls und aus feiner Offenbarung in der 
menschlichen Seele erjchloffen werden. Das Streben nad) Be- 
friedigung und Glüd fol die Wurzel der ſ. g. Gottesidee fein 
(&. 145), und jeder Menſch fol zugleih mit dem Erlangen 
des Bewußtſeins die erfte Ahnung von Gott empfinden (S. 146). 
Daß bei folder Gefinnung die willfürlihen Machtſprüche 
Kant's in Bezug auf das höchſte Wefen und fogar die philo= 
ſophiſchen „Herzensmeinungen“, über Die ih mid in „Kraft 
und Stoff‘ Luftig machen zu müfjen glaubte, in Schuß genom= 
men werden (©. 175), ift nicht zu verwundern; ja Herr N. 
glaubt fogar bei twiffenfchaftlichen Unterfuchungen viel Werth 
auf die „Stimme des Gemüths“ Legen zu müfjen. Schließlich 
ift e8 denn, wie überall, „wo Begriffe fehlen‘, der „rechte 
Glauben“ (S. 114), der die Hauptfache thun muß, und zwar 
mit Hülfe eines fehr ſtarken Glaubens an den Ölauben (S.147), 
welcher letztere definirt wird als „das Gefühl von einem über- 
ſchwänglichen Sein, welches das Gemüth erfüllt”. „Erſt nach— 
dem der Glaube im Gemüthe zur Herrichaft gelangt ift, ſucht 
der Gedanke das, feiner wefentlichen Bedeutung nad nicht zu 
deutende, ſondern lediglich als „Gewiſſes“ zu fühlende in Vor— 
ftelungen und Begriffe umzufegen‘ (©. 146). (I) Ein ſolcher 
Glaube kann freilich Berge verjegen; was ex aber mit Wilfen- 
Ihaft und Philoſophie zu thun haben kann oder joll — das 
wird uns und der Mehrzahl unjerer Lefer wohl immer unflar 
bleiben. Bei allem diefem fcheint fih Herr N. fonderbarer- 
weile, indem er hierbei wieder mehr feiner naturwiffenichaft- 
lichen Bildung Rechnung trägt, zum Pantheismus zu be= 
fennen, da er auf ©. 67 die „Außerweltlichkeit“ feines „Abſo— 
luten“ ausdrücklich leugnet und die empirische Berechtigung des 
Pantheismus in dem „Streben zum Ueberfinnlichen‘’ findet, 
„das nun einmal in der menfchlichen Bruft nicht zu vertilgen 
iſt“ (©. 169). Was daber die Entftehbung der lebenden Weſen 
anlangt, To kann dieſelbe nach N..auf einen unmittelbaren 
Schöpfungsaft nicht zurüdgeführt werden, obgleich das Abfo- 
Iute (auf eine freilich gänzlıd uubegreifliche und auch ganz 
unflar gelafjene Weife) deren „einzige und ausſchließliche Be— 
dingung“ iſt! Daran Mnüpft ſich eine höchſt widerſpruchsvolle 
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Definition des Organismus, „deſſen Zuftandefommen unftrei= 
tig nur der Wirffamkeit einer geiftigen Kraft zugefchrieben 
werden‘‘ darf, bei dem aber nichtödeftomweniger „Alles, was in 
ihm geworden ıft und Beſtand erhalten hat, fich wie ein mecha⸗ 
niſcher Apparat und zugleich wie ein chemifches Product ver: 
hält’ (S. 238). 

Noch unflarer, widerſpruchsvoller, hypothetiſcher und 
unbeweisbarer als die ſoeben geſchilderte „Gottestheorie“ iſt 
die Seelentheorie des Verfaſſers, in welcher ſich ſein ganzes 
Syſtem gewiſſermaßen gipfelt. Die alte, von Vogt bereits ſo 
gründlich klein gemachte „Seelenſubſtanz“, ſowie die bekannte 
tragikomiſche Klaviertheorie, zufolge deren der Geiſt auf dem 
Gehirn ſpielt, wie ein Orgelbläſer auf ſeinem Inſtrument, 
gelangen hier wieder zu Ehren. Sollte dieſe letztere Theorie 
richtig ſein, ſo wäre nur zu bedauern, daß es ſo viele ver— 
ſtimmte Gehirn-Klaviere in der Welt gibt, und daß diejenigen, 
welche ſie wieder zurechtzuſtimmen verſuchen, nicht, wie in der 
bürgerlichen Welt, belohnt, ſondern mit Steinen geworfen 
werden. Die Seele ſoll nach Herrn N. gewiſſermaßen in das 
Gehirn „hineingewieſen“ (S. 122) und „dem menſchlichen Ei 
ſchon bei der Befruchtung eine Seele einverleibt“ (S. 161) 
oder im Momente der Zeugung der thieriihen Materie oder 
der „organischen Keimſubſtanz“ (S. 134) eingebildet (S. 130) 
worden ſein!! Im Augenblide des Todes wiederum wird 
dann die Seele „mit einem Schlage bewußtlos“ (S. 173); 
die abgefchtedene Seele „wird von ihrer Vergangenheit völlig 
abgeſchnitten“ (S. 173) und bat „feine Erinnerung von dem 
jenigen, was vor ihrer Geburt fih mit ihr zugetragen 
hat“ (ebenda). Damit aber doch die gute arme Seele, nachdem 
ie fo viel Erbärmliches im Leben durchgemacht hat, nicht unbe— 
lohnt bleibe, erlaubt ihr Herr N. nad) Art der alten Seelen- 
wanderungätheorie wiederum in andere Menfchen, ja ſogar ın 
Thiere zu fahren und jo ihr Leben fortzufegen; denn fie be— 
iteht nach ihm aus geiftigen Subjtanzen, welche immer wieder 
von Neuem geboren und neuen Menſchen oder Thieren ein= 
verleibt werden (S. 182). Auf welde Weife freilich dieſe 
aeiftige, belebbare Subftanz, welche die Urfache der Befeelung 
des joeben befruchteten Keimes iſt, in dieſen und in die orga= 
niſchen Keime überhaupt hineingelangt, Darüber vermag 
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Herr N. und feine Auskunft zu ertheilen, denn wir „ſtehen 
hier an der Schwelle einer höheren Ordnung ber Dinge”, 
d. h. mit andern Worten: die Welt ift dort, wo der Spiri- 
tualismus anfängt und die gefunde Vernunft aufhört, mit 
Brettern zugenagelt! Herr N. fieht fi jogar im Sinne feiner 
Theorie genöthigt, auh den Pflanzen eine „Seele“ zuzu= 
geftehen, und es dürfte ihm zufolge „die Bermuthung erlaubt 
fein, daß, wenn am beiteren Sommermorgen fanftes Raufchen 
in der Blätterfrone auf Wohlbehagen — im Gegentheile das 
Toben, Braufen und Aechzen der vom Sturme gepeitfchten 
Wipfel auf Mipbehagen der Pflanzenfeele fchließen laſſe“ 
(S. 286)! Recht poetifch, in der That, Herr N., aber philo⸗ 
ſophiſch — ſehr „mißbehaglich!“ 

Da Herr N. trotz ſeiner ſpiritualiſtiſchen Neigungen doch 
ſoviel Vorurtheilsloſigkeit beſitzt, um einzuſehen, daß ein rein 
geiſtiges Weſen mit der Materie in gar keine Beziehung 
treten oder auf ſie einwirken könnte, auch eigentlich undenkbar 
iſt, ſo hat er, wie ſchon erwähnt, ſein Seelenprincip als 
geiſtige Subſtanz gefaßt. Ja er verſteigt ſich ſogar im 
Verfolge dieſes Gedankens bis zu der Behauptung, daß die 
Materie „geiſtigen Urſprung“ haben müſſe, und bis zur An— 
nahme der Möglichkeit, daß die chemiſchen Elemente (!) 
„geistige Principien“ ſeien (S. 291)! Das tft alfo ein der 
Materie oder dem Materialismus gewaltfam aufgepfropfter 
Spiritualismus, defjen Bürde jener nicht lange wird tragen 
wollen. Muß e8 bet jolden Anläfjen nicht jedem Klaren Ber- 
ftande einfacher und natürlicher ericheinen, der bereits vorhan⸗ 
denen und von Emigfeit her beftehenden Materie jene ſeeliſchen 
Kräfte zuzugeftehen, bie fie ganz unzweifelhaft befigt, und bie 
ihr nur eine gänzlich falſche oder ſchiefe Naturauffaffung ohne 
jeden Schein eines Grundes vorenthalten möchte. Denn bie 
Materie iſt nicht, wie die zahllofen Nachbeter und Nachtreter 
jener Auffaflung behaupten, todt, unbelebt oder leblos, 
fondern im Gegentheil voll des vegften Lebens; und fein noch 
jo kleines Theilchen derjelben ift unbemwegt, fondern in fteter, 
ununterbrochener Bewegung und Thätigfeit. Ebenfo wenig ift 
die Materie, wie Manche behaupten, formlos; jondern im 
Gegentheil ift die Form nicht minder wie die Bewegung ihr 
ewiges, unentbehrliches Attribut. Auch ift die Materie nicht 
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roh, wie fie jo oft mit einem fehr übel angewendeten Ausdrude 
von einfältigen Philofophen gefcholten wird, fondern im 
Gegentheil fo unendlich fein und in ihrer Zuſammenſetzung 
complicirt, daß uns jede Borftellung dafür abgeht. Sie ift 
audy weiterhin nicht werthlos, jondern vielleicht das Koft- 
barfte, Das wir kennen; fie ift nicht gefühllos, ſondern 
vol der feinften Empfindung in den von ihr hervorgebrachten 
Geſchöpfen; fie ift endlich nicht geift- und gedankenlos, 
jondern fie entwidelt im Gegentheil in den hierfür beftimmten 
Organen durch die befondere Art und Feinheit ihrer Zu— 
fammenfegung und Thätigfeit die höchften geiftigen Potenzen 
oder Kräfte, welde uns befannt find. Das, was wir 
Leben, Empfindung, Organifation und Denken nennen, 
find nur die im Laufe von vielen Millionen Jahren nad und 
nah durch befannte Naturvorgänge erworbenen befonderen 
und höheren Beftimmungen und Thätigfeiten der Materie, 
weldye in gewillen Organen oder Zufammenfegungen das Be- 
wußtjein über fich felbft erlangt. Die Materie ift Daher auch 
nicht bewußtlos, wie fo oft mit falſchem ſpiritualiſtiſchem 
Pathos als unbeftreitbar verfündet wird, ſondern fie entwidelt 
in ihrem allmäligen irdiſchen und organischen Ausbildungs- 
prozeffe alle denkbaren Stufen des Bewußtſeins von .den nie- 
deriten bi8 zu den höchſten! Hiermit fteht im innigften Zuſam⸗ 
menbang, daß Die Materie endlich und zulett nicht ohne Yort- 
ichritt, und daß fie nicht, wie Herr N. ſonderbarerweiſe und 
entgegen allen Thatfachen annimmt, ſeit Hunderttaufenden von 
Jahren weſentlich die nämliche geblieben ift, ſondern daß fie 
ih im Yaufe der organifchen Entwidelung auf Erben in ihrer 
ſchemiſchen wie morphologiſchen) Zufammenfegung unendlich 
verfeinert und vervollkommnet hat, und daß fie dieſes höchft 
wahrſcheinlich auch in der Zufunft in immer fteigendem Maße 
thun wird. Daß mit diefer verfeinerten und vervollkommneten 
Organifation auch höhere, früher ungefannte Lebens- und 
Geiftesfräfte als verbunden erfcheinen, wird Niemanden er- 
ftaunen, der die Natur=- Vorgänge kennt. Wie jehr fühlte der 
Bhilofoph Schopenhauer trog feiner gewiß nicht materta= 
liſtiſchen Ueberzeugungen dieſe ganze tiefe Bedeutung der Materie 
ald der erften und oberften Urſache alles Dafeins, als er 
voll innerer Entrüftung den fpeculativen Faſelhänſen zurief: 
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„Wollen die Herren abjolut ein Abfolutum haben, jo will 
ih ihnen eined an die Hand geben, das allen Anforderungen 
an ein ſolches beſſer ent|pricht, als ihre erfajelten Nebelge- 
ftalten; e8 iſt — die Materie!“ 

Indem Herr N. dieſe einfache und einheitlihe materia— 
liſtiſche Grundanſchauung verwirft, und durch feine gezwungene 
und in manden Punkten (wie z.B. in der Trage von der erften 
Befeelung der Zeugungsftoffe) geradezu abjurde Seelen- und 
Beſeelungstheorie zu erjegen ſucht, ſieht er fich aud) weiter zu 
einer willenichaftlic gänzlich unbaltbaren Auseinanderreißung 
von belebter und unbelebter Natur in zwei ganz getrennte 
Theile genöthigt, vbgleid ihm gewiß nicht unbefannt fein 
fonnte, daß mit jedem Schritte, den die Wiffenjchaft vorwärts 
thut, dieſe Trennung mehr und mehr al8 eine fcheinbare, 
fünftlihe und in Wirflichfeit nicht vorhandene nachgewieſen 
wird. Der Unterjchied Liegt einzig And allein in den verſchie— 
denen Zuftänden der Materie, welche überall mit Nothwendig- 
feit Leben entwideln muß und wird, wo die dafür nothwen— 
digen oder günftigen Bedingungen zufammentreffen, ohne dazu 
des deus ex machina der N.'ſchen „Seelenfubftanz‘ zu be- 
dürfen. — Noch will ich, ehe ih) von Herrn N. Abſchied nehme, 
darauf aufmerfjam machen, daß derjelbe ungerechtfertigter 
Weiſe die Begriffe „Kraft“ und „Geiſt“ als identiſch faßt und 
mir damit allerlei Widerſprüche aufınugen zu können glaubt, 
während doch offenbar „Kraft“ ein viel allgemeinerer, „Geiſt“ 
ein viel jpeciellerer Begriff ift. Auch habe ich nirgendwo den 
Verſuch gemacht, das Innere des Berhältniffes von Gehirn 
und Seele „erklären“ zu wollen; im Gegentheil habe ich fo oft 
in Text und Vorrede meiner Schrift auf die Unerflärlichkeit 
dieſes Verhältnifjes mit den uns bis jet zu Gebote ftehenden 
Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft hingewiefen, daß id) darauf wohl 
nicht mehr un Einzelnen zurückzukommen nöthig-habe. 

Herr N. nimmt von mir Abjchied, indem er den Wunſch 
ausspricht, daß Jeden von uns fein Weg dem „gewünſchten 
Ziele zuführen‘‘ möge (S. 278)! Mich hat er diefem Ziele 
bereits zugeführt; es iſt Wahrheit, Aufklärung und Befreiung 
meiner Mitmenfchen von veralteten und jchädlichen Vorur— 
theilen. Wohin ſich dagegen Herr N. von feiner „Seelenſub— 
„Stanz Erfindung ſchließlich will führen Laffen, verftehe ich nicht, 
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im Gegentheil bin ich zum Voraus überzeugt, daß dieſe aller— 
dings nicht ganz neue Erfindung ebenſo ſpurlos vorübergehen 
wird, wie zahlloſe ähnliche Recepte aus der ſpiritualiſtiſchen Küche. 

Jedenfalls beweiſen ſolche mißglückte Verſuche, wie der Nau— 
mann'ſche, indem ſie von gelehrten und denkenden Männern 
ausgehen, denen es auch an naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen 
nicht gebricht, wie wenig die Wiſſenſchaft im Stande iſt, der 
mehr und mehr ſich ausbreitenden materialiſtiſchen Grundan— 
ſchauung Herr zu werden oder gar etwas Beſſeres an 
ihre Stelle zu ſetzen! Mag der letzteren auch noch ſoviel 
Unvollſtändigkeit und nicht erhelltes Dunkel mit Recht vorge— 
worfen werden, ſo wird doch jeder Unbefangene empfinden, 
daß er mit ihr auf dem feſten Boden der Wirklichkeit und des 
aufrichtigen Strebens nach Wahrheit angelangt iſt, während 
den gegneriſchen Richtungen der allgemeine Fehler anklebt, daß 
ſie ihre inneren Schäden und die Mängel, mit welchen die 
menſchliche Erkenntniß nothwendigerweiſe behaftet iſt, durch 
viele, viele „Worte“ zu verdecken ſuchen. Man ſcheide die 
Philoſophie in „Wortphiloſophie“ und in „Thatſachenphilo— 
ſophie“ — und es wird ſich zeigen, wo die Wahrheit liegt! 

Und nun, mein kleines Buch, muß ich deine Verzeihung 
und die Verzeihung deines Leſers erbitten, weil ich dich aus An— 
laß der N.'ſchen Seelenſubſtanz-Verhimmelung eine Zeitlang 
ganz vergeſſen und außer Acht gelaſſen hatte. Uebrigens weiß 
ich dir jetzt, deinem unabwendbaren Entſchluſſe und dem Macht— 
ſpruche deines Herrn Verlegers gegenüber, nichts mehr zu ſagen, 
als: Halte dich gut und nimm dieſes Vorwort als freund— 
lichen und helfenden Begleiter mit auf den Weg. Für deine 
Zukunft iſt mir nun nicht mehr bange; du haſt die Feuertaufe 
nah allen Seiten ſo gründlich durchgemacht, daß dich nichts 
mehr fchreden oder „fränken“ fann. Alſo Glüd auf den Weg 
für deine zehnte Weltreife — troß und ohne Herrn Lan— 
genbed! 


Darmftadt, im Februar 1869. 
Dein Berfaffer. 


Kraft und Stoff. 


near 





Das Weltall, daffelbe für Alle, hat weder der Götter, 
noch der Menſchen Einer gemacht, fondern es war 
immerund wird fein ein ewig lebendiges Feuer, nad) 
beftimmtem Maße fi entzündend und verlöjchend, ein 
Spiel, das Zeus jpielt mit fich felbft. 

Beraklit von Ephefos. 


„Wem Zeit ift wie Ewigfeit 
„und Ewigfeit wie Beit, 
„Der ift befreit 
„Bon allem Streit.’ 

3. Böhme. 


Tres physici duo atbei, 


„Die Kraft ift fein ftoßender Gott, fein von der ftofflichen 
Grundlage getrenntes Wefen der Dinge, fie ift des Stoffes 
unzertrennliche, ihm von Ewigkeit innewohnende Eigenschaft.” 
— „Eine Kraft, die nicht an den Stoff gebunden wäre, die frei 
über dem Stoffe ſchwebte, ift eine ganz leere Borftellung. Dem 
Stickſtoff, Koblenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff, dem Schwe- 
fel und Phosphor wohnen ihre Eigenschaften von Ewigkeit bet.” 
Moleſchott.) 

„Geht man auf den Grund, ſo erkennt man bald, daß es 
weder Kräfte noch Materie gibt. Beides ſind von verſchiedenen 
Standpunkten aus aufgenommene Abſtractionen der Dinge, wie 
ſie ſind. Sie ergänzen einander und ſie ſetzen einander voraus. 
Bereinzelt haben fie feinen Bestand ıc.” „Die Materie 
ift nicht wie ein Fuhrwerk, davor die Kräfte, als Pferde, nun 


angeipannt, dann abgefhirrt werben fünnen. Ein enelgen 
Büchner, Kraften. Stoff. 10. Aufl. 


ift und bleibt zuverläffig dafjelbe Ding, gleicywiel ob es im 
Meteorfteine den Weltkreis durchzieht, im Dampfwagenrade 
auf den Schienen dahinfchmettert oder in der Blutzelle durch die 
Schläfe eines Dichters rinnt. — Diefe Eigenfchaften find von 
Ewigkeit, fie find unveräußerlich, unübertragbar.“ (Dubois⸗ 
Reymond.) 

„Aus Nichts kann keine Kraft entſtehen.“ (Liebig.) 

„Nichts in der Welt berechtigt uns, die Eriftenz von Kräf- 
ten an und für fi, ohne Körper, von denen fie ausgehen und 
auf die fie wirfen, vorauszuſetzen.“ (Cotta.) 

Mit diefen Worten anerfannter Naturforicher leiten wir 
ein Kapitel ein, welche an eine der einfachften und folgewichtig- 
ften, aber vielleicht gerade darum noch am menigften befannten 
und anerfannten Wahrheiten erinnern fol. Keine Kraft ohne 
Stoff — fein Stoff ohne Kraft! Eines für ſich iſt fo wenig 
denkbar, ald Das andere für fih; auseinandergenommen zer- 
fallen beide in leere Abftractionen. Man vente fi eine Materie 
ohne Kraft, Die Heinften Theilhen, aus denen ein Körper be— 
fteht, ohne jenes Syſtem gegenfeitiger Anziehung und Ab- 
ſtoßung, welches fie zufammenhält und dem Körper Form und 
©eftaltung verleiht, man denfe die fogenannten Meolekular- 
fräfte der Cohäſion und Affinität hinweggenommen, was würde 
und müßte die Folge fein? Die Materie müßte augenblicklich 
in ein formloſes NichtS zerfallen. In der finnlihen Welt 
fennen wir fein Beispiel irgend eines Stofftheilhens, das nicht 
mit Kräften begabt wäre, und vermittelft diefer Kräfte ſpielt es 
die ihm zugewiefene Rolle bald in diejer, bald in jener Geftal- 
tung, bald in Verbindung mit gleichartigen, bald in Verbindung 
mit ungleihartigen Stofftheilden. Aber aud) ideell find wir 
in feiner Weile im Stande, und eine Borftellung einer kraft 
loſen Materie zu machen. Denken wir uns einen Urftoff, wie 
wir wollen, immer müßte ein Syftem gegenfeitiger Anziehung 
und Abftogung zwilchen feinen Eleinften Theilchen ftattfinden: 
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ohne dafjelbe müßten fie fich jelbft aufheben uud ſpurlos im 
Weltenraume verfhwimmen. „Ein Ding ohne Eigenichaften 
ift ein Unding, weder vernunftgemäß denkbar, nod) erfahrungs- 
gemäß in der Natur vorhanden.” (Droßbach.) — Ebenfo Leer 
und haltlos ift der Begriff einer Kraft ohne Stoff. Indem es 
ein ausnahmsloſes Geſetz ift, daß eine Kraft nur an einem 
Stoff in die Erfcheinung treten kann, folgt daraus, daß der— 
jelben ebenjowenig eine gefonderte Eriftenz zufommen kann, wie 
einem fraftlofen Stoff. Deßwegen laſſen fid) au, wie Mul- 
der richtig auseinanderjegt, Kräfte nicht mittheilen, ſon— 
dem nur weden. Magnetismus kann nicht, wie e8 wohl 
ſcheinen möchte, übertragen, ſondern nur hervorgerufen, auf- 
geichloffen werden dadurch, daß wir Die Aggregatszuſtände feines 
Mediums ändern. Die magnetifchen Kräfte haften an den 
Molekulen des Eiſens, und fie find z. B. an einen Magnet- 
ftabe gerade da am ftärfften, wo fie nach Außen am wenigften 
oder gar nicht bemerfbar werben, d. h. in der Mitte. Man 
denke ſich eine Elektricität, einen Magnetismus ohne das Eifen 
oder ohne jene Körper, an denen wir die Erſcheinungsweiſen 
diejer Kräfte beobachtet haben, ohne jene Stofftheilden, deren 
gegenjeitiges molekuläres Verhalten eben die Urfache dieſer Er- 
ſcheinungen abgibt — e8 würde uns Nichts bleiben, als ein form= 
lofer Begriff, eine leere Abftraction, der wir nur darum einen 
eigenen Namen gegeben haben, um uns beſſer über diefen Be— 
griff verftändigen zu können. Hätte es nie Stofftheilden 
gegeben, die in einen eleftrifhen Zuſtand verjegt 
werben fönnen, jo würde es auch nie Eleftricitätge- 
geben haben, und wir würden mit alleiniger Hülfe 
der Abftraction niemals im Stande gewefen fein, 
die geringfte Kenntnig oder Ahnung von Eleftricität 
zuerlangen. Ja, man muß fagen, fie würbe ohne diefe 
Theilchen nie eriftirt haben! Alle |. g. Imponderabilien, Wärme, 
Licht, Eleftricität, Magnetismus u. |. mw. find nichts mehr und 
1* 
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nichts weniger, al8 Veränderungen in den Aggregatözuftänden 
der Materie — Beränderungen, welche durch eine Art von 
Anftekung von einem Körper auf den andern übergehen. 
Wärme ıft ein Auseinanderrüiden der kleinſten Stofftheildhen, 
Kälte ein Zufammenrüden derfelben; Licht und Schall find 
ſchwingende, mellenartig bewegte Körper. „Die elektriſchen und 
magnetiſchen Erſcheinungen“, jagt Cz olbe (Neue Darftellung 
des Senſualismus, 1855), „entſtehen, wie Licht und Wärme, 
erfahrungsgemäß dur gegenfeitige Berhältniffe der Körper, 
Molekule und Atome. 

Aus diefen Gründen definiren die genannten Forſcher die 
Kraft als eine bhoße Eigenfhaftdes Stoffes. Es kann 
eine Kraft jo wenig ohne einen Stoff eriftiren, als ein Sehen 
ohne einen Sehapparat, als ein Denken ohne einen Denk— 
apparat. „Es ift nie Jemandem eingefallen‘, jagt Bogt, „zu 
behaupten, daß die Abjonderungsfähigfeit getrennt von der 
Drüfe, die Zufammenziehungsfähigfeit getrennt von der Mus- 
felfafer eriftiren könne. Die Abfurdität einer folchen Idee ift jo 
auffallend, daß man nicht einmal den Muth hatte, bei den ge- 
nannten Organen an diefelbe zu denken.” Bon je fonnte uns 
nicht8 Anderes über die Eriftenz einer Kraft Auffchluß geben, 
als die Veränderungen, die wir an der Materie finnlid wahr- 
nahmen, und die wir, indem wir fie nach ihren Aehnlichkeiten 
unter beftimmten Namen fubjummirten, mit dem Worte 
„Kräfte“ bezeichneten; jede Kenntnig von ihnen auf anderem 
Wege ift eine Unmöglichkeit. | 

Welche allgemeine philofophiiche Conſequenz läßt ſich aus 
diefer ebenfo einfachen als natitrlihen Erkenntniß ziehen? 

Daß Diejenigen, welche von einer Schöpferfraft reden, 
welche die Welt aus ſich felbjt oder aus dem Nichts heroor- 
gebracht haben fol, mit dem erjten und einfachften Grundſatze 
philojophiiher und auf Empirie gegründeter Naturbetrachtung 
in Widerſpruch geratben. Wie hätte eine Kraft eriftiren können, 
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welche nicht an dem Stoffe jelbft in die Erfcheinung tritt, jon= 
dern denfelben willfürlid und nad) individuellen Rückſichten be- 
berricht ? Ebenfo wenig konnten ſich gefondert vorhandene Kräfte 
in die form= und gefegloje Materie übertragen und auf diefe 
Weile die Welt erzeugen. Denn wir haben gefehen, daß eine 
getrennte Eriftenz diefer beiden zu den Unmöglichfeiten ge— 
hört. Daß die Welt nicht aus dein Nichts entftehen konute, 
wird uns eine fpätere Betrachtung lehren, welche von der Un— 
jterblichfeit des Stoffes handelt. Ein Nichts ift nicht blos ein 
logiſches, ſondern auch ein empirifches Unding. Die Welt oder 
der Stoff mit feinen Eigenfchaften oder Bewegungen, die wir 
Kräfte nennen, mußten von Ewigkeit fein und werden in Ewig— 
teit fein müffen — mit einem Worte: die Welt kann nicht 
geihaffen fein. In wie vielen anderen Beziehungen noch die 
Borftelung einer individuellen Schöpferfraft an Unmöglid- 
keiten leidet, werden wir im Berlaufe unferer fpäteren Betrach— 
tungen einigemal gewahr werben. Daß die Welt nit regiert 
wird, wie man ſich wohl hin und wieder auszudrüden pflegt, 
jondern daß die Bewegungen des Stoffes einer vollkommenen 
und ın ihnen felbft begründeten Naturnothwendigfeit gehorchen, 
von der es keine Ausnahme gibt — welcher Gebilvete, nament— 
lich aber welcher mit den Erwerbungen der Naturwifjenichaften 
auch nur oberflächlich Bertraute wollte heute an diefer Wahr= 
beit zweifeln ? Daß aber eine Kraft — um einmal diefen Aus— 
drud in abstracto zur gebrauchen — nur dann eine Kraft fein, 
nur dann eriftiren faun, wenn und fo lange fie fid) in Thätig: 
teit befindet — dürfte nicht minder Mar fen. Wollte man 
fi aljo eine Schöpferfraft, eine abſolute Potenz, eine Urfeele, 
ein unbelanntes X — einerlei welchen Namen man ihr gibt — 
als die Urfache der Welt denken, fo müßte man, den Begriff 
der Zeit auf fie anwendend, von ihr jagen, daß fie weder vor 
nod nach der Schöpfung fein konnte. Vorher konnte fie nicht 
fein, da ſich der Begriff einer folden Kraft mit dev Idee Des 
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Nichts oder des Unthätigjeins nicht vertragen fanı. Eine 
Schöpferfraft fonnte nicht fein, ohne zu ſchaffen; man müßte 
ſich denn vorſtellen, fie babe fidy in vollfommener Ruhe und 
ZTrägheit dem form= und bewegungslofen Stoff gegenüber eine 
Zeit lang ımthätig verhalten — eine Borjtellung, deren Un— 
möglichkeit wir bereits oben nachgewieſen zu haben glauben. 
Eine ruhende, unthätige Schöpferfraft würde eine ebenfo 
leere und haltloſe Abftraction fein, wie die einer Kraft 
obne Stoff überhaupt. Nachher fonnte oder kann fie 
nicht fein, da wiederum Ruhe und Thatenlofigfeit mit dem 
Begriffe einer folden Kraft unverträglic find und fie negiren 
würden. Die Bewegung des Stoffes folgt allein den Geſetzen, 
welche in ihm felber thätig find, und die Erfcheinungsweifen der 
Dinge find nichts weiter, als Producte der verſchiedenen und 
mannigfaltigen, zufälligen oder notbwendigen Kombinationen 
ftoffliher Bewegungen unter einander. Nie und nirgends, in 
feiner Zeit, und nicht bis in die entferntejten Räume hinein, 
zu denen unfer Fernrohr dringt, konnte eine Thatfache conftatirt 
werden, welche eine Ausnahme von diefer Regel bedingen, welche 
die Annahme einer unmittelbar und außer den Dingen wirfen- 
den felbitftändigen Kraft notbwendig machen würde. Eine 
Kraft aber, die fih nicht äußert, kann nit eriftiren 
oder Dod bei unferem Denken in feiner Weife in 
Rechnung gezogen werden. Dieſelbe in ewiger, in fi 
jelbft zufrievener Ruhe oder innerer Selbftanfchauung verſunken 
vorzuftellen — läuft eben wiederum auf eine leere und willfür- 
liche Abftraction ohne empirifche Bafis hinaus. So bliebe nur 
eine dritte Möglichkeit übrig, d. b. die ebenfo fonderbare als 
unnöthige Vorftellung, e8 ſei die Schöpferfraft plöglich und ohne 
befannte Beranlaffung aus dem Nichts emporgetaucht, habe 
die Welt gefhaffen (woraus?) und jet mit dem Moment der 
Bollendung wieder in fich felbft verfunfen, habe ſich gewiffer- 
maßen an die Welt dabingegeben, fich jelbft in dem Al auf: 
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gelöſt. Philofophen und Nichtphilofophen haben von je dieſe 
Borftellung, namentlich den leteren Theil derjelben, mit Vor— 
liebe behandelt, weil fie auf dieſe Weife die allzu unbeftreitbare 
Thatſache einer einmal feſtgeſetzten und unabänderlichen Welt- 
ordnung mit dem Glauben an ein individuelles ſchaffendes 
Princip vereinigen zu können glaubten. Auch alle religiöſen 
Vorſtellungen lehnen mehr oder weniger an dieſe Idee an, nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſie den Weltgeiſt nach der Schöpfung 
zwar ruhend, aber doch als Individuum, das ſeine gegebenen 
Geſetze jederzeit wieder aufheben kann, denken. Es können uns 
Vorſtellungen dieſer letzt er en Art nicht weiter beſchäftigen, da 
fie feine philofopbifche Denkweiſe befolgen, ſondern individuell— 
menſchliche Eigenſchaften und Unvollfommenheiten auf philofo- 
phiſche Begriffe übertragen und den Glauben an die Stelle des 
Willens fegen. Was demnach die letttgenannte Vorftellungs- 
weife in ihren philofophifchen Bezügen anlangt, fo hieße e8 
Eulen nach Athen tragen, wollten wir und bemühen, ihre Halt- 
und Nutzloſigkeit darzuthun. Schon die Anwendung des end- 
lichen Zeitbegriffs auf die Schöpfertraft enthält eine Ungereimt- 
beit; eine noch größere ihre Entjtehung aus dem Nichts. „Aus 
Nichts kann keine Kraft entftehen.‘ (Liebig) „Ein abfolutes 
Nichts iſt undenkbar.“ (Czolbe.) 

Wenn nun aber die Schöpferkraft nicht vor Entſtehung der 
Dinge da ſein konnte, wenn ſie nicht nach derſelben ſein 
kann, wenn es endlich nicht denkbar iſt, daß ſie nur eine 
momentane Eriftenz beſaß; wenn ver Stoff unſterblich iſt, wenn 
e8 keinen Stoff ohne Kraft, feine Kraft ohne Stoff gibt — 
dann fann uns wohl fein Zweifel darüber bleiben, daß 
die Welt nicht erichaffen fein fann, daß fie ewig if. Was 
nicht getrennt werden kann, konnte auch niemals getrennt 
befteben! Was nicht vernichtet werden kann, fonnte auch nicht 
geichaffen werden! „Die Materie ift unerfchaffbar, wie fie un: 
zeritörbar iſt.“ (Bogt.) 


Unfterblichkeit des Stoffs. 
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Wie verkehrt iſt ſolches Treiben, 

Um das Leben ſolche Noth! 

Wenn die Elemente bleiben, 

Iſt der Formentauſch ein Tod? 
3. Sd;ott. 


- 


„Der große Cäſar, todt und Lehm geworden, 
„Verklebt ein Loch wohl wor dein rauhen Norden. 
„O daß die Erde, der die Welt gebebt, 

„Bor Wind und Wetter eine Wand verklebt!“ 


Mit diefen tiefempfundenen Worten deutete der große Brite 
ſchon vor 300 Jahren eine Wahrheit an, welche troß ihrer Klar— 
heit und Einfachheit, troß ihrer Unbeftreitbarfeit heutzutage noch 
nicht einmal unter unfern Naturforfchern zur allgemeinen Er— 
fenntniß gekommen zu fein ſcheint. Der Stoff tft unfterblid), 
unvernidhtbar; fein Stäubchen im Weltall, noch ſo klein oder fo 
groß, kann verloren gehen, feines hinzukommen. Nicht Das 
fleinfte Atom fünnen wir und hinweg- oder binzudenfen, oder 
wir müßten zugeben, daß die Welt dadurd in Verwirrung ge— 
jet werden würde; die Gefege der Gravitation müßten eine 
Störung erdulden, das nothwendige und unverrüdbare Gleich— 
gewicht der Stoffe müßte Noth leiden. Es ift das große Ver— 
dienſt der Chemie in den legten Jahrzehnten, uns auf's Klarfte 
und Ungweibeutigfte darüber belehrt zu haben, daß die ununter- 
brochene Berwandlung der Dinge, welche wir tagtäglid) vor fid) 
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gehen fehen, das Entftehen und Vergehen organtjcher und un— 
organischer Formen und Bildungen nicht auf einem Entftehen 
oder Bergehen vorher nicht dageweſenen Stoffes beruhen, wie 
man wohlin früheren Zeiten ziemlich allgemein glaubte, ſondern 
daß diefe Verwandlung in nichts Anderm befteht, als in der 
beftändigen und unausgefegten Metamorphofirung derfelben 
Grundftoffe, deren Menge und Dualität an ſich ſtets 
diefelbe und für alle Zeiten unabänderliche bleibt. 
Mit Hülfe der Wage ift ınan dem Stoffe auf feinen vielfachen 
und verwidelten Wegen gefolgt und hat ihn überall in derjelben 
Menge aus irgend einer Verbindung wieder austreten fehen, in 
der man ihn eintreten fah. Die Berechnungen, die jeitdem auf 
dieſes Geſetz gegründet worden find, haben ſich überall als voll- 
fommen richtig erwiefen. Wir verbrennen ein Holz, umd e8 
ſcheint auf den erften Anblid, als müßten feine Beſtandtheile in 
Feuer und Rauch aufgegangen, verzehrt worben fein. Die 
Wage des Chemifers dagegen lehrt, daß nicht nur nichts von 
dem Gewicht jenes Holzes verloren worden, ſondern Daß das— 
jelbe im Gegentbeil vermehrt worden ift; fie zeigt, Daß Die 
aufgefangenen und gewogenen Producte nicht nur genau alle 
diejenigen Stoffe wieder enthalten, aus denen das Holz vordem 
beftanden bat, wenn aud) in anderer Form und Zufammen- 
jegung, ſondern daß in ihnen auch noch diejenigen Stoffe an— 
weſend find, welche die Beftandtheile des Holzes bei der Ver— 
brennung aus der Luft an ſich gezogen hat. Mit einem Wort, 
das Holz hat bei der Verbrennung jein Gewicht nicht ver— 
mindert, jondern vermehrt. „Der Kohlenftoff, der in dem 
Holze war”, fagt Vogt, „ift unvergänglid, er ift ewig und 
ebenjo unzerftörbar, als der Waflerftoff und Sauerftoff, mit 
welchem er verbunden in dem Holze beftand. Diefe Verbindung 
und die Sorm, in welcher fie auftrat, iſt zerjtörbar, die Materie 
hingegen niemals.” 

„Der Koblenftoff, welcher uns um Epathfryftall, in der 
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Holzfafer oder dem Muskel entgegentritt, kann nad) der Zer— 
ftörung jener Körper in anderer Gruppirung eine verſchiedene 
Geftalt annehmen, aber als Grundftoff kann er niemals ge— 
ändert, niemals vernichtet werden.‘ (Czolbe.) 

Mit jedem Hauch, der aus unjerem Munde geht, athmen 
wir einen Theil der Speifen aus, die wir genießen, des Waſſers, 
das mir trinken. Wir verwandeln uns jo raſch, daß man wohl 
annehmen fann, daß wir in einem Zeitraume von vier Wochen 
ftofflih ganz andere und neue Wefen find; die Atome wechfeln, 
nur die Art der Zuſammenſetzung bleibt diefelbe. Diefe Atome 
ſelbſt aber find an ſich unveränderlich, unzerftörbar; heute in 
diefer, morgen in jener Verbindung bilden fie durch die Ver— 
ſchiedenartigkeit ihres Zuſammentritts die unzählig verſchiedenen 
Geftalten, in denen der Stoff unferen Sinnen fi) darftellt, in 
einem ewigen und unaufbaltfamen Wechfel und Fluß dabın 
eilend. Dabei bleibt die Menge der Atome eines einfachen 
Grundftoffes im großen Ganzen unveränderlich diefelbe; fein 
einziges Stofftheilden kann fich neu bilden, feines, das einmal 
vorhanden, aus dein Dafein verfchwinden. Die Beifpiele und 
Beweife hierfür ließen fi) in endlofer Menge beibringen. Es 
_ genüge zu bemerfen, daß Die Wanderungen und Wanblungen, 
welche der Stoff im Sein des AUS durchläuft und welchen der 
Menſch zum Theil mit Wage und Maß in der Hand gefolgt ift, 
millionen= und abermillionenfad, daß fie ohne Ziel und Ende 
find. Auflöfung und Zeugung, Zerfall und Neugeitaltung 
reichen ſich aller Orten in ewiger Kette einander die Hand. In 
dem Brod, das wir efjen, in der Luft, die wir athmen, ziehen 
wir den Stoff an uns, der die Xeiber unferer Vorfahren vor 
taufend und abertaufend Jahren gebildet bat; ja wir felbft 
geben tagtäglich einen Theil unſeres Stoffes an die Außen- 
welt ab, um denſelben oder den von unferen Mitlebenden 
abgegebenen Stoff vielleicht in furzer Zeit von Neuem einzu: 
nehmen. 
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Diefen ewigen und unaufbhaltfamen Kreislauf der Eleinften 
Stofftheilden hat der Gelehrte den Stoffwechſel genannt, 
und die kühne Phantaſie des britifhen Dichters hat den Stoff, 
der einft des großen Cäſar Leib bildete, bis zu dem Punkte ver- 
folgt, wo er ein Loch der Wand verffebt. 

Wie eine Thatfache, jo einfach und von einer durch die 
Chemie jo überzeugend dargethanen Wahrheit, heutzutage noch 
von Naturforfchern und Aerzten verfannt oder überfehen werden 
kann, ericheint kaum begreiflih und beweift, wie wenig nod im 
Allgemeinen die großen Entdedungen der Naturwifjenfchaften 
fi) in weiteren Kreifen Bahn gebrochen haben. So ſpricht 
Schubert von fremilliger Entftehung des Waſſers bei plötz⸗ 
lichen Wolkenanſammlungen, Röbbelen meint, der thieriſche 
Organismus erzeuge Stidftoff, nnd jelbft der berühmte Ehren=- 
berg fcheint im Zweifel darüber zu fein, ob die Organismen 
die in ihnen enthaltenen Stoffe neu fehaffen oder nur organiſch 
umformen (fiehe Zeife: Vorträge über das Endlofe der großen 
und der Fleinen materiellen Welt, 1855, Seite 50) u. |. w. Wie 
kann man es verfennen, daß aus Nichts — Nichts entftehen 
kann? Der Stoff muß vorhanden fein, wenn aud vorher in 
anderer Geſtalt oder Verbindung, um irgend eine Bildung 
erzeugen oder an ihr Theil nehmen zu können. Ein Sauerftoff-, 
ein Stidftoff:, ein Eifen-Atom ift überall und unter allen Um— 
ftänden ein und daſſelbe Ding, begabt mit denfelben und ihm 
immanenten Eigenfchaften, und kann nie und in alle Ewigfeit 
nicht etwas Anderes werden. Sei e8 wo e8 wolle, überall 
wird es das nämliche Weſen fein; aus jever noch jo heterogenen 
Berbindung wird e8 bei dem Zerfall derfelben als dafjelbe Atom 
wieder austreten, als das e8 eintrat. Nie und nimmer kann 
aber ein Atom neu entftehen oder aus dem Dafein verfchwin- 
den; es kann nichts, als feine Verbindungen wechſeln. Aus 
dieſen Gründen iſt der Stoff unſter blich, und aus dieſem 
Grunde iſt es, wie ſchon früher dargethan, unmöglich, daß die 
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Welt eine gewordene fer. Wie fünnte Etwas gejchaffen wor- 
den fein, das nicht vernichtet werden kann! Der Stoff muß 
ewig gemejen fein, ewig fein und ewig bleiben. ‚Der Stoff ift 
ewig, es wechleln nur feine Formen.” (Roßmäßler.) 

Es ift eine bis zum Ueberdruß gehörte und wiederholte 
Redensart vom ‚‚jterblichen Leib“ und „‚unfterblichen Geiſt“. 
Eine etwas genauere Ueberlegung wird den Sag vielleicht mit 
mehr Wahrheit umkehren laffen. Der Leib in feiner indivi— 
duellen Gejtalt ift freilich fterblich, nicht aber in ſeinen Beſtand⸗ 
theilen. Nicht blos um Tode, jondern auch im Leben verwandelt 
er fich, wie wir gejehen haben, ohne Aufhören; aber ın einem 
höheren Sinne ift er unfterblich, da nicht das Heinfte Theilchen 
von ihm vernichtet werden kann. Dagegen jehen wir das, was 
wir Geiſt nennen, mit dem Aufhören der individuellen ftoff- 
lichen Zuſammenſetzung ſchwinden, und e8 muß einem vor: 
urtheilsfreien Berftande jcheinen, als habe dieſes eigenthümliche 
Zuſammenwirken vieler Fraftbegabter Stofftheildhen einen Effect 
erzeugt, der mit feiner Urfache aufhören muß. „Wenn wir 
mit dem Tode nicht vernichtet werden”, jagt Fechner, „unjere 
bisherige Eriftenzweife fünnen wir im Tode nicht retten. Wir 
werben fichtbarlich wieder zu der Erde, von der wir genonmen 
worden. Aber indeß wir wechſeln, befteht die Erde und ent— 
widelt fi fort und fort; fie iſt ein unſterblich Weſen und alle 
Geſtirne ſind es mit ihr.“ 

Heute iſt die Unſterblichkeit des Stoffes eine wiſſenſchaftlich 
feſtgeſtellte und nicht mehr zu läugnende Thatſache. Es iſt 
intereſſant, zu erfahren, daß auch frühere Philoſophen eine Kennt— 
niß dieſer folgewichtigen Wahrheit beſaßen, wenn auch mehr in 
unklarer und ahnender, als wiſſenſchaftlich ſicher erkannter 
Weiſe. Den Beweis dafür konnten uns erſt unſere Wagen 
und Retorten liefern. 

Sebaſtian Frank, ein Deutſcher, welcher i im Jahre 1628 
lebte, ſagt: „Die Materie war von Anfang an in Gott und iſt 
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deßwegen ewig und unendlid. Die Erde, der Staub, jedes 
erihaffene Ding vergeht wohl; man fanıı aber nicht fagen, daß 
dasjenige vergehe, woraus es erichaffen if. Die Subftanz 
bleibt ewig. Ein Ding zerfällt in Staub, aber aus dem Staube 
entwidelt fi) wieder ein neues. Die Erde ift, wie Plinius fagt, 
ein Phönir nnd bleibt für und für. Wenn er alt wird, ver- 
brennt er ſich zu Alche, daraus ein junger Phönix wird, aber 
der vorige, doch verjüngte. 

Noch unummwundener drüden die ttalienifchen Philo⸗ 
ſophen des Mittelalters dieſe Idee aus. Bernhard Teleſius 
(1508) ſagt: 

„Der körperliche Stoff iſt in allen Dingen gleich und bleibt 
ewig derſelbe; die finſtere träge Materie kann weder vermehrt 
noch vermindert werden.“ 

Und endlich Giordano Bruno (der im Jahre 1600 in 
Rom verbrannt wurde): 

„Was erſt Samen war, wird Gras, hierauf Aehre, als— 
dann Brod, Nahrungsfaft, Blut, thierifher Same, Embryo, 
ein Menſch, ein Leichnam; dann wieder Erde, Stein oder an— 
dere Maſſe und jo fort. Hier erkennen wir alfo etwas, was 
fih in alle diefe Dinge verwandelt und an ſich immer ein- und 
daſſelbe bleibt. So fcheint wirklich Nichts beftändig, ewig und 
des Namens Princtp würdig zu fein, denn allein die Materie. 
Die Materie als abjolut begreift alle Formen und Dimenfionen 
in fih. Aber die Unendlichkeit der Formen, in denen die Ma- 
tere erfcheint, nimmt fie nicht von einem Anderen und gleich- 
ſam nur äußerlih an, fondern fie bringt fie aus ſich felbft 
hervor und gebiert fie aus ihrem Schooß. Wo wir Sagen, daß 
etwas ftürbe, da ift Die8 nur ein Hervorgang zu eihem neuen 
Dafein, eine Auflöfung diefer Verbindung, Die zugleich ein 
Eingehen in eine neue iſt.“ 

Aber ſelbſt eine noch viel ältere Zeit war nicht ganz uns 
befannt mit den Umriſſen einer Wahrheit, welde heutzutage 
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beftimmt jcheint, ein Grundpfeiler jeder eracten Philofophie zu 
werden. Empedokles, ein griechiicher Philoſoph, welcher 
450 v. Chr. lebte, jagt: ‚Diejenigen find Kinder oder Leute 
mit engem Gefichtsfreis, welche fich einbilden, daß irgend Etwas 
entftände, was nicht vorher dageweſen war, oder daß irgend 
Etwas gänzlich fterben oder untergehen könne.“ 
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Unfterblichkeit der Kraft. 


Was auf der einen Seite verfchwindet, muß 
auf der andern wieder erjcheinen. 
Faraday — Gef. 


Kein Lüftchen weht, feine Welle plätfchert an 
das Ufer, ohne daß die Bewegung durch den 
Weltraum zudt. 

4. Tuttle. 


Ebenſo unerzeugbar, ebenjo unvernichtbar, ebenſo un= 
vergänglich, ebenfo unfterblich wie der Stoff ift auch die dem— 
jelben innewohnende Kraft. Im unendlicher Menge an die 
unendliche Menge des Stoffes gebunden, durchläuft fie im in— 
nigften Berein mit diefem und wie dieſer einen raftlofen und 
nie endenden Kreislauf und tritt aus irgend einer Form oder 
Verbindung in derfelben Menge wieder aus, in der fie einge- 
treten ıft. Wie e8 eine unzweifelhafte Thatſache ift, daß Stoff 
nicht neu erzeugt oder vernichtet, ſondern nur umgeſtaltet wird, 
jo muß es als eine abſolut feitjtehende Erfahrung angefehen 
werden, daß es feinen einzigen Fall gibt, in welchen: eine Kraft 
aus Nichts erzeugt oder in Nichts übergeführt, mit andern Worten 
geboren oder vernidtet wırd. Im allen Fällen, wo Kräfte 
in die Erfcheinung treten, fanır man diefelben aufihre Quellen 
zurüdführen, d. h. man kann nachweiſen, aus welchen andern 
Kräften oder Kraftwirfungen eine gegebene Menge Kraft direct 
oder durch Umſetzung abgeleitet worden ift. Diefe Umſetzung 
geſchieht nicht willkürlich, jondern derart nach beitimmten Aequi— 
valenten oder Gleichgewichtszahlen, daß dabei ebenfo wenig die 
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geringfte Menge Kraft verloren gehen kann, wie bei der Um: 
ſetzung der Stoffe Die geringjte Menge Stoff. 

Iſt die Unfterblichfeit des Stoffes eine feit Jahrzehnten 
ausgemachte und befannte Sache, jo verhält es fich nicht ebenfo 
mit dev Unfterblichfeit der Kraft, auf welche troß ihrer großen 
Einfachheit — ja Selbftverftändlichkeit die Gelehrten doch erft 
in der jüngften Zeit aufınerffam geworben find. Einfach und 
felbftverftändlich nennen wir diefe Wahrheit, weil fie ſchon ohne 
Weiteres aus einer einfachen Ueberlegung über das Verhältniß 
von Urſache und Wirkung folgen muß. Logik und tägliche 
Erfahrung lehren uns, daß Feine natürliche Bewegung oder 
Beränderung, alfo feine Kraftäußerung ftattfinden kann, ohne 
eine endlofe Kette ihr nachfolgender Bewegungen oder Verän— 
derungen, aljo Kraftäußerungen, herporzubringen, indem jede 
Wirkung ſogleich wieder zur Urfache einer nachfolgenden Wir: 
fung werden muß, und fo weiter bis in das Unendliche. Einen 
Stillſtand, welcher Art er aud) fein möge, kennt die Natur nicht; 
ihr ganzes Dafein ift ein nie ruhender Kreislauf, in welchem 
jede Bewegung, hervorgegangen aus einer früheren, ſogleich 
wieder zur Urſache einer ihr folgenden und gleichwerthigen wird, 
jo daß nirgends eine Lücke, nirgends ein VBerluft, nirgends aber 
auch ein Gewinn ftattfinden fan. Keine Bewegung in der 
Natur geht aus Nichts hervor oder in Nichts über, und wie ın 
der ftofflichen Welt jede Eingelgeftalt nur dadurch ihr Dafein 
zu verwirflichen vermag, daß fie aus einem ungeheuren, aber 
ewig ſich gleichbleibenden Stoffvorrath ſchöpft, jo ſchöpft jede 
Bewegung den Grund ihres Dafeind aus einem unermeßlichen, 
ewig gleichen Kraftworrath und gibt die Diefem entliehene Kraft- 
menge früher oder Später auf irgend eine Weife an die Gefammt- 
heit zurüd. Cine Bewegungs-Erſcheinung kann wohl latent 
werden, d. h. für den Augenblid in ſcheinbare Verborgenheit 
übergehen, aber fie ft Damit nicht verloren gegangen, fondern 
nur in andere qualitativ verfchtedene, aber doch äquivalente oder 
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gleihwerthige Kraft = Zuftände übergegangen, aus denen fie 
jpäter wieder in irgend einer Weife hervorgeht. Bei diefem 
Hervorgang hat fie, wenn geändert, weiter nichts gethan, als 
ihre Form gewedhfelt. Denn Kraft kann im Weltall fehr 
verichiedene Formen annehmen, bleibt aber deßwegen im Grunde 
ſtets das Nämliche. Diefe verfchiedenen Formen können in 
einander übergehen, jedoch, wie bereits angedeutet, ohne Verluſt, 
und nach dem Grundſatz der Aequivalenz oder Gleichwerthigkeit, 
jo daß fich Die Summe der vorhandenen Kraft weder vermehren, 
nod vermindern kann und nur die Summen der einzelnen 
Formen wechſelnd find.*) Die Lehre von der Kraft, von ihrer 
Verwandlung und Umſetzung heißt Phyſik. 

Diefe Wiſſenſchaft macht ung mit acht verfchiedenen Kräften 
(Schwere, mechanische Kraft, Wärıne, Licht, Elektricität, Mag— 
netismus, Affinität, Cohäfion) befannt, welche, an den Stoffen 
baftend und ungertrennlich an diefelben gebunden, „bilden und 
bauen die Welt‘. Mit wenigen Ausnahmen können diefelben 
gegenfeitig eine in Die audere übergeführt werden, und zwar in 
der Weife, daß bei diefer Ueberführung Nichts verloren gebt, 
\ondern daß die neu entftandene Kraft der übergeführten äqui— 
valent ift und als felbftftändige Kraft mım wieder neue Wirkun— 
gen entfalten kann. Im Weltraum, aus dem ung ein nie fid) 
erihöpfender Kraftvorrath entgegenftrömt, find die Kräfte an die 
Himmelsförper gebunden, größtentheild in Geftalt von Licht 
und Wärme in den Sonnen oder Firfternen, als mechaniſche 
Kraft in den um ihre Centralkörper rotivenden Planeten, als 
j. g. chemiſche Differenz, Cohäſion und Magnetismus in den 
wägbaren Stoffen der Weltkörper. 


*) ‚Das beitehende Kraftquantum“ — fagt der Berfajler eines Auf- 
ſatzes über das Gefet von der Erhaltung der Kraft in Weſtermann's: 
„Unfre Tage — „bleibt ein unveränderliched. Wir können feine Effecte 
beliebig verändern, aber nur qualitativ; in feiner Quantität wird auf 


keine Weiſe eine Vermehrung oder Verminderung clan > 
Bhhner, Kraft m. Stoff. 10. Aufl. 


— 


Bon der Verwandlung oder f. g. Umſetzung der Kräfte 
wollen wir einige Beiſpiele heranzieben: 

Durch Verbrennung oder Ausgleichung hemifcher Differenz 
wird Wärme und Licht erzeugt. Wärme wird weiter ald Dampf 
in mechanische Kraft umgefett, Die 3. B. in der Dampfmaſchine 
nutzbar wird, und die mechanische Kraft kann ihrerjeitö wieder 
durch Reibung in Wärme zurüdverwandelt werben und in der 
magneto=elektrifchen Maſchine fogar rüdwärts in Wärme, Elef- 
tricttät, Magnetismus, Licht und chemiſche Differenz übergehen. 
Eine der häufigften Kraft-Umfegungen iſt die von Wärme in 
mechanische Kraft und umgekehrt. Reibt man zwei Stüde Holz 
an einander, |o erzeugt man Wärme und Entzündung. Heizt 
man Dagegen eine Dampfmafchine, jo läßt man umgekehrt 
Wärme in Reibung und Bewegung übergehen. Während wir 
in der Dampfinajchine durch Verbrennung von Kohle hemijche 
Differenz in Wärıne umſetzen, welche fich ihrerſeits wieder ın 
mechanische Kraft verwandelt, fo verwandeln wir umgefehrt 
mechanische Kraft in Wärme, wenn wir von einer ſolchen ein 
Rad treiben laſſen, welches einen maffiven hölzernen Kegel 
in einem enganjchliegenden hohlen Metallfegel dreht. ‘Diefer 
erhitzt fich zu einem folchen Grade, daß wir auf diefe Weife im 
Stande find, vermittelft eines Wafferfalles, eines Stromes, 
einer Windmühle oder dergl. ein Zimmer zu heizen ! 

Im Schießpulver liegen chemiſche Affinitäten unbefriepigt 
neben einander. Sobald der entzündende Funke hinzufommt, 
wird Die chemiſche Differenz ausgeglihen, und Wärme, Licht 
und mechaniſche Kraft fommen dafür zum Vorſchein. 

In der Voltai'ſchen Säule wird chemiſche Differenz zwischen 
Zink und Sauerftoff in einen elektrifchen Strom umgefegt, und 
dieſer kann am Leitungsdraht als Wärme und Licht oder aber 
wieder als chemiſche Differenz (tn der Zerfegungszelle) erfcheinen. 

An der Elektriſirmaſchine wird die mechanische Kraft des 
die Scheibe Drehenden Armes, die jelbft ihrerſeits wieder von 
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einer Ausgleichung chemiſcher Differenz herrührt (Refpiration), 
in eleftrifche Spannung und Strömung umgefegt, und dieſe 
kann je nach den Umftänden wieder als Anziehung (mechanische 
Kraft) oder als Licht, Wärme und chemiſche Differenz er- 
ſcheinen. 

Beim Stoß der Körper wird die mechaniſche Kraft in 
Wärme umgeſetzt, wie man dies an zwei unelaſtiſchen gegen— 
einanderlaufenden Kugeln (3. B. von Blei) beobachten fann, 
welche fich Durch den Zufammenftoß erwärmen, während da- 
gegen elaftifche Körper (3. B. Billardfugeln) fi nicht erwärmen, 
weil fie die ihnen ertheilte mechaniſche Kraft auf den Rückſtoß 
verwenden. Nicht mit Unwahricheinlichkeit halten wir alles im 
Reltraum vorhandene Yicht ımd alle Wärme als aus diefer 
Duelle berftammend, wie denn überhaupt die gewöhnlichſte Form, 
in welcher Kraft auftritt, Yıht und Wärme der Gentral- 
weltförper ft. Alle auf der Erde vorkommenden Kräfte 
fönnen von der Sonne abgeleitet werden. Das fließende 
Waſſer, der ftröimende Wind, die Wärme des thieriichen Kör— 
pers, die Verbrennbarfeit des Holzes, der Steinkohle u. . w. 
lafien fih ohne Weiteres auf die Sonne beziehen. Durch Ver: 
brennen des Holzes oder der Steinkohle faun Die ganze Menge 
der einft verfchwundenen und in diefen Stoffen niedergelegten 
Eonnenwärme wieder zum Borfchein gebracht werden. Die * 
Kraft, mit welcher die Locomotive dahinbrauft, iff ein Tropfen 
Sonnenwärme, durd) eine Maſchine in Arbeit umgeſetzt, ganz 
ebenſo wie die Arbeit, weldye im Gehirn des Denkers Gedanken 
Ihafft oder in dem Arme des ArbeitersNägel ſchmiedet.*) „Die 


*) In der 1857 bei Murray in London erfchienenen Xebensbefchrei= 
bung des berühmten englischen Eifenbahn-Ingenieurd George Ste— 
phenfon, geb. 1781, geft. 1848, findet fich folgende intereſſante Er- 
zählung: „Am Sonntag, als die Geſellſchaft gerade aus der Kirche zu= 
rüdgetommen war, ftand diefelbe auf der Terraffe in der Nähe bes 

* 


20 


Wärme, womit wir unfere Wohnräume erwärmen‘, jagt Liebig, 
„iſt Sonnenwärme, das Licht, womit wir die Nacht zum Tage 
machen, ift von der Sonne geliehenes Licht.” Das Licht, welches 
die Sonne den von ihnen beleuchteten, das Licht nicht durch— 
laſſenden Weltkörpern zuſenden, verſchwindet nicht auf Diefen, 
fondern wandelt fih in Wärme um, während umgefehrt ge— 
fteigerte Wärme als Licht an den erwärmten Körpern er- 


ſcheint. | 
Magnetisinus kann in der magueto=eleftriihen Maſchine 


als eleftrifcher Strom, diefer wieder unter einer Menge anderer 
Tormen erjcheinen. 

Schwerkraft ericheint unmittelbar als mechaniſche Kraft 
und kann fofort als folche in alle bereits erwähnten Yormen 
übergeführt werden. An jeder Pendeluhr kann man beobachten, 
wie Schwere in Bewegung umgejegt wird. 


Bahnhofs (Drayton) beifammen und beobachtete einen dahineilenden 
Eiſenbahnzug, welcher eine lange Linie weißen Dampfes hinter fich 
ließ. „„Nun““, fagte Stephenfon zu Budland (dem befannten 
theologiſchen Geologen), „ich habe eine Frage fir Euch. Könnt Ihr 
mir fagen, welche Kraft biefen Zug bewegt ?"" — „„Nun wohl”, 
fagte der Andere, „„ich denke, es ift eine von Euren diden Mafchi- 
nen.” — „„Aber wer treibt diefe Maſchine?““ — „„Oh! fehr wahr 
ſcheinlich ein tüchtiger Rocomotivführer aus Newcaſtle!““ — „„Was 
meint Ihr zu dem Sonnenlicht?" — „„Wie verfteht Ihr das?““ 
fragte der Doctor. — „„Nichts Anderes treibt die Maſchine““, fagte 
der große Ingenieur; „„es ift Licht, welches feit Zehntaufenden von 
Jahren in der Erde aufgehänft ift — Licht, welches von Pflanzen ein- 
gefaugt wurde und nothwendig war, Damit diefe während der Zeit 
ihres Wachsſthums den Koblenftoff in feften Zuftand überführen fonn- 
ten, und welches jett, nachdem e8 Jahrtaufende lang im Innern der 
Erde in Koblenfeldern begraben war, wieder zu Tag gebracht und be— 
freit wird, um den großen Zwecken der Menſchheit zu dienen, wie bier 
in diefer Maſchine!““ Gewiß ein für jene Zeit höchft bewunderungs- 
würdiger und ein ganzes und neues Feld der Wiflenfchaft mit Einem- 
male beleuchtender Ausſpruch! 
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Selten wird bei ſolchen Vorgängen eine gegebene Menge 
Kraft ganz und vollftändig in eine andere umgejegt, jondern 
ed geht ein Theil derjelben entweder in anderweitige Kräfte 
über und wird Dadurch nicht bemerkt, oder er wird gar nicht 
umgejegt. Bei der Dampfmaſchine 3.3. geht ein großer Theil 
der erzeugten Wärme nicht in mechanifche Kraft über, jondern 
entweicht als Wärme mit den ausftrömenden Dünften oder dem 
Condenſationswaſſer. Bei dem Feuergewehr jcheint e8, als 
ob ein Theil der mechanischen Kraft verloren ginge; aber er 
geht nur ſcheinbar und dem Effect oder dem vorliegenden 
Zwed verloren, weil er einmal zur Erwärmung des Flinten- 
lauf8 und zum zweiten zur Erzeugung des Schalles verwendet 
würde. Ebenſo geht in der Eleftrifirmafchine ein Theil der 
Kraft als Wärme an die Scheibe, das Keibzeug u. f. w. ver— 
loren. Das Wort „verloren“ iſt jedoch ein falfcher Ausdruck; 
denn in allen diefen und ähnlichen Fällen geht fein Minimum 
Kraft abfolut oder für das Weltall, fondern nur für den vor— 
liegenden Zwed verloren und ſcheint daher der oberflädylichen 
Beobachtung zu verfchwinden. In Wirflichfeit aber hat die 
aufgebotene Kraft nur verjchiedene Formen angenommen, deren 
Summe jener Kraft gleichwerthig fein muß. Der Beifpiele, 
an denen ſich dieſes Gefeß im Einzelnen nachweifen läßt oder 
liege, find unzählige in der Natur; fie begegnen ſich alle in dem 
Satz: Kraft fann weder gefchaffen nod zerftört wer: 
den — ein Satz, aus weldyem die Unfterblichkett der Kraft und 
die Unmöglichfeit, daß fie einen Anfang oder ein Ende habe, 
folgt. Die Conſequenz diefer neu entvedten Natur-Wahrheit 
ft die gleiche, wie die aus der Unfterblichkeit des Stoff ge— 
zogene, und beide zufammen bilden von Emwigfeit her und bilden 
in Ewigfeit bin diejenige Summe von Erfcheinungen, welche 
wir Welt nennen. Dem „Kreislauf des Stoffes‘ ftellt fich 
der „Kreislauf der Kraft‘ als nothwendiges Correlat zur Seite 
und belehrt uns, daß Nichts entfteht und Nichts verjchwindet, 


22 


und daß das Geheimniß der Natur in einem ewigen, in und 
durch fich felbft getragenen Kreife ruht, wober Urfadhe und 
Wirkung end- und anfangslos verfnüpft find. Unfterblich kann 
nur fein, was ewig da war, und gefchaffen oder geworden 
kann nicht fein, was unſterblich ıft!*) 


Willſt du, daß fih an einem Bild 
Der Welt Geheimniß dir enthüllt, 
So fieh’ auf einem Bogen weiß 
Gezogen einen dunkeln Kreis. 
Und wie fi in der runden Bahn 
Das End’ dem Anfang füget an, 
So füget fih im Weltenall 

Das End’ dem Anfang überall. 
In ew’gen Laufe ohne Ruh 
Strebt Alles feinem Anfang zu, 
Und aller Anfang wünfcht zu fein 
Da wo das Ende fügt fich ein. 


*, Es ift für Beurtbeilung diefer neu entdedten Naturwahrheit 
und ihrer Confequenzen gewiß fehr intereffant zu erfahren, daß einft 
Boltaire, bekanntlich ein heftiger Gegner der Lehren feiner mate- 
riatiftifh gefinnten Landsleute und Zeitgenoffen, nichts Beflere von 
ihnen verlangte, al® gerade Diefen Nachweis der Conftanz der Natur- 
fräfte, um fich überzeugen zu laſſen. „Die Materialiften”, fagt er 
wörtlich in feinem Traite de Metaphysique, ch. II, „müffen behaupten, 
daß die Bewegung von der Materie unzertrennlid ift. Sie find daher 
ferner genöthigt zu behaupten, daß die Bewegung niemals fich ver- 
mebren oder vermindern kann; fie müfjen zugeftehen, daß hundert⸗ 
taufend Denfchen, welche auf einmal fi in Bewegung fegen, und 
hundert abgefeuerte Kanonenfchüffe feine neue Bewegung in der 
Natur bervorbringen.” Diefer Nachweis nun, den Voltaire für 
fo unmöglich hielt und an dem er daher die Abfurbität der materia- 
liſtiſchen Anfchauung bloßlegen wollte, ift heutzutage vollftändig 
geführt! Wie vielen ähnlichen, an die Daterialiften geftellten An⸗ 
forderungen wird e8 in der Zukunft gerade fo ergehen! 


— Zee — — — 
— — — —— — — —— — — — —— 
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Drum glaube nicht, daß einft die Welt 
Aus einem Nicht8 geworden fei, 

Und nicht, daß einft zufammenfällt 

In Nichts das große Weltenei. 

Denn Alles, was geboren wird, 

Iſt ewig ſchon geweſen da, 

Und nicht der kleinſte Staub verirrt 
Sich in des Todes Arme ja ꝛc. ıc. 


Unendlichkeit des Stoffe. 


— — — nennt 


Die Welt iſt unbegrenzt, unendlich. 
Cotta. 

Iſt der Stoff unendlich in der Zeit, d. h. unſterblich, ſo 

iſt er nicht minder ohne Anfang oder Ende im Raum; die 
unjerem endlichen Geifte äußerlich angewöhnten Begriffe von 
Zeit und Raum finden auf ihn feine Anwendung. Einerlei ob 
wir nad) der Ausdehnung des Etoffes im Kleinften oder im 
Größten fragen oder fuchen — nirgends finden wir ein Ende 
oder eine letzte Form defjelben. Als die Erfindung des Mikro— 
ſtops früher unbefannte Welten aufichloß und eine bi8 da nicht 
geahnte Feinheit der organischen Formelemente dem Auge des 
Forſchers entdedte — nährte man die fühne Hoffnung, der keg- 
ten organifchen Form, vielleicht dem Grunde des Entfteheng, 
auf die Spur zu fommen. Diefe Hoffnung ſchwand in dem 
Maße, als ſich unjere Imftrumente verbefferten. In dem 
hundertſten Theile eines Waffertropfens zeigt und das Mifro- 
ſtop eine Welt Fleiner Thiere, oft von den feinften und ausge- 
prägteften Formen, welche ſich bewegen, frefjen, verbauen, leben 
wie jedes andere Thier und mit Organen verfehen find, über 
deren genauere Etructur und jede Vermuthung fehlt. Die 
fleinjten derjelben find aud der ftärfften Vergrößerung faum 
ihren äußeren Umriffen nach erreichbar; ihre innere Organiſa— 
tion bleibt uns natürlich vollkommen unbekannt, noch unbekann⸗ 
ter, welche noch Fleinere Formen lebender Weſen exiftiren können. 
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„Wird man bei nod) verbefferten Inftrumenten‘‘, fragt Cotta, 
„Die Monaden als Riefen unter einer Zwergwelt nod) fleinerer 
Organismen erbliden?” Das Räderthier, meldes den 
zehnten oder zwanzigften Theil einer Linie groß ift, hat einen 
Schlund, gezahnte Kiefer, Magen, Darm, Drüfen, Gefäße und 
Nerven. Die pfeilfchnell dahinſchießende Monade mißt den 
2000ften Theil einer Line, und in einem Tropfen Ylüffigfert 
finden fih Millionen derſelben; die Bibrionen, ebenfalls 
mifroffopifche Thierchen der Hleinften Art, ericheinen dem be- 
wafneten Auge als Haufen Eleiner, flimmernder, kaum zu ge= 
wahrender Pünktchen oder Strihelchen, und man rechnet auf 
eine Cubiflinie Inhalt mehr ald 4000 Millionen derfelben. 
Diefe Thiere müfjen Bewegungsorgane haben, und die Art 
Ihrer Bewegungen läßt feinen Zweifel darüber, daß fie Empfin- 
dung und Willen befiten, daß fie alfo aud) Organe oder Ge— 
webe haben müſſen, welche folche zu vermitteln im Stande find. 
Wie aber diefe Organe oder Gewebe beichaffen find, welche ftoff- 
lihen Elemente ihrem Bau zu Grunde Liegen, darüber hat 
un bis jegt unfer Auge nod) feinen Aufichluß geben fünnen. 
Die Samentörner eines in Italien vorfommenden Trauben- 
pilzes find jo Hein, daß ein menschliches Blutkörperchen unter 
dem Mikroſkop als ein Rieſe gegen diefelben erfcheint; die Blut- 
förperchen felbft aber find von folder Kleinheit, daß ein 
Tropfen Blut mehr als fünf Millionen derjelben enthält. In 
jenem Samentorne lebt die organische Kraft der Fortpflanzung, 
eine befonders complicirte Zufammenordnung der ftofflichen 
Elemente, von der wir uns feinen Begriff machen können, da 
unſere Sehkraft hier ein Ende hat. Der Kometenftoff ift nad 
Babinet's Berehnung fo fein oder fo dünn, daß feine Dich— 
tigkeit im Verhältniß zur Dichtigkeit der atmosphärischen Luft 
durch einen Bruch ausgedrückt wird, deſſen Zähler gleich Eins, 
deffen Nenner aber eine aus 125 Ziffern beftehende Zahl ift; 
und mit Hülfe der neu entdedten Spectralanalpje iſt man im 
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Stande, das Borhandenfein von I/z090000 Miligramm*) Stoff 
(3. B. Kochſalz) in der Luft zu entdecken — ein Theilchen, 
welches außer den Grenzen jeder Wahrnehinbarkeit liegt, auch 
wenn unfere Mikroffope ſich noch taufendfach verfeinern wür- 
den 2c. ꝛc. — Ein Atom nennen wir einen Heinften Stofftheil, 
den wir und als nicht mehr theilbar oder doch nicht mehr ſich 
theilend vorftellen, und denken uns allen Stoff aus folchen 
Atomen zufammengefegt und Durch gegenfeitige An= und Ab- 
ftoßung derjelben eriftirend und feine Eigenfchaften erhaltend. 
Aber das Wort Atoın ift nur ein Ausdrud für eine und noth- 
wendige und von uns äußerlich an den Stoff herangebradte 
Borftelung, eine Borftellung, deren wir für gewilfe äußere 
Zwecke bedürfen. Ein wirklicher Begriff von dem Dinge, das 
wir Atom nennen, geht uns vollflommen ab; wir wifjen nichts 
von feiner Größe, Form, Zufammenfegung x. Niemand hat 
e8 gefehen. Und die fpeculativen Philoſophen läugnen die 
Eriftenz der Atome, weil fie nicht zugeben, daß ein Ding eri- 
ftiren könne, daß man fich nicht als weiter theilbar  vorftellen 
fünne. Somit führen uns weder Beobachtung, noch Nad- 
denfen in der Betrachtung des Stoffes im Kleinften an einen 
Punkt, an dem angelangt wir Halt machen Könnten, und es 
fehlt und alle Ausficht, daß dies jemals gejchehen werde. 
„Die ſtärkſten Mikroffope‘‘, jagt Valentin (Lehrbud ver 
Phyfiologie), „werden uns nie die Form und die Lage der 
Molekule, ja nicht einmal die der KHleineren Atomgruppen zur 
Anſchauung bringen.” „Ein Salzlorn, das wir kaum ſchmecken 
würden, enthält Milliarden von Atomgruppen, die fein finn- 
liches Auge je erreichen wird.” Daher können wir nicht anders, 
als jagen: Der Stoff und damit die Welt ift unendlih im 
Kleinften; und e8 fommt nicht darauf an, ob unfer Berftand, 


*) Ein Milligramm ift der taufendfte Theil eines Gramm's ober 
der Heinften franzöſiſchen Gewichtseinheit. 
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der überall ein Maß oder Ziel zu finden ſich gewöhnt hat, in 
ſeiner endlichen Beſchränkung vielleicht einen Anſtoß an 
Idee nimmt. 

Wie das Mikroſkop im kleinen, fo führt uns das Fern⸗ 
rohr im großen Weltall. Auch hier dachten die Aſtronomen 
in kühnem Muthe an das Ende der Welt vorzudringen, aber 
je mehr ſich ihre Inſtrumente vervollkommneten, um fo uner- 
meßlicher, unerreichbarer dehnten ſich neue Welten vor ihrem 
erſtaunten Blicke aus. Die leichten weißen Nebel, welche bei 
hellem Himmel dem bloßen Auge am Firmamente erſcheinen, 
löſte das Fernrohr in Myriaden von Sternen, von Welten, von 
Sonnen und Planetenſyſtemen auf, und die Erde mit ihren Be- 
wohnern, welche man ſich fo gern und felbftgefällig als Krone 
und Mittelpunkt des Dafeins vorgeftellt hatte, ſank von ihrer 
eingebildeten Höhe zu einem im Weltenraume ſchwimmenden 
Atom herab. Die Entfernungen, welche die Aftronomen imWeltall 
berechnet haben, find fo maßlos, daß unfer Verftand bei deren 
Betrachtung ſchwindelt und fi zu verwirren beginnt. Das 
Licht, welches eine Schnelligkeit befitt, mit der e8 42000 Mei- 
len in einer Secunde zurüdflegt, bedurfte dennoch nicht weniger 
al8 2000 Jahre, um von der Milchſtraße bi8 auf unfere Erde 
zu gelangen! Und das Kiefenteleffop des Lord Roffe hat uns 
gar Sterne enthüllt, deren Entfernung von ung fo endlos ift, 
daß ihr Licht Millionen Jahre unterwegs geweſen fein muß, 
ehe e8 unfere Erde erreichte!!*, Daß aber aud) Diefe Sterne 


oe *), Um einen mathematifchen Ausdrud für Die ungebeuren Entfer- 
nungen des Weltraums zu erhalten, haben die Aftronomen bie f. 9. 
Lichtzeit, bafirt auf die außerordentliche Schnelligkeit des Lichtes, an⸗ 
genommen. Eine Secunde Lichtzeit drüdt darnach eine Entfernung 
von 42000 Meilen, ein Jahr Lichtzeit eine ſolche von 1, Billionen 
(1,324,512,000,000) Meilen aus. Nun bat man berechnet, daß ber 
nächſte Firftern (x des Centauren) 4 Jahre und 38 Tage Fichtzeit, der 
Bolarftern 49 Jahre und 7 Tage Fichtzeit von uns entfernt ift, während 
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nicht das Ende des mit Weltkörpern erfüllten Raumes bezeich— 
nen, kann uns eine einfache Betrachtung lehren: Alle Welt— 
körper folgen dem Gravitationdgefege und zrehen fich einander 
an. Sobald nun eine Endlichkeit der Weltförper angenommen 
wird, jo findet die Anziehung nad) dem imaginären Schwerpunft 
diefer Welt, alfo nad) der Mitte hin ftatt, und das Refultat 
diefer Anziehung müßte die Vereinigung aller Materie zu einem 
einzigen Weltförper fein. Nehmen wir die Entfernungen der 
äuferften Enden audy nod) fo groß au, endlid, müßte Die Ver— 
einigung doch ftattfinden. Da num aber diefes nicht geſchieht 
oder gefchehen ift, obgleich die Welt ſeit unendlicher Zeit befteht, 
fo fann ein folder Zug nad der Mitte nicht eriftiren. Und 
diefer Jug nad) der Mitte kanu nur dadurch aufgehoben werden, 
daß jenfeit8 der uns fihtbaren Weltkörper wieder andere Welt- 
förper befinplid) find, welche eine Anziehung nad) Außen aus- 
üben — und fo fort bi8 in das Unendliche. Jede gedachte Be— 
grenzung vernichtet demnach die Möglichkeit der Welt! 
Konnten wir alfo feine Grenze für den Etoff im Kleinen 
finden, fo find wir noch weniger im Stande, an eine ſolche im 
Großen zu gelangen ; wir erklären ihn für unendlich nach beiden 
Richtungen, im Größten wie im Kleinften, und unabhängig von 
der Beichränfung durch Raum oder Zeit. Wenn die Gefetze des 
Denkens eine Theilbarfeit der Materie in's Unendliche ftatuiren, 


bie entfernteften Firfterne auf 1000 Jahre Lichtzeit geſchätzt werben. 
Die Milchſtraßenferne hätt man jet auf 4--5000 Jahre Ficht- 
zeit, während dagegen der nächſte Nebelfledihon 41% Millio- 
nen Sabre Lihtzeitvon ung entfernt ift, d. h. der Lichtſtrahl 
dieſes Nebelfled®, der jetst unfer bewaffnetes Auge trifft, ift vor 4/s 
Millionen Jahren von dort ausgegangen. Die entfernteften Nebel- 
flede müfjen aber mindeftens 20 Millionen Jahre Lichtzeit von uns 
entfernt fein! Will mar aus diefen Thatſachen Rüdichlüffe auf das 
Alterder Welt maden, fo fteht unzweifelhaft feft, daß fomohl vie 
Erde, als die fernen Himmelskörper bereit8 vor vielen Millionen 
Jahren eriftirt haben müſſen. 
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wenn es weiter nach ihnen unmöglich ft, eine Endlichkeit des 
Kaumes und demnad) ein Nicht8 auch nur vorzuftellen, jo fehen 
wir bier eine merkwürdige und befriedigende Uebereinftininung 
logiſcher Geſetze mit den Refultaten unferer naturwiſſenſchaft— 
lihen Forſchungen. Wir werden fpäter Gelegenheit finden, die 
Identität der Denkgeſetze mit den mechaniſchen Gefegen der 
äußeren Natur auch an andern Punkten nachzuweiſen und 
darzutbun, wie jene nur ein nothwendiges Product aus Die= 
fen find. 


30 


Würde des Stoffs. 


DAR VUN 


‚ Die Zeiten find vorbei, in welden man den 
Geiſt unabhängig wähnte vom Stoff. Aber 
auch die Zeiten verlieren fich, in denen man das 
Geiſtige erniedrigt glaubte, weil e8 nur am 
Stoffe fi äußert. 

2, Moleſchott. 


Den Stoff verachten — den eignen Leib mißachten, weil er 
der ſtofflichen Welt angehört — Natur und Welt wie einen 
Staub betrachten, den man von fi abzuſchütteln ſuchen muß 
— ja fogar den eignen Körper fchinden und quälen — Dazu 
fonn nur eine aus Unwifjenheit oder Fanatismus hervorge— 
gangene Verwirrung der Begriffe hinleiten. Ein anderes Ge- 
fühl wird denjenigen ergreifen, der mit dem Auge des Forjchers 
dem Stoff auf feinen taufend verborgenen Wegen gefolgt ift, 
der in jein mächtige und fo unendlich mannigfaltiges Treiben 
geblickt hat, der erfannt hat, daß der Stoff dem Geifte nicht 
untergeordnet, fondern ebenbürtig ift, der da weiß, Daß beide 
ſich gegenfeitig mit Joldher Nothwendigfeit bedingen, daß Einer 
ohne den Anderen nicht fein kann, und daß der Stoff der Trä- 
ger aller geiftigen Kraft, aller menſchlichen und irdiſchen Größe 
ift; er wird vielleicht mit einem unferer ausgezeichnetften For— 
ſcher eine gewiſſe Begeifterung für das Stoffliche theilen, „deſſen 
Berehrung fonft eine Anklage hervorrief“. Wer den Stoff 
erniedrigt, erniedrigt ſich felbft und die ganze Schöpfung; wer 
feinen Leib mißhandelt, mißhandelt auch jeinen Geift und fügt 
fich felbft in dem Maße einen Schaden zu, als er vielleicht in 


31 


feiner thörichten Einbildung einen Gewinnſt für feine Seele" 
erlangt zu haben glaubt. Materialiften — hört man häufig 
als mit einem verächtlich Fingenden Namen Diejenigen nennen, 
welche nicht jene vornehme Verachtung des Stofflichen theilen 
und fi bemühen, an ihm und durch daffelbe die Kräfte und 
Geſetze des Dafeins zu ergründen; welche erfannt haben, daß 
nicht der Geift die Welt aus fich gebaut haben fann, und daß 
e8 daher auch nicht möglich fein könne, allein mit feiner Hülfe 
und ohne die genaue Kenntnig des Stoffes und feiner Geſetze 
zur Erfenntniß der Welt zu gelangen. Heute fann jener Name 
in dem angedeuteten Sinne nur noch als ein Chrenname gelten. 
Tie Materialiften und materialiftiihen Naturforfcher find 
Schuld daran, daß das menjchliche Gefchlecht mehr und mehr 
von den Armen des in feinen Gefegen erkannten und bezwunge— 
nen Stoffs emporgetragen wird — daß wir heute, entfeffelt von 
den Banden der Schwerkraft, mit der Gefchwindigfeit Des Win- 
des über Die Oberfläche ver Erde dahin eilen, und dag wir uns 
gegenjeitig nach den entfernteften Orten fajt mit der Schnellig- 
teit des Gedanfens einander Mittheilungen machen. Solden 
Thaten gegenüber muß die Mißgunft ſchweigen, und die Zeiten 
find vorüber, in denen eine von der Phantafie trüglich vorge- 
ſpiegelte Welt den Menſchen mehr galt als die wirkliche. 

Im Mittelalter hatten e8 angebliche Diener Gottes fo weit 
gebracht, daß man dem Stoff eine confequente Verachtung be= 
wies und den eigenen Yeib, das edle Bildwerk der Natur, an 
den Schandpfahl nagelte. Einige Freuzigten, Andere marterten 
ih; Haufen von Flagellanten durchzogen das Yand, ihre frei= 
willig zerfleifchten Xeiber zur öffentlichen Schau tragend; auf 
raffinirte Weife fuchte man- fih um Kraft und Gefundheit zu 
bringen, um dem Geijte, den man als etwas Uebernatürlicyeg, 
als etwas vom Stoff Unabhängiges wähnte, das Uebergewicht 
über feinen fündhaften Träger zu geben. Der heilige Bern= 
hard hatte, wie Feuerbach erzählt, durch übertriebene Ascetik 
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Verart ſeinen Geſchmackſinn verloren, daß er Schmeer für 
Butter, Oel für Waſſer trank, und Roſtan berichtet, wie in 
vielen Klöſtern die Oberen ihren Mönchen jährlich mehrmals 
zur Ader zu laſſen gewohnt waren, um die ausbrechenden Leiden⸗ 
ſchaften derſelben, welche der geiſtige Dienſt allein nicht zu 
unterdrücken im Stande war, niederzuhalten. Aber er berichtet 
auch weiter, wie die beleidigte Natur ſich manchmal rächte, und 
wie Empörungen in dieſen lebendigen Gräbern, Bedrohungen 
der Oberen mit Gift und Dolch nichts Seltenes waren. *) 
Solche Verkehrtheiten find glüdliherweife heutzutage unter 
uns nur nod als Ausnahmen möglich. Eine beffere Einficht 
hat un gelehrt, den Stoff außer und und in und zu ehren. 
Bilden und pflegen wir unferen Körper nicht minder als unferen 
Geiſt und vergeflen wir nicht, daß beide eins und unzertrenn- 
lich find, und daß, was wir dem einen thun, unmittelbar auch 
dem andern zu Gute fommt! In corpore sano mens sana! 
Auf der andern Seite follten wir aber auch nicht vergeſſen, 


*) „Diefe ganze Inſel (Kapraria), fagt ſchon ein alter römifcher 
Schriftfteller zur Zeit der Einführung des ChriftenthHums in ein dem 
Untergange geweihtes und feinem Berfalle entgegeneilendes Weltreich, 
„ist mit Menſchen, welche das Licht fliehen, bejettt oder vielmehr verun— 
ftaltet. Sie nennen fih Mönche oder Einfiedler, weil fie allein leben 
und feine Zeugen ihrer Handlungen zu haben wünfchen. Sie fhenen 
die Gaben des Glücks aus Beſorgniß fie zu verlieren; und um nicht 
unglücdlich zu werden, widmen fie fich einem Zuſtande des freimilligen 
Elends. Wie abgefehmadt ift ihre Wahl! wie verkehrt ift ihr Verftand! 
die Uebel des menschlichen Zuftandes zu fürdten, ohne im Stande zu 
fein, Die Glückſeligkeiten defjelben zu ertragen! Diefer melancholifche 
Wahnſinn ift entweder die Folge einer Krankheit, oder das Bewußtſein 
von Schuld treibt diefe unglücklichen Menfchen an, gegen ihren Körper 
mit Qualen zu wüthen, wie fie von der Hand der Gerechtigkeit gegen 
davon gelaufene Sclaven ausgeübt werben.” Siehe die berühmte 
„Geſchichte des Verfalls und Untergangs des römischen Reichs" von dem 
Engländer Gibbon, der feldft in Bezug auf Die Mönche und Klöfter 
jener Zeit hinzufügt: „Die Freiheit des Geiftes, die Duelle jeder ver- 
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daß wir nur ein verſchwindender, wenn auch nothwendiger, 
Theil des Ganzen find, der früher oder fpäter fich wieder ın Das 
Ganze auflöfen muß. Der Stoff in feiner Geſammtheit ift 
die Alles gebärende und Alles wieder in ſich zurüdnehmende 
Mutter alles Seienden. 

Kein Volk wußte das Reinmenſchliche in ſich beffer zu ehren, 
als die Griechen, und feines das Lebendige befjer zu würdigen 
als Gegenfat des Todes. Hufeland erzählt nah Lucian: 
„Als man den griehiichen Philoſophen Dämonaxr, einen 
bundertjährigen Greis, vor feinem Tode fragte, wie er begraben 
fein wollte, antwortete er: Macht euch drum feine Sorge, die 
Teiche wird Schon der Geruch begraben. — Aber willft du denn, 
warfen ihm feine Freunde ein, Hunden und Bögeln zur Speife 
dienen? — Warum nicht ? erwiederte er, ich habe, jo lange ich 
lebte, den Menjchen nah allen Kräften zu nügen gefucht, 
warum follte icy nach meinem Tode nicht duch den Thieren 
etwas geben ?“ 


— und edelmüthigen Geſinnung, wurde durch Leichtgläubigkeit 
und Unterwerfung vernichtet; und der Mönch, der die laſterhafte Den⸗ 
tungsart eines Sclaven annahm, folgte blindlings dem Glauben und 
den Leidenſchaften feines geiftlichen Tyrannen. Die Ruhe der morgen- 
ländifchen Kirche wurde durch einen Schwarm von Fanatitern, Die 
ebenfo wenig Furcht, al8 Vernunft oder Menjchlichkeit beſaßen, geftört; 
und die faiferlihen Truppen ſchämten fich nicht einzugeftehen, daß fie 
8 lieber mit den wildeften Barbaren, als mit ihnen aufnehmen mwoll- 
ten.” Und an einer andern Stelle: „Sie legten e8 Darauf an, fi in 
jenen rohen und elenden Zuftand zu verfeßen, in welchem der Thier- 
Menſch jich nur wenig Über feine vierfüßigen Mitbrüder erhebt; und e8 
gab eine zahlreiche Secte von Anachoreten, die ihren Namen daher er- 
halten hatten, daß fie fich nicht Shämten, mit der gemeinen Heerde in 
den Gefilden Mefopotamiens zu grafen.” Auch führt er eine in Bezug 
auf den NReihthum der damaligen Klöfter gemachte charakteriftifche 
Bemerkung des Zoſim us an, „daß die chriſtlichen Mönche, zum Beſten 
der Armen, einen großen Theil des menſchlichen Geſchlechts zu Bettlern 


gemacht hätten.“ 
Büchner, Kraft u. Stoff. 10. Aufl. 8 
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Unfere moderne Menfchheit freilich kann fi) zu folder 
Anſchauungsweiſe nicht erheben. Ihre elenden Leichname auf 
Yahrhunderte hinaus mit Duadern zu verbarrifadiren oder mit 
Ringen an den Fingern in Familiengrüfte einzufchließen, dünkt 
ihr würdiger, als der Geſammtheit das zurüdzugeben, was fie 
von ihr empfangen hat und was fie ihr doch auf die Dauer 
nicht porenthalten kann. 

Ein mebicinifoher Theolog, Herr Profeffor Leupoldt in 
Erlangen, behauptet, daß Diejenigen, weldye ftatt von Gott, von 
der Materie ausgingen, eigentlih auf alles mifjenichaftliche 
Begreifen verzichten müßten, weil fie, felbft nur ein winziges 
Stüdhen Natur und Theilden Materie, unmöglich auch nur 
die Natur und Materie überhaupt, geſchweige denn zugleich auch 
innerlich durchdringend, begreifen fönnten. Ein Ratfonnement, 
mehr eines Theologen, als eines Arztes würdig! Haben Dies. 
jenigen, weldye von Gott und nicht von der Materie ausgehen, 
ung jemals eine Ausfunft über die Qualitäten des Stoffs oder 
die Gejege, nad) denen, wie fie jagen, die Welt regiert wird, 
geben können? Konnten fie uns fagen, ob die Sonne gehe oder 
jtehe? ob die Erde rund fei oder eine Ebene? was Gottes Ab- 
ficht ſei? u. |. w. Nein! denn e8 wäre eine Unmöglichkeit. „In 
der Betrachtung und Erforfhung der Natur von Gott aus- 
gehen‘ ift eine Redensart ohne Sinn, welche nichts bedeutet und 
nichts erreicht. Diejenige traurige Richtung der Naturforichung 
und philojophiichen Naturbetrachtung, welche glaubte, von theo- 
retiſchen Vorderſätzen ausgehend, das Weltall conftruiren und 
Naturwahrbeiten auf blos fpeculativem Wege ergründen zu fön- 
nen, tft glüdlicherweife längft überwunden, und gerade aus der 
entgegengejegten wiſſenſchaftlichen Richtung find jene großen 
Fortſchritte und fegensreihen Wirkungen, welche die Natur: 
forſchung in den legten Jahrzehnten aufzuweifen hat, hervor- 
gegangen. Warum jollen alfo Diejenigen, welche von der Materie 
. ausgehen, die Materie nicht begreifen fünnen? Im der Materie 
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wohnen alle Natur: und geiftigen Kräfte, in ihr allein fönnen 
fie offenbar werden, in die Erfcheinung treten; Die Materie ift . 
der Urgrund alles Seins. An wen anders fünnen wir un 
daher in der Erforfchung von Welt und Dafein zunächſt halten, 
als an die Materie felbft? So haben e8 von jeher alle Natur: 
forfcher gemacht, welche diefen Namen verdienten, und Nieman= 
dem, der heutzutage mit Berftand nad) diefem Titel ftrebt, fallt 
es ein, e8 anders machen zu wollen. 


Wie kann's doch fein, daß dich verdrießt, 

Daß fie fagen, du feift ein Materialiſt! — 

Iſt denn nicht, was ihr Materie nennt, 

Der Welt urfräftig Element, 

Aus dem, was immer lebt und webt, 

Empor zu Licht und Bewegung ftrebt, 

Und das dich felbft und die ganze Welt 

Im unergründlichen Schooße hält 

Und Alles gebiert und Alles verfchlingt, 

Was bier nach Leben und Dafein ringt ? — — 
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Die Unnbänderlichkeit der Naturgeſetze. 


öV 


Die Weltregierung iſt nicht als die Beſtimmung 
des Weltlaufs durch einen außerweltlichen Ber- 
ſtand, ſondern als die deit kosmiſchen Kräften und 
deren Berhältniffen feldft immanente Vernunft zu 
betradhten. 


Strauß. 


In der ftetigen Harmonie der Natur finden wir 
einen zulänglichen Beweis für die Unwandelbarkeit 
des Geſetzes; jedes Wunder fett eine Aufhebung 
des letzteren voraus, die fich die Natur ebenfo wenig 
gefallen läßt, wie irgend welche wunderfräftige 
Einmifchung in ihrem Bereich, in dem jedes Ding 
von der Motte, die im Sonnenftrahl tanzt, bis zum 
Menfchengeifte, der den Markmaſſen des Gehirnd 
entftrömt, durch feftbeftimmte Principien beherricht 
wird. 


9. Unttle. 


Die Gefege, nad) denen die Natur thätig ift, nach denen 
der Stoff ſich bewegt, bald zerftörend, bald nufbauend und Die 
mannigfaltigften organischen und unorganifchen Bildungen zu 
Wege bringend, find ewige und unabänderlidhe. Eine 
ftarre unerbittliche Nothwendigkeit beherrfcht die Maffe. „Das 
Naturgeſetz“, ſagt Moleſchott, „ift der ftrengfte Ausdruck 
der Nothwendigkeit.“ Hier gibt es weder eine Ausnahme, noch 
Beſchränkung, und keine denkbare Macht iſt im Stande, ſich 
über dieſe Nothwendigkeit hinwegzuſetzen. Immer und in alle 
Ewigkeit fällt ein Stein, der nicht durch eine Unterlage geſtützt 
iſt, gegen den Mittelpunkt der Erde; und niemals hat es ein 
Gebot gegeben, noch wird es je ein ſolches geben, das der Sonne 
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befeblen kann, am Himmel ftile zu ftehen. Cine mehr als 
taufenbjährige Erfahrung bat dem Naturforfcher die Ueber- 
zeugung von ber Unabänderlichkeit der Naturgefete mit immer 
fteigender und zulett fo unumftößlicher Gewißheit aufgebrängt, 
daß ihm aud) nicht der Leifefte Zweifel über diefe große Wahr: 
heit bleiben kann. Stüd für Stüd hat die Aufllärung fuchende 
Wiffenfchaft dem uralten Kinderglauben der Völker feine Pofi- 
tionen abgewonnen, hat den Donner und Blitz und die Ver: 
finfterung der Geftirne den Händen der Götter entwunden und 
die gewaltigen Kräfte ehemaliger Titanen unter den befehlenden 
Finger des Menjchen geſchmiedet. Was unerflärlich, was wun= 
derbar, was durch eine übernatürlihe Macht bedingt fchien, 
wie bald und leichte ftellte e8 die Leuchte der Forſchung als die 
Wirkung bisher unbelannter oder unvollkommen gewürbdigter 
Naturkräfte dar, wie jchnell zerrann unter den Händen ber 
Wiflenfchaft die Macht der Geifter und Götter! Der Aber- 
glaube mußte unter den Eulturnationen fallen und das Wiſſen 
an feine Stelle treten. Mit dem vollfommenften Rechte und 
der größten wifjenfchaftlichen Beſtimmtheit fünnen wir heute 
lagen: Es gibt nichts Wunderbares; Alles, was geſchieht, was 
gefcheben ift und was geſchehen wird, gefchieht und gefchah und 
wird gefchehen auf eine natürliche Weife, d. h. auf eine 
Weiſe, die nur bedingt ift durch das gefegmäßige Zu— 
janimenwirfen oder Begegnen der von Ewigfeit ber vorhan= 
denen Stoffe und der mit ihnen verbundenen Naturkräfte. 
Keine Revolution der Erde oder des Himmels, mochte fie noch 
jo gewaltig fein, fonnte auf eine andere Weife zu Stande kom⸗— 
men; feine gewaltige, aus dem Aether herabgreifende Hand hob 
die Berge und verfegte die Meere, ſchuf Thiere und Menfchen 
nach perfünlihem Einfall’ over Behagen, fondern es geſchah 
durch diefelben Kräfte, die nod, heute Berge und Meere ver: 
jegen und Lebendiges hervorbringen, und Alles dieſes ge— 
ſchah als der Ausprud ftrengfter Nothwendigfeit. 
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Wo Feuer und Wafler zufammenfommen, da müffen Dämpfe 
entftehen und ihre unmiderftehliche Kraft auf ihre Umgebung 
ausüben. Wo ein Samenkorn in die Erde fällt, da muß es 
wachjen; wo der Blitz angezogen wird, da muß er einfchlagen. 
— Könnte über diefe Wahrheiten irgend ein Zweifel fein? Nie: 
mand, der die Natur und das, was ihn umgibt, aud) nur auf 
das Oberflächlichite beobachtet hat, der die Erwerbungen der 
Naturwiſſenſchaften auch nur in ihren allgemeinften Umriffen 
fennt, fann in der Ueberzeugung von der Nothwendigfeit und 
Unabänderlichkeit der Naturgeſetze ſchwankend fein. 

Wie mit den Geſchicken der Natur, fo verhält es fih auch 
mit den Geſchicken der Menfchen, welche, aus natürlichen. Be— 
ztehungen hervorgegangen, auch überall gleichermeife von natür- 
lichen Geſetzen abhängig find und allein und ausnahmslos jener 
ftarren und unerbittlichen Nothwendigfeit gehorchen, welche alles 
Daſein beherrſcht. Es Tiegt in der Natur alles Lebendigen, 
daß e8 entftehe und vergehe, und noch fein Lebendiges hat jemals 
eine Ausnahme davon gemacht; dev Tod ıft die ficherfte Rech— 
nung, die gemacht werden fann, und der unvermeidlihe Schluß- 
ftein jedes individuellen Daſeins. Seine Hand hält fein Flehen 
der Mutter, feine Thräne der Gattin, feine Verzweiflung des 
Mannes. ‚Die Naturgefete‘, jagt Vogt, „ſind rohe, un— 
beugfame Gewalten, welche weder Moral, noch Gemüthlichkeit 
fennen.” Keine Hand hält die Erde in ihrem Schwung, fein 
Gebot läßt die Sonne ftille ftehen oder ftillt die Wuth der ſich 
befämpfenden Elemente, fein Ruf wedt den Schlaf des Todten, 
fein Engel befreit den Gefangenen aus feinem Kerfer, feine Hand 
aus den Wolfen reicht dem Hungernden ein Brod, fein Zeichen 
am Himmel gewährt außernatürliche Kenntniß. ‚Die Natur‘, 
fagt Feuerbadı, „antwortet nicht auf vie Klagen und Fragen 
des Menfchen; fie ſchleudert unerbittlih ihn auf ſich ſelbſt 
zurück.“ Und Luther in feiner nawen Weife: „Denn das 
ſehen wir in der Erfahrung, daß Gott dieſes zeitlichen Yebens 
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ſich fürnehmlich nicht annimmt.” — ‚Ein Geift, der in feinen 
Aeußerungen von der Naturgewalt unabhängig iſt“, wie ihn 
Liebig bezeichnet, kann für uns nicht eriftiven; denn niemals 
bat ein worurtbeilsfreier und durch wiſſenſchaftliche Bildung 
aufgeflärter Berftand ſolche Aeußerungen wahrgenommen. 

Und wie könnte e8 anders fein? Wie wäre e8 möglid,, 
daß die unabänderlie Ordnung, in der die Dinge fich be- 
wegen, jemals geftört würde, ohne einen unbeilbaren Riß durch 
die Welt zu machen, ohne ung und das AU einer troftlofen 
Willfür zu üiberliefern, ohne jede Wiſſenſchaft als kindiſchen 
Quark, jedes irdiſche Bemühen als vergebliche Arbeit erfcheinen 
zu laffen ? — 

Solche Ausnahmen von der Kegel, folche Ueberhebungen 
über die natürliche Dronung des Dafeins hat man Wunder 
genannt, und e8 hat deren zu allen Zeiten angeblich in Menge 
gegeben. Ihre Entjtehung verdanken fie theil8 der Berechnung, 
theil8 dem Aberglauben und jener eigenthümlichen Sucht nad) 
dem Wunderbaren und Uebernatürlichen, welche der menjchlichen 
Natur unauslöfchlich eingeprägt ſcheint. Es füllt dem Menfchen 
ſchwer, jo offen auch die Thatjachen e8 darthun, fi von der 
ihn aller Orten und in allen Beziehungen umgebenden unver: 
änderlichen Geſetzmäßigkeit, welche ihm ein drüdendes Gefühl 
verurſacht, zu überzeugen, und die Sucht verläßt ihn nicht, 
etwas zu entdeden, daß dieſer Geſetzmäßigkeit eine Nafe dreht. 
Je jünger und unerzogener das Menfchengefchledht war, um 
fo freieren Spielraum mußte diefe Sudt haben, und um jo 
häufiger gefchahen Wunder. Auch heute fehlt e8 unter wilden 
oder unwiſſenden Völkerſchaften und bei den Ungebildeten nicht 
an Wundern und an mit überirdifchen Kräften ausgerüfteten 
Geiftern. Wir würden unfere Worte verfchwenden, wollten wir 
ung weiter bemüben, Die natürliche Unmöglichkeit des Wunder 
darzuthun. Kaum ein Gebilveter, gejchmweige ein Naturfundiger, 
der fih jemals von der unwandelbaren Ordnung der Dinge 
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überzeugt hat, Tann heutzutage nod) an ein Wunder glauben. 
Wunderbar finden wir es nur, wie ein fo klarer und fcharf= 
jinniger Kopf, wie Ludwig Feuerbach, fo viele Dialektik 
aufzumenden für nöthig hielt, um die chriftlihen Wunder zu 
widerlegen. Welcher Religionsftifter hätte es nicht für nöthig 
gehalten, fi mit einer Zugabe von Wundern in die Welt ein= 
zuführen ? und bat nicht der Erfolg bewieſen, daß er Recht 
hatte? Welcher Prophet, welcher Heilige hat feine Wunder 
gethban? welcher Wunbderfüchtige fieht nicht heute noch täglich 
und ftündlich Wunder in Menge? Gehören die Tifehgeifter 
nicht auch unter die NRubrif des Wunder? Bor dem Auge der 
Wiſſenſchaft find alle Wunder gleich — Reſultate einer irre= 
geleiteten Phantafle. „Wunder“, ſagt das berühmte Syst&me 
de la nature, „‚gibt e8 in der Natur nur für Diejenigen, wear 
diefelbe nicht hinlänglich ftudirt haben.‘ 

„Jedes Wunder”, jagt Cotta, „wenn e8 eriftirte, würde 
zu der Ueberzeugung führen, daß die Schöpfung nicht die Ber: 
ehrung verdiente, welche wir Alle ihr zollen, und der Myſtiker 
müßte nothgedrungen aus der Unvolllommenheit des Gefchaffe- 
nen auf Die Unvolllommenheit de8 Schöpfers ſchließen.“ 

„Wunder“, jagt Giebel, „find die größten Schrednifie 
auf naturwiffenichaftlichem Gebiet, auf dem nicht blinder 
Glaube, fondern die durch eigene Ueberzeugung gewonnene 
Einſicht gilt.‘ 

Und der Sranzofe Jouvencel*): „Es gibt weder Zu— 
fall, nodh Wunder, vielmehr nur durch Gefege geregelte Er- 
ſcheinungen.“ 

Dogmatiſche Werke nennen es eine Gottes un würdige 
Anſicht, daß die ſichtbare Welt gleich einem Uhrwerke von 
ſelbſt gehe; vielmehr müſſe Gott als der ſtete Regulator und 


*) „Grundzüge eiuer Geſchichte der Schöpfung.” Deutſch bei Haſſel— 
berg, Berlin. 
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Neufhöpfer angejeben werden. So hat man e8 auch A. von 
Humboldt übel genommen, daß er ven Kosmos als Compler 
von Naturgefegen und nicht als das Product eines ſchaf⸗— 
fenden Willens dargeftellt hat. (Erbmann.) Ebenſowohl 
fünnte man es den Naturwifjenfchaften übel nehmen, daß fie 
überhaupt eriftiren; denn nicht die Naturforſchung, fondern die 
Natur felbft hat uns den, Kosmos al8 einen Compler unabän= 
derliher Naturgefete kennen gelehrt. Alles, was theologiſches 
Intereſſe oder wiffenfchaftliche Bornirtheit gegen dieſes Factum 
vorbringen mag, foheitert an der Macht der Thatfachen, die 
flar und unzweifelhaft nur für eine Seite entjcheiden. Frei— 
lich fehlt e8 auch den Gegnern der Naturforfchung angeblid) 
nicht an Thatfachen; freilich trodinete Gott das rothe Meer 
aus, damit die Juden hindurchziehen konnten; freilich erfchredte 
er zu allen Zeiten die Menfchen mit Kometen oder Sonnen 
finfterniffen; freilich Hleivet er die Lilien auf dem Felde und 
nährt die Vögel unter dem Himmel. Aber welcher Verftändige 
fann in jenen Borfommniffen heute etwas Anderes erbliden 
als das ewige, unabänderlihe Spiel und Walten natürlicher 
Kräfte, und wer wüßte nicht, daß auch die Vögel unter dem 
Hummel dem Mangel nicht zu widerftehen im Stande find? — 
Und fann es endlich als eine Gottes würdigere Anficht ans 
geſehen werden, wenn man fich in vemfelben eine Kraft vorftellt, 
welche hier und da der Welt in ihrem Gange einen Stoß ver= 
jegt, eine Schraube zurecht rüdt u. |. w., ähnlich einem Uhren 
reparateur? Die Welt fol von Gott vollfommen erihaffen 
fein; wie könnte fie einer Reparatur bevürfen ? 

Die Meberzeugung von der Unabänderlichkeit der Natur— 
gefege ıft demnad auch unter allen Naturforichern diefelbe und 
gewöhnlich nur die Art verſchieden, wie fie dieſes Factum mit 
dem eigenmädhtigen Walten oder der Eriftenz einer fogenannten 
abfoluten Potenz oder perfönlichen Schöpferkraft in Einklang 
zu bringen fuchen. Sowohl Naturforfher als Bhilofophen 
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haben ſich von je in diefer Richtung, wenn auch, wie es jcheint, 
mit gleich unglüdlichen Erfolge und in ſehr mannigfaltigen 
Nüancirungen, verſucht. Dieſe verfchiedenen Verſuche können 
auf wiſſenſchaftlichem Wege kaum gelingen; entweder ſtehen ſie 
mit den Thatſachen im Widerſpruch, oder ſie ſtreifen in das 
Gebiet des Glaubens, oder ſie ſchützen ſich hinter einer nicht zu 
errathenden Unklarheit. So ſagt z. B. der berühmte Oerſted: 
„Die Welt wird von einer ewigen Vernunft regiert, die uns 
ihre Wirkungen als unabänderliche Naturgeſetze kund gibt.“ 
Niemand aber wird begreifen können, wie eine ewige und 
regierende Vernunft mit unabänderlichen Naturgeſetzen in 
Einklang zu bringen ſei. Entweder regieren die Naturgeſetze, 
oder es regiert die ewige Vernunft; beide mit einander müßten 
jeden Augenblick in Conflict gerathen; das Regieren der letz⸗ 
teren würde das der erſteren unnöthig machen, wogegen das 
Walten unabänderlicher Naturgeſetze keinen anderweiten per— 
ſönlichen Eingriff duldet und deswegen überhaupt gar kein 
Regieren mehr zu nennen iſt. Andererſeits möchten wir 
wiederum einen Ausſpruch deſſelben Derfted Denjenigen ent— 
gegenhalten, welche ein den Menſchen niederdrückendes und 
beunruhigendes Gefühl aus dieſer Erkenntniß von dem Wir— 
ken unabänderlicher Naturgeſetze ſchöpfen zu müſſen glauben. 
„Durch dieſe Erkenntniß“, ſagt Oerſted, „wird die Seele in 
eine innere Ruhe und in Einklang mit der ganzen Natur ver— 
fest und wird dadurch von jeder abergläubifchen Furcht gerei= 
nigt, deven Grund immer in der Einbildung liegt, daß Kräfte 
außerhalb der Ordnung der Vernunft in den ewigen Gang der 
Natur ſollten eingreifen können.“*) 





*), Seitdem die Refultate der modernen Naturwiſſenſchaft durch 
populäre Schriften auch in weitere nicht ſtrengwiſſenſchaftliche Kreife 
eingebrungen find, bat ſich von zahllofen Eden und Enden her ein 
Wehllagen und Jammern über die f. g. Troftlofigfeit jener 
Refultate erhoben, und diefes „Greinen“ ift feit dem Erfcheinen der 





43 


Am ſchlechteſten find wohl Diejenigen gefahren, welche an- 
nahmen, die höchfte oder abfolute Potenz fer dergeftalt mit den 
natürlichen Dingen verflochten, daß Alles, was da gefchieht, 
durch ihren unmittelbaren Einfluß, wenn aud) nad) feftbeftimm- 
ten Regeln gefhähe, mit andern Worten, daß die Welt eine 
nad Gefegen regierte Monarchie, gewiſſermaßen ein conftitu- 
tioneller Staat ſei. Die Unabänderlichkeit der Naturgejege 
ut eine foldhe, daß fie nie und nirgends eine Ausnahme ges 
ftattet, daß fie unter feinen Umftänden das Wirken einer aus— 
gleihenden Hand wahrnehmen läßt, und daß ıhr Zurfammen- 
wirken häufig ganz unabhängig von Regeln einer höheren 
Vernunft, bald aufbauend, bald zerftörend, bald anfcheinend 
zwedmäßig, dann aber wieder gänzlich blind und ım Wider: 
ſpruch mit allen Gefegen der Moral oder Vernunft erfolgt. Daß 
bei den organischen oder unorganiſchen Bildungen, welde ſich 
auf der Erde fortwährend erneuern, fein unmittelbar Leitender 
Beritand im Spiele fein kann, wird durch die augenfälligiten 





eriten Auflage unferer Schrift womöglich noch ärger geworden. Einem 
folden Gejammer kann fi) im Allgemeinen nur der Unverſtand an— 
Ihließen. Die ausnahmsloſe Geſetzmäßigkeit, welche Natur und Welt 
beberrfcht und deren Schranten fein Einzelner jemals zu überfpringen 
vermag, das Bewußtſein, daß nichts an und außer ihm Willkür, ſon— 
dern Alles Nothwendigkeit ift, ift im Gegentheil geeignet, in dem Ge- 
müth eines verftändigen Mannes neben einem Gefühl der Befcheiden- 
beit zugleich ein folche8 der Ruhe, Selbftzufriedenheit und Selbftachtung 
zu erzeugen und ihm einen folchen inneren Halt zu verleihen, der nicht 
auf zweifelhaften Einbildungen, fondern auf einer fihern Erkenntniß 
der Wahrheit beruht. Jede andere Anfchauungsweife, welche die Be- 
fimmung des Denfchen aus feinem Verhältniß zu einem unbelannten, 
willfürlich zeugenden und herrfchenden Etwas herzuleiten fucht, wür— 
digt denfelben zu einem Spielzeug in den Händen unbelannter Ge— 
walten, zu einem Fraftlofen, unwiſſenden Sklaven eines unfichtbaren 
Herrn herab. „Sind wir wie Ferkel, die mıan für fürftliche Tafeln mit 
Rutben todt peitfcht, damit ihr Fleiſch ſchmackhafter werde?" (Herault 
in Georg Büchner's: Danton's Tod.) 
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Thatfachen bewiefen. Der ihr einmal durch einen beftunmten 
Tormalismus vorgefchriebene Bildungstrieb der Natur ift ein 
fo blinder und von zufälligen äußeren Umftänden abhängiger, 
daß fie oft die unfinnigften und zwedlofeften Geburten zu Tage 
bringt, daß fie oft nicht nerfteht, das kleinſte ſich ihr entgegen- 
ftellende Hinderniß zu umgehen oder zu überwinden, und Daß 
fie häufig das Gegentheil von dem erreicht, was fie nach Ge— 
feßen der Vernunft oder des Verſtandes erreichen follte. Hin— 
reichende DBeifpiele hierfür werden wir unter einem fpäteren 
Kapitel (Teleologie) vorzubringen Gelegenheit finden. Daher 
fonnte auch dieſe Borftellungsweife gerade unter ven Natur= 
forfhern, welche täglich und ſtündlich Gelegenheit haben, fich 
von dem rein mechanischen Wirken der Naturfräfte zu über- 
zeugen, die wenigften Anhänger finden. — Zahlreichere An— 
hänger fand diejenige Anficht, welche eine Vermittlung in der 
Weiſe fucht, daß fie zwar der Macht der Thatfachen gegenüber 
zugibt, daß das gegenwärtige Spiel der Naturfräfte ein voll- 
fommen mechantfches, von jedem außer ihnen felbft gelegenen 
Anſtoß gänzlich unabhängiges und in feiner Weife willfürliches 
jet, — daß man aber annehmen müffe, daß dieſes nidht von 
Ewigkeit her jo geweſen fein könne, jondern daß eine mit der 
höchſten Vernunft begabte Schöpferfraft ſowohl die Materie 
gefchaffen, als auch derjelben die Gefete ertheilt und unzer— 
trennbar mit ihr verbunden babe, nach denen fie wirken und 
leben jolle, und daß diefe Schöpferfraft alsdann der Welt den 
erften Anftoß der Bewegung ertheilt, fich felbit aber von da an 
zur Ruhe begeben habe. „Es gibt viele Naturforſcher“, jagt 
Rudolf Wagner (Meder Willen und Glauben, 1854), 
„welche zwar eine erſte Schöpfung annehmen, aber dann be= 
haupten, nad) der Schöpfung fer die Welt fich jelbft überlaffen 
worden und werde durd) die Güte ihres inneren Mechanismus 
erhalten.” Gegen das Wejentliche einer ſolchen Anficht glaus 
ben wir und ſchon in einem früheren Kapitel hinlänglich aus— 
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geiprochen zu haben und werden an jpäteren Stellen, wo es 
fih von der Schöpfung im Einzelnen handeln wird, noch einige= 
mal darauf zurüdzutommen haben. Daraus wird hervorgehen, 
daß fich die Spuren einer unmittelbaren Schöpfung aus den 
Thatfachen, Die und zu Gebote ftehen, nie und nirgends nach— 
weiſen laſſen, daß uns vielmehr Alles darauf hindrängt, die 
Idee einer folhen abzumeifen und allein das ewig wechjelnolle 
Spiel der Naturfräfte als den Urgrund alles Entftehens und 
Bergebens zu betrachten. 

Es fommt und in unferer Auseinanderfegung nicht zu, ung 
mit Denjenigen zu beichäftigen, welche ſich mit ihren Verſuchen 
einer Erklärung des Daſeins an den Glauben wenden. Wir 
befchäftigen uns mit der greifbaren finnlichen Welt und nicht 
mit dem, was jeder Einzelne darüber hinaus für eriftirend zu 
halten gut finden mag. Was Diefer oder Jener über die finn= 
liche Welt hinaus als regievende Vernunft, als abfolute Po— 
tenz, al8 Weltjeele, al8 perfönlichen Gott u. |. w. denken mag, 
it feine Sache. Die Theologen mögen mit ihren Glaubens— 
lägen für fich bleiben, die Naturforicher mit ihrem Wiffen nicht 
minder ; beide fchreiten auf getrennten Bahnen vorwärts. Das 
Reich des religiöfen Glaubens fußt in menfchlihen Gemüths— 
beftimmungen, welche der wiffenfchaftlihen Ueberlegung nicht 
mehr zugänglich fcheinen, und wird durch dieſe fchon deshalb 
nie ganz verdrängt werben, weil die wifjenfchaftliche Forfchung, 
möge fie auch noch fo weit vorandringen, doch immer zulett 
an einge natürliche, weil in den Erfenntnißgmitteln des Menfchen 
jelbft gelegene Grenze gelangt, welche fie nicht zu überfchreiten 
vermag, und hinter welcher ſich dem, wenn auch noch jo weit 
zurüdgedrängten Glauben doch immer noch ein unermeßliches 
Feld des Ergehens eröffnet. Ja felbit für das Gewiſſen des 
Einzelnen fcheint e8 nicht unmöglih, Glauben und Wiffen bei 
fi) getrennt zu halten. Gab doc erft ganz vor Kurzem, wie 
befannt, ein angejehener Naturforfcher den eigenthümlichen 
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Rath, man möge fich zwei verſchiedene Gewiſſen anschaffen, ein 
naturwiflenfchaftliches und ein religiöfes, welche man zur Ruhe 
der eigenen Seele ftreng getrennt halten folle, da fich beide 
nicht mit einander vereinigen laffen — ein Verfahren, welches 
feitvem unter dem Kunftausdrud der „doppelten Buchführung” 
befannt geworben ift. Wir nannten den Rath einen eigenthüm— 
lichen, weil ſich ein ſolcher Rath überhaupt nicht geben läßt. 
Wer feine Ueberzeugung eine folche doppelte Buchführung er- 
laubt, bedarf des Rathes dazu von Anderen nit. — 
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Die Allgemeinheit der Naturgefee. 


— — un Nor 


. Wer ein Gefet der Natur aufhebt, hebt alle auf. 
2. Fenerbach. 


ALS man erkannt hatte, daß Sonne, Mond und Sterne keine 
am Himmelsgewölbe angebefteten Lichter find, deren Zweck 
darın bejteht, die Wohnfite des menfchlichen Gefchlechts bei Tag 
und Nacht zu erhellen — als man weiter eingefehen hatte, daß 
die Erde nicht der Scheimel der Füße Gottes, fondern ein Stäub— 
hen im Weltmeer ift, Da zauderte der menjchliche Geift nicht, 
die Abenteuerlichkeit der Vorftellung, die ihm für die Nähe ge= 
raubt war, in der Ferne in um fo lebhafteren Bewegungen fid) 
ergeben zu laffen. Es mußten ferne Weltregionen im Olanze 
der Wunder und des PBaradiefes ſchimmern; man ließ auf ent- 
legenen Planeten Geſchlechter mit ätherifchen Leibern und befreit 
von dem Drude der Materie entjtehen; und Diejenigen, welche 
gelehrt hatten, daß das Leben eine Vorſchule zum Ienfeits Set, 
beeilten ſich, ihren Schülern und Schülerinnen eine herrliche und 
unendliche Ausficht auf eine immer fteigende Schul= und Klaſſen— 

° Yaufbahn von Planet zu Blanet, von Eonne zu Sonne zu er- 
öffnen, wobei die Fleißigen und Frommen ftet8 vorn, Die Faulen 
aber, wie immer, ſtets hinten fein werden. So reizend auch 
eine ſolche Ausſicht manden an die Schuldreffur gewöhnten Ge— 
mütbern vorfommen mag, jo wenig kann doch eine fühle Natur- 
betrachtung ſich mit fo ausſchweifenden Phantafieen für einver⸗ 
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ftanden erflären. Nach dem heutigen Stand unferer Kennt- 
niffe von der unfere Erde umgebenden Welt müfjen wir uns 
dahin erflären, daß diefelben Stoffe und diefelben Naturgefege, 
von denen wir ung bier gebildet und umgeben fehen, auc das 
ganze ung fihtbare AU zufammenfegen, und daß diejelben aller- 
orten in derfelben Weife und mit derfelben Nothwendigfeit thätig 
find, wie in unferer unmittelbaren Nähe. Beweise hierfür haben 
uns Aſtronomie und Phyſik in hinlänglicher Anzahl geliefert. 
Die Gejete der Gravitation, d. h. die Gefete der Bewegung 
und Anziehung, find in allen Welträumen, foweit das Fernrohr 
Dringt und unfere Berechnung hinreicht, diefelben unveränder- 
lichen. Die Bewegungen aller und der entfernteften Weltförper 
geſchehen nach denſelben Gefegen, unter welchen gemorfene Kör- 
per hier auf unferer Erde bewegt werden, unter welchen ein 
Stein fällt, ein Pendel fhwingt u. |. w. Alle aftronomifchen 
Rechnungen, melde auf diefe uns befannten Gefege für ent- 
fernte Weltförper und deren Bewegungen bafirt und angeftellt 
worden find, haben fich als richtig erwiejen; die Aftronomen 
haben uns, blos durch Berechnungen, Sterne als vorhanden an- 
gegeben, deren Entdeckung erft nachher dem Fernrohr gelang, 
al8 man wußte, an welcher Stelle man fie zu ſuchen hatte; fie 
jagen und Sonnen= und Mondfinfterniffe voraus und berechnen 
das Erjcheinen von Kometen auf hunderte von Jahren hinaus. 
Nach dem Gefege der Umdrehung hat'man die Geftalt des Ju= 
piter berechnet, und in der That wurde fie nachher durch Directe 
Beobachtung fo gefunden. Wir willen, daß die anderen Plane- 
ten Sahreszeiten, Tage und Nächte haben, wie die Erde, wenn 
auch nad) andern Zeitlängen. — Die Gefete des Lichts find 
durch den ganzen Weltraum die nämlichen und zwar biefelben 
wie auf unjerer Erde. Ueberall hat das Licht gleiche Gefchwin- 
digfett, gleiche Zuſammenſetzung, und feine Brehung erfolgt 
überall auf die nämliche Weife. Das Licht, welches die ent— 
fernteften Fixſterne durch einen Raum von Billionen Meilen zu 
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und jenden, unterſcheidet jich in gar Nichts von dem Licht unferer 
Sonne; es agırt nach denjelben Geſetzen und tft auf diefelbe 
Weife zuſammengeſetzt. Nicht minder haben wir hinreichende 
Gründe, welche uns beweifen, daß die Weltförper zwei Eigen- 
haften ganz in derfelben Weiſe befigen, wie unfere Erde und 
die Körper, die und auf derjelben umgeben — wir meinen Die 
Undurchdringlichkeit und die Theilbarkeit. — Wie die 
Geſetze des Lichts, jo find auch die Gefeke der Wärme überall 
im Weltraum dieſelben. Die von der Sonne ung zukommende 
Wärme wirkt ganz nach den nämlichen Brincipien, wie die Wärme- 
ftrahlen, welche unfere Erde ausſendet. Auf Wärmeverhält- 
niffen aber beruhen die Feſtigkeit, die Tropfbarkeit, der Ruftzu- 
ftand der Körper; alfo müſſen auch diefe Zuſtände überall unter 
denjelben Bedingungen ftattfinden. Mit. Wärme-Erzeugung 
ftehen aber auch Eleftricität, Magnetismus u. |. w. in foinnigem 
Zufammenhange, daß fie nicht von einander getrennt werben 
tönnen ; alfo müflen aud) dieſe Kräfte vorhanden fein, mo Wärme 
vorhanden ift, d. 5. überall. Das Nämliche gilt von dem Ber- 
hältniß der Wärme zu der Art und Weife der chemiſchen Ver- 
bindungen oder Zerfegungen; auch hiernach ift ed nicht anders 
denkbar, als daß diefelben überall im Weltraum auf die näm- 
Tiche Weife vor fich gehen müſſen. — Einen noch directeren Be: 
weis geben ung die Meteore, fihtbare Boten aus einer an- 
dern, nicht-trdifchen Welt. In diefen merkwürdigen Körpern, 

welche von andern Weltkörpern oder aus dem Uräther zu un 
gefchleudert werden, bat die Chemie feinen Grundftoff aufzu- 
finden vermocht, der nicht auf der Erde bereitS vorhanden wäre, 
und die Kryftallformen, welche fie darbieten, unterjcheiden fi 
in Nicht8 von den uns befannten. Auch die Entjiehungsge- 
ſchichte unferer Erde bietet uns ein fichered Analogon fir die 
Entftehbungs- und Entwidelungsgefhichte anderer Weltkörper. 
Die Abweichungen der Planeten von der Kugelgeftalt beweisen, 
daß auch diefe einft, wie Die Erde, 1 fig waren, m die all- 


Büchner, Kraft u. Stoff. 10. Aufl. 
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mälige Entwidelung der Erde zu ihrer jegigen Form muß aud) 
ebenso auf allen andern Planeten vor ſich gegangen fein. *) 

Alle diefe Thatfachen beweifen zur Evidenz die Allge- 
meinbeit der Naturgefege, welche nicht blos auf unfere 
Erde beſchränkt, fondern in gleicher Weile Durch den ganzen ung 
befannten Weltraum wirffam find. Nirgends in dieſem Raum 
gibt e8 einen Schlupfmintel für die Phantafie, in welchem fie 
tolle Ausgeburten zeugen und eine von den gewohnten Schran= 
fen emancipirte, fabelhafte Eriftenz träumen fünnte. 

Es ift nicht nöthig, daß wir Die Mittel befigen, für jede 
einzelne Naturfraft ihre Allgemeinheit und Unendlichkeit um 
Einzelnen nachzuweiſen. Der Umftand, daß diefes für einige 
derfelben mit Beftimmtheit gejchehen tft, ift vollfommen hin- 
reihend und fchütt uns vor jedem Irrthum. Wo ein Gefeß 








*) „Wenn die Hypotheſe von Herjchel und Laplace richtig iſt“, jo 
fagt Prof. Contejean in einem Vortrag Über Vergangenheit und 
Zukunft der Erde, „Jo muß die Materienicht blos innerhalb 
unfere8 Sonnenfpyftem8, fondern im ganzen Weltraum 
die nämliche fein. Dies zeigen folgende Betrachtungen: Alle 
feften Sterne, welche wir beobachten können, haben eine ſphäriſche Form; 
alle unferer Erde vergleichbaren Weltkörper, d. b. die Planeten, find 
überbem am Aequator emporgetrieben, an den Polen abgeplattet, mehr 
oder weniger zu ihrer Are geneigt und von der doppelten Bewegung 
der Rotation und Translation belebt — lauter Zeichen eines gleichen 
Urfprungs. — Alle Weltlörper, deren Nähe uns eine genauere Be- 
trachtung ihrer Oberfläche erlaubt, befinden fih ganz in den gleichen 
phyfikaliſchen Berhältnifien, wie die Erde. Venus bat hohe Berge; 
Mars bat Feftländer und Meere, dabei Sommer und Winter. Der 
Mond hat Berge, Ebenen, Thäler, Vulkane mig die Erde — — Die 
Aerolithen oder vom Himmel gefallenen Meteorfteine, kleine Weltkörper, 
welche fi) in großen Mengen durch den Raum bewegen, baben einjt 
unzweifelhaft Theile derſelben Weltmaterie gebildet, wie Sonne und 
Planeten, und find ganz aus denfelben Stoffen, wie unfere Erde gebil- 
det, obgleich fie derſelben fonft fremd find — — Endlich hat die Spet- 
tralanalyfe bes Licht8 in der lebten Zeit auf eine unmwiberlegliche Weiſe 

die Annahme der Einheit der Materie beftätigt — — Nicht 6108 das 
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waltet, da walten auch alle übrigen; der Zuſammenhang iſt nach 
allen Seiten ein ſo inniger, daß hier Nichts zu trennen iſt. Jede 
Ausnahme, jede Abweichung müßte unmittelbar eine nicht zu 
heilende Verwirrung hervorrufen, denn das Gleichgewicht der 
Kräfte iſt die Grundbedingung alles Daſeins. Die uns um— 
gebende Welt iſt ein unendliches Ganze, zuſammengeſetzt 
aus denſelben Stoffen, getragen von den näm— 
lichen Kräften. 

Mit Recht behauptet Oerſted, die Identität der Natur— 
und Vernunftgeſetze vorausſetzend, daß dieſe Allgemeingültig- 
keit der von der Vernunft begriffenen Naturgeſetze auch eine 
Grundgleichheit des Erkenntnißvermögens im ganzen Weltall 
vorausfege. Sollte es denfende Weſen außerhalb unferes Pla- 
neten geben — und es iſt Dies wahrfcheinlich, da nicht einzufehen 
ft, warum nicht gleiche Urfachen auch überall gleiche Wirkungen 
hervorbringen follen — jo muß ihr Denkvermögen gleich dem 
unfrigen fein, wenn auch vielleicht der Quantität nad) verfchie- 
den. Auch die förperlihe Bildung ihrer Organe muß im 


Yıdıt der Sonue, ſondern auch das der Sterne und der Nebelflede bat 
man mittelſt dieſer Methode unterfucht und darin feinen Stoff 
gefunden, den wir nicht bereit® auf der Erde kennen; 
dagegen fand man Eifen, Natrium, Caleium, Magneſium, Quedfilber, 
Antimon, Tellur, Waſſerſtoff, Stidftoff u. |. w. Sogar Kometen 
bat man neuerdings mittelft der Speltralanalyfe unterfucht und die— 
felben Linien, wie von den Nebelfleden, erhalten. Beftätigt fich diefe 
Eırtdedung und Damit die Annahme, daß die Kometen aus denfelben 
Stoffen beſtehen, wie die Nebelflede, fo haben wir abermals eine gläu— 
sende Betätigung für die Gleichartigfeit der Stoffe und damit der 
Kräfte durch Das ganze Univerfum und für die Gleichheit der Ent- 
widelung in unferm Sonnenſyſtem wie im fernen Firſternhimmel. 
Auc Prof. Kirchhoff, der berühmte Entdecker der Speftralanalpfe, 
fpricht fi) in einem kürzlich erfchienenen Aufſatz über die Sonne 
Weſtermann's Monatshefte vom März 1865) dahin aus, daß jene 
Entdedungen jedenfall beweifen, „vaß die Stoffe und Kräfte im ganzen 
Weltall im Wefentlichen die gleichen find.” 
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Wefentlichen dieſelbe fein, wenn aud vielleicht im Einzelnen 
verschieden je nach Befchaffenheit und Einwirkung der äußeren 
Umftände. Allerdings ift nicht zu Läugnen, daß aud) innerhalb 
der Grenzen der vorhandenen Stoffe und Kräfte noch fo man- 
nigfaltige Meodificationen und Combinationen, von denen wir 
feine Ahnung befigen, möglich fein können, daß man bier mit 
feinen Schlüffen alsbald das Gebiet der Vermuthung und HY- 
pothefe betritt. Dennod mag wohl kein Zweifel darüber fein, 
daß die Grundprincipien körperlicher und geiftiger Bildung, 
organiſchen und unorgantfchen Lebens überall dieſelben fein 
müffen. Gleiche Stoffe und Kräfte bringen bei ihrer Begegnung 
auch Gleiches hervor, wenn auch in unendlich verjchiedenen 
und mannigfaltigen Farben und Nitancirungen. Unfere Directe 
Forschung hat an diefem Punkt eine Ende; ob und in der Ber- 
vollkommnung noch höher gefteigerte Inftrumente weitere Blicke 
geftatten werben, wiffen wir heute nicht. 

„Und wenn es“, jagt Zeife (Das Endlofe der großen und 
der Meinen materiellen Welt, Altona, 1855), „was wohl nicht 
im Entfernteften zu bezweifeln ift, auch auf den fernen Welt- 
törpern höhere organisch belebte Weſen gibt, jo werben die— 
jelben in ihrer höheren Entwidelung als denfende Wefen dem 
Erdenmenjchen ganz unftreitig in intellectueler Beziehung ähn—⸗ 
lic) fein, weil in dem ganzen Univerfum doch wohl nur eine 
Vernunft, die überall diefelbe, fich denfen läßt, eine Vernunft, 
nach der alle Naturgeſetze als Vernunftgeſetze erſcheinen.“ 

Daß Geiſt und Natur immer daſſelbe, daß Vernunft- und 
Naturgeſetze identiſch ſind, dürfte im Weſentlichen ſchon aus 
dem hervorgegangen ſein, was wir über das Verhältniß von 
Kraft und Stoff vorgebracht haben. Was wir Geiſt, Denken, 
Erkenntnißvermögen nennen, ſetzt ſich aus natürlichen, wenn 
auch eigenthümlich combinirten Kräften zuſammen, die wiederum, 
wie jede andere Naturkraft, nur an beſtimmten Stoffen in die 
Erſcheinung treten können. Dieſe Stoffe ſind im organiſchen 
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Leben nur in einer unendlich complicirten und beſonders geftal- 
teten Weiſe verbunden und bringen deswegen auch Effecte hervor, 
die uns auf den erſten und oberflächlichen Anblick wunderbar 
und unerklärlich erſcheinen, während in der anorganiſchen Welt 
alle Proceſſe und Wirkungen unendlich einfacher und daher auch 
leichter zu begreifen ſind. Aber im Weſen ſind beide daſſelbe, 
und die Erfahrung lehrt uns daher auch auf jedem Schritte, 
daß die Geſetze des Denkens die Geſetze der Welt ſind. 

„Ein Hauptpunkt des Beweiſes“, ſagt Oerſted, „daß die 
Naturgeſetze Vernunftgeſetze ſind, iſt, daß wir durch Denken aus 
bekannten Naturgeſetzen andere ableiten können, die wir wirklich 
in der Erfahrung wiederfinden, und daß wir, wenn dieſes nicht 
eintrifft, ordentlicherweiſe entdecken, wie wir irrige Folgerungen 
gemacht haben. Daraus geht denn hervor, daß die Denkgeſetze, 
nach welchen wir Folgerungen machten, auch in der Natur ſelbſt 
gelten.“ | 

Es Stimmt diefe Erkenntniß auf's Vollkommenſte und Notb- 
wendigjte überein mit denjenigen empirifchen Refultaten, welche 
wir in einem fpäteren, von den angeborenen Ideen handeln: 
den Kapitel über die Entftehungsweife der menſchlichen Seele 
gewinnen werben. Indem biefelbe von f. g. abjoluten, über- 
ſinnlichen, unmittelbaren oder transcendenten Ideen nichts weiß, 
jondern all ihr Denken und Wiffen nur aus der Beobachtung 
der fie umgebenden objectiven Welt gewinnt, alfo nur ein Er- 
zengniß dieſer Welt und der Natur jelbft ift, kann es nicht an- 
ders fein, als daß fich Die Geſetze dieſer legteren in der menſch— 
lichen Seele abjpiegeln ober wiederholen. Mag e8 auch ſchwer, 
ja meift unmöglich fein, die innern Vorgänge dieſes Verhältniſſes 
. jedesmal im Einzelnen nachzuweiſen, fo fcheint und doch über 
die Thatfache jelbft, aus empirifchen Gründen, fein Zweifel ob- 
walten zu fönnen. 
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Der Himmel. 


Die Welt regiert fich felbft nach ewigen Geſetzen. 
Cotta. 


Jeder Schulfnabe wei heutt, daß der Himmel feine über 
die Erde bergeftülpte Glode ift, jondern daß wir bei feiner Be— 
tradhtung in einen unermeßlichen leeren Raum ohne Anfang und 
Ende hinein bliden, in welchem nur an einzelnen zerftreuten und 
faft unendlich weit von einander entfernten, befehränften Orten 
ſ. g. Weltinfeln oder Gruppen von Weltkörpern die ungeheure 
Dede unterbrechen. Aus einer formlofen Dunftmaffe müſſen 
jich Durch Entftehung einzelner um ſich felbft rotirender Punkte 
jene einzelnen Weltförper und Sonnenſyſteme gebildet und all- 
mälig zu runden compacten Maſſen verdichtet haben. Diefe 
Maſſen find in einer fteten Bewegung um Weltraum, einer Be- 
wegung, welche fid) auf's Mannigfaltigfte combinirt und com- 
plicirt, aber doch in allen ihren Aeußerungen und Modificatio- 
nen nur Folge eines einzigen allgemein geltenden Naturgefetscs, 
des Geſetzes der Anziehung, ift. Dieſem Geſetze, welches 
jeglichen Stoffe inhärent ift und an jedem Theilchen deſſelben 
unter unferen Augen beobadıtet werden Tann, folgen alle jene 
noch fo großen oder feinen Weltkörper ohne Widerftreben und 
ohne eine noch jo geringe Abweihung, welche eine willfürliche 
Ausnahme begründen würde. Mit mathematischer Schärfe und 
Gewißheit Laffen ſich alle diefe Bewegungen erkennen, beſtimmen, 
vorherfagen. Soweit das Fernrohr des Menfchen reiht und 
um Stande war, die Gefege des Himmels zu erfennen — und 


man bat dieſes auf Billionen und Trillionen Meilen weit ver- 
mocht — begegnete man ftet8 nur dieſem einen Geſetze, der- 
jelben mechanischen Anordnung, derjelben mathematischen For- 
mel, den nämlichen der Berechnung unterliegenden Vorgängen. 
Rirgends aber zeigte fich die Spur eines mit Willfür begabten 
Fingers, welcher den Himmel geordnet und den Erden oder 
Kometen ihre Bahnen angemwiefen hätte. „Ich habe Den Himmel 
überall durchſucht“, fagte der große Aſtronom Lalande, „und 
nirgends die Spur Gottes gefunden.” Und als der Kaifer 
Napoleon den berühmten Aftronomen Yaplace fragte, warum 
in feinem Syftem der himmliſchen Mechanik nirgends von Gott 
die Rede fei, antwortete derjelbe: „Sire, je n’avais pas besoin 
de cette hypothèse!“ — je weiter die Ajtronomie in ihrer 
Kenntnig von den Gefegen und Vorgängen des Himmels vor- 
anfchritt, um jo wetter drängte fie die Idee oder die Annahme 
einer übernatürlihen Einwirkung zurüd, und um fo leichter 
wurde e8 ihr, die Entftehung, Gruppirung und Bewegung der 
Weltkörper auf die einfachften, durch den Stoff ſelbſt möglid) 
gemachten Vorgänge zurüdzuführen. Die Anziehung der flein= 
ften Theilchen ballte die Weltförper zufammen, und die Geſetze 
der Anziehung in Berbindung mit ihrer erften. Bewegung be— 
wirkten die Art ihrer gegenfeitigen Umdrehung, welche wir 
heute an ıhnen bemerken. Freilich wollen Manche, an diefem 
Punkte angelangt, wiederum den erften Bewegungsftoß nicht in 
der Materie jelbft juchen, fondern ihn von einem übertrdifchen 
Finger herleiten, welcher gewiffermaßen in dem allgemeinen 
Weltbrei gerührt und der Materie damit ihre Bewegung ver: 
liehen habe. Aber auch in diefer unendlich weit entfernten Po— 
jition vermag ſich die perjönliche Schöpferkraft nicht zu halten. 
Die ewige Materie muß aud) einer ewigen Bewegung theilhaf- 
tig fein. Abjolute Ruhe ift in der Natur fo wenig denkbar und 
fo wenig vorhanden, als ein abfolutes Nichts. Stoffe können 
nicht fein ohne ein gegenfeitiges Wechjelipiel der ihnen anhän: 
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genden Kräfte, ja dieſe Kräfte find jelbft nichtS meiter, als 
verfehiedene Arten ftofflicher Bewegung. Darum muß die Be— 
wegung der Materie ebenjo ewig als dieſe jelbft jein. Warum 
dieſelbe geradezu einer beftimmten Zeit jene bejtimmte Art der 
Bewegung annahın, bleibt vorerft allerdings unferer näheren 
Einſicht verſchloſſen, aber die wiffenfchaftliche Forſchung fteht 
noch nicht an ihrem Ende, und es ift nicht unmöglich, daß fie 
auch noch über den Zeitpunkt der erften Entftehung der einzelnen 
Weltkörper hinaus ihre Leuchte trage. Selbft heute noch 
erbliden die Aftronomen, auf die triftigften Gründe geftütt, 
in vielen der f. g. fchon früher erwähnten Nebelflede am 
Himmel verſchiedene Stufen des Entwidelungsganges unferes 
eigenen Sonnenfnftems, kreifende aus ungeheuren Nebelmafjen 
beftehende Welten, welche nad) und nach durch Verdichtung und 
Rotirung ſich zu gegliederten Welt- und Sonnenſyſtemen ent- 
wideln werben. *) Soviel Recht haben wir daher, nach Analogie 
des bis jegt Erforfchten ‚zu fagen, daß aud jene Vorgänge, 
durch welche die bereitö vorhandenen Sonnenfyiteme entftan- 
den, feine Ausnahme von den allgemeinen, dem Stoff inhären- 


*) Es gibt viele Nebelflede am Himmel, welche nicht8 weiter 
als Sternhaufen find und durch gute Inftrumente für den Beobachter in 
folche aufgelöft werben fünnen. Dagegen gibt e8 wieder eine Anzahl 
anderer, welche fih von jenen wefentlich unterſcheiden, nicht in einzelne 
Sterne auflösbar find und offenbar aus f. g. fo 8mifcher oder Urwelt- 
Maſſe in verſchiedenen Stadien ihrer Entwidelung beftehen. Einige 
davon haben Kerne, welche fich bereit8 aus der Gefammtmaffe als feftere 
Mittelpuntte abgefchieven haben, andere haben Ringgeftalt u. f. w.; 
ja man hat fogar durch Bergleihung früherer und fpäterer Beobad- 
tungen derfelben Flecke die in ihren vorgehenden Veränderungen feft- 
geftellt. ine große Zahl derfelben fcheint in einer doppelten Be— 
wegung begriffen, ähnlich der unferer Sonne und ihrer Planeten, und 
wird ſich auch wohl fchließlich in gleicher Weile, wie diefe, entwideln. 
Ja, verfchiedene Erfcheinungen weifen fogar daraufhin, daß fich ſelbſtnoch 
inmitten unſeres eigenen Planetenſyſtems Reite jener Nebelmaffe befin- 
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ten Gefegen gemacht haben fünnen, und daß in diefem jelbft 
die Urfache zu jener beftimmten Art der Bewegung gelegen 
haben muß. Wir haben um jo mehr hierzu das Recht, als die 
vielen Unregelmäßigfeiten, Zufälligfeiten und Zweckwidrig— 
feiten in der Anordnung des Weltganzen und der einzelnen 
Beltlörper unter einander auch ganz direct den Gedanken an 
eine perfönliche und den Geſetzen des menſchlichen Geiftes ana- 
loge Thätigkeit bei jener Anordnung ausfchließen. Wenn es 
einer perfönlichen Schöpferfraft darauf anfam, Welten und 
Wohnplätze für Thiere und Menſchen zu jchaffen, wozu, müfjen 
wir alddann fragen, jener ungeheure, wüfte, leere, nutlofe 
Weltraum, in dem nur hier und da einzelne Sonnen und Erben 
als faft verſchwindende Pünktchen ſchwimmen ?*) Warum 
find alsdann die andern Planeten unſeres Sonnenfoftens 
nicht jo eingerichtet, daß ſie ebenfall8 von Menjchen bewohnt 
werden fönnen ? Warum ift der Mond ohne Waſſer und Atmo- 
iphäre und darum jeder organiſchen Entwidelung feindlich? 
Wozn endlich) die Unregelmäßigfeiten und ungeheuren Ver— 
Ichiedenheiten in der Größe und Entfernung der einzelnen 
den, aus ber fich daſſelbe einft bernorgebildet bat. Auch die neueren 
Forſchungen in der Analyſe des vichts haben die Theorie der: Urwelt- 
nebel, welche ſchon von Herſchel und Laplace aufgeftellt wurde, 
volllommen beftätigt. Die einzige Kraft aber, welche allen diefen Bil- 
dungen und Bewegungen zu Grunde liegt, ift nur die Anziehung. 
Die Anziehung, welche die Nebel’ verdichtet, Sonnen und Planeten aus 
ihnen bildet, ihre Bewegungen regelt und fchließlich durch die einge- 
tretene Verdichtung Wärme und Yicht, die einzige und letzte Quelle 
aller Lebenserfcheinungen, hervorbringt. 
Nach dem franzöſiſchen Aſtronomen Briot. 


*) Der berühmte Aſtronom Tycho de Brahe (+ 1608) „wies ben 
Firſternen ihren Ort nicht weit jenſeits der Bahn des Saturn an, des 
nach damaliger Kenntniß änßerſten Planeten; denn weite ſternleere 
Aetherräume vermochte er mit feiner Idee eines allerfüllenden Schöpfers 
nicht wohl zu reimen“. (%. Nobbe.) 


Planeten unſeres Sonnenſyſtems? Warum fehlt hier jede Ord⸗ 
nung, jede Symmetrie, jede Schönheit? Warum haben ſich 
alle Bergleihungen, Analogien, Speculationen, welche man 
auf die Zahl und Bildung der ‘Planeten baute, als leere Phan- 
tafieen erwiefen? „Warum“, fragt Hudſon Tuttle (Ge— 
ſchichte und Geſetze des Schöpfungsvorgangs, 1860), „hat der 
Schöpfer gerade dem Saturn Ringe verlieben, der doch, von 
act Monden umkreift, derjelben am wenigften bedurft hätte, 
während der arme Mars in volllommener Duntelheit belaffen 
wurde? Cole ſich eine befondere Abfiht im Plan unferes 
Sonnenſyſtems ausfprechen, jo müßten Dod die Ringe einem 
mondlofen Planeten befcheert worden fein. Doch etwas mehr 
als fonderbar, daß dem nicht fo iſt““ Und an einer anderen 
Stelle: „Der Mond rotirt blos einmal um feine Achje bei jeder 
Umwälzung um die Erde, fo daß er letzterer jtet8 dieſelbe Seite 
jeiner Oberfläche zufehrt. Wir haben wohl Grund zu fragen, 
warum ſich dies jo verhält; denn als ein Werk der Abficht wäre 
es jedenfalls eine höchſt mangelhafte Einrichtung.” Warum, 
fann man weiter fragen, jchrieb die Schöpferkraft nicht ihren 
Namen mit Zügen von Sternen an den Himmel? Warum gab 
jie den Weltkörperſyſtemen nicht eine Anordnung, aus welcher 
ihre Abficht und Anficht unzweifelhaft erfannt werden müßte ?? 
— In der Stellung und den Berhältniffen der Erde zu Sonne, 
Mond und Sternen wollen Einige die zweckmäßige Fürforge des 
Himmels erbliden. Aber fie bedenfen nicht, dag fie Folge und 
Urſache verwechfeln, und daß wir eben nicht Da oder anders orga- 
nifirt wären, wenn die Schiefe der Efliptif eine andere oder nicht 
vorhanden wäre. — Jene oben geftellten Fragen ließen fich be— 
liebig vermehren, aber ihre Vermehrung würde nicht8 an dem 
Reſultate ändern, daß die empiriſche Naturforſchung, wo fie 
auch fucht, nirgends die Spur ſupranaturaliſtiſcher Einwir— 
fungen in Raum oder Zeit zu finden vermag. 
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Schöpfungs-Perioden der Erde. 


Ein Geihleht vergeht, das andere kommt 
die Erde aber bleibt ewig. 
Bibel. 


Am Zeitmeſſer der Natur find Tauſende 
von Jahren eine einzige Pendelihmwingung — 
daſſelbe, was für ung ein Augenblick ift. 

5. Tuttte. 


Ueber die Entftehungs= und allınälige Hortbildungsgeichichte 
der Erde haben die Forfchungen der Geologie ein höchſt inter- 
eſſantes und wichtiges Licht verbreitet. Aus den Steinen und 
Schichten der Erdoberfläche und aus den in ihnen gefundenen 
Reſten und Trümmern organiicher Wefen, von denen diefelbe 
früber bewohnt war, lafen die Geologen, wie aus einer alten 
Geſchichts-Chronik, die Gefchichte der Erde. In diefer Ge— 
ihichte nun fand man die deutlichen Zeichen höchſt gewaltiger 
und, wie es ſchien, in einzelnen Abjchnitten auf einander fol: 
gender Erdrevolutionen, bald durch die Kräfte des Feuers, bald 
durdy Die Des Wafjers, bald durd) das Zuſammenwirken beider 
hervorgebracht. Diefe Umwälzungen gaben Durd Das anfchei- 
nend Plögliche und Gewaltſame ihres Eintritts der orthodoren 
Richtung in der Naturforichung einen willkommenen Vorwand, 
an das Dafein übernatürlicher Kräfte zu appelliven, durch deren 
Auſtoß oder Beranlaffung jene Revolutionen hervorgebracht 
fein follten, um die Erde dur allınälige Uebergänge einer 
Geftaltung für gewiffe Zwede entgegenzuführen; es ſollte eine 
fortgejette periodenweife Schöpfung mit jedesmaliger neuer 
Erſchaffung organiſcher Wefen und Gejchlechter ftattgefunden 
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haben, e8 folte die Bibel Recht haben, welche erzählt, daß Gott 
eine Sündfluth über die Erde geftürzt habe, un das in Sünden 
verfunfene menfchliche Gefchlecht zu verderben und ein neues 
an feine Stelle treten zu laſſen. Es follte Gott mit eigener 
Hand bald Gebirge aufgerichtet, bald Meere geebnet, bald 
Organismen gefchaffen haben u. |. w. 

Alle diefe Iveen nun von dem Wirken unmittelbarer, über- 
natürlicher oder auch nur unerflärlicher Kräfte ın der Ent— 
widelungsgefchichte der Erde find vor dem Auge der modernen 
Wiſſenſchaft in Nichts zerronnen. Mit derfelben mathema— 
tiſchen Sicherheit, mit welcher dieſe Wiffenichaft die endloſen 
Räume des Himmels ausgemefjen hat, drang ihr Auge durch 
die Millionen und aber Millionen Jahre rüdwärts, deren un- 
gelüfteter Schleier die Gefchichte der Erde fo Lange für bie 
Menſchen in ein myſteriöſes und jeder Art religiöfer und aber- 
gläubifcher Träumerei Vorſchub Leiftendes Tunfel gebüllt hatte, 
und entdedte den fiheren Nachweis, daß dieſe Gejchichte überall 
nur den einfachften, natürlichften und oft mit der größten 
wiſſenſchaftlichen Beſtimmtheit erfennbaren Vorgängen ihre Ent: 
jtehung verdankt. Man erkannte, daß von jenen Schöpfung&- 
perioden der Erde, von denen man früher fo gerne und 
häufig ſprach und welche noch heutzutage eine falſchverſtandene 
Naturauffaflung mit aller Gewalt mit den. g. Schöpfungs- 
tagen der Bibel iventificiren möchte, nirgends die Rede fein 
fann, und daß die ganze Vergangenheit der Erde nichts 
weiter ift, als ihre auseinandergerollte Gegenwart. So 
ſehr e8 auch auf den erften Anblid den Anfchein haben mag, 
als müßten die Veränderungen, deren Spuren wir an der Erd— 
oberfläche wahrnehmen, plötzlichen und allgemeinen gewaltfamen 
Erdrevolutionen ihren Urfprung verdanten, fo jehr lehrte doch 
im Gegentheil eine reifere Ueberlegung und Beobadtung, daß 
der größte Theil diefer Veränderungen nichts anders als. die 
Folge einer allmäligen ımd Iangjamen, aber freilich durd).un- 
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geheure Zeiträume fich bewegenden Action folder Naturfräfte 
ift, deren fortdauernde Wirkungen wir tagtäglich noch in un— 
ferer nächften Umgebung zu beobachten im Stande find, aber 
wegen der Kürze der Zeit in fo unendlich verfleinertem Maß— 
ftabe, daß uns diefe Wirkungen nicht auffallend werben. ‚Denn 
die Erde’, fagt Burmeifter, „it lediglich durch Kräfte er- 
zeugt, welche wir noch heute jelbft in entfprechender Stärke an 
ihr thätig finden; fie ift nie weſentlich gewaltſameren oder über- 
haupt anderen Entwidelungsfataftrophen unterworfen geweſen; 
dagegen ift der Zeitraum, in welchem die Umänderung erfolgte, 
ein ganz unmeßbarer zc. . Das Ungebeure und. Veberrafchende 
des irdiſchen Ausbildungsprocefjes liegt nur in der immenfen 
Zeitdauer, innerhalb welcher. er erfolgte ꝛc.“ 

Wie ein Tropfen Waffer einen Stein aushöhlt, jo können 
anfcheinend fehr Schwache und kaum bemerfliche Kräfte durch dic 
Länge der Zeit unglaubliche und anjdjeinend wunderbare Wir- 
tungen erzeugen. Wie die Waflerfälle Des Niagara ihr Fluß— 
bett durch eine Taufende von Jahren Dauernde Arrofion ftunden- 
weit nach rückwärts ausgewaſchen haben, und zwar durch fefte 
Selfen hindurch, ift befannt. Fortwährend verwandelt ſich die 
Erde vor unfern Augen, wie früher; fortwährend entftehen und 
vergehen Erdſchichten, brennen Vulkane, zerreißen Erbbeben den 
Boden, entftehen und verfinfen Infeln, tritt da8 Meer vom 
feften Boden zurüc oder überſchwemmt andere Streden.*) Wir 
nun fehen heute alle dieſe langſamen und Iocalen Wirkungen, 
welhe Millionen und aber Millionen von Jahren hervorge- 
bracht haben, in einem Geſammtbilde vereinigt und fönnen uns 
daher des Gedankens nicht erwehren, bier müßten unmittelbare 


*) Wer die genaueren factifchen Nachweiſe für diefe Behauptungen 
lennen zu lernen wilnfcht, findet biefelben in folgenden Schriften: 
. Roßmäßler: Gefchichte der Erde, Frankfurt 1856. — DO. Bolger: 
Erde und Ewigkeit, Frankfurt 1857. — F. Mohr: Eefchichte der Erde. 
Eine Geologie auf neuer Grundlage. Bon 1866. 
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ſchöpferiſche Eingriffe gefchehen fein, während uns nur natürliche 
Wirkungen natürlicher Kräfte umgeben. Eben die ganze Wiflen- 
ſchaft von den Entwidelungsverbältniffen der Erde ſelbſt ift an 
ſich ſchon der gewaltigfte Sieg über jede Art von außerweltlichem 
Autoritätsglauben. Geftügt auf die Kenntnig der und um— 

gebenden Natur und der fie beherrichenden Kräfte war Diele 
Wiſſenſchaft im Stande, die Geſchichte des Gefchehenen bis in 
unendliche Zeiträume rüdwärts mit annähernder Genauigfeit, 
oft mit Gewißheit, zu verfolgen und zu beftunmen. Dabei hat 
fie nachgewieſen, daß überall und zu jeder Zeit in diefer Ge— 
ſchichte nur Diejenigen Stoffe und Naturfräfte thätig 
waren, von denen wir heute nod umgeben find. Nir- 
gends ſtieß ınan auf einen Punkt, an dem man genöthigt geweſen 
wäre, der wiſſenſchaftlichen Forſchung Halt zu gebieten und den 
Eingriff unbefannter Kräfte zu fubftituiren, und nirgends und 
niemals wird dieſes gefcheben! Weberall fonnte man aus der 
Sombination natürlicher VBerhältniffe Die Möglichkeit der fiht- 
baren Effecte nachweiſen oder fid) vorftellen; überall fand man 
diefelbe Kegel, denſelben Stoff! „Die gefchichtliche Forſchung 
‘über die Entſtehungsgeſchichte der Erde) hat den Beweis ge= 
führt, daß Sonft und Jetzt auf ganz gleicher Bajis ruhen; Daß 
die Vergangenheit in ähnlicher Weife ſich aufgewidelt hat, wie 
die Gegenwart weiter rollt, und daß die Kräfte, welche auf 
unferer Erde wirkſam gewefen find, von jeher diefelben blieben.‘ 
(Burmeifter.) „Dieſe ewige Gleichheit in den Wefen der Er- 
ſcheinungen macht e8 ung zur Gewißheit, daß euer und Wafler 
zu allen Zeiten diejelben Kräfte hatten, haben und haben wer: 
den, daß die Anziehungskraft, mithin die Erſcheinungen ver 
Schwere, die Eleftricität, der Magnetismus, die vulkaniſche 
Thätigkeit des Erinnern nie andere gemejen fein werden, als 
fie jegt find.” Koßmäßler.) „Saft immer arbeitet die Natur 
in ſchweigſamer Stille; Frampfhafte Zudungen und gewaltſame 
Zerftörung bilden nur Ausnahmen. Die Kataftrophen, welche 
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einige Schriftfteller mittelft ihrer Phantafie auf das Kraffefte 
ausgemalt haben, find entweder Uebertreibungen oder fanden 
gar nie Statt. Große Veränderungen, ungeheuere Umwälzun— 
gen haben fich ereignet, aber bei weiten die meiften derſelben 
mit weniger Zumult, al8 phantaftifche Autoren Davon gemacht 
baben, und jedenfalls mit den gewöhnlichen und be- 
tannten Kräften der Natur.” (9. Zuttle.) 

Somit bedarf e8 für einen aufgeklärten Berftand aud) nicht 
mehr jener gewaltigen Hand, weldye von außen heveingreifend 
die glühenden Geifter des Erdinnern zu einem plöglichen Tu— 
mult aufrührt, welde die Gewäſſer als Sündfluth über die 
Erde ftürgt und den ganzen Bau, wie weichen Thon, zu ihren 
Zwecken zurechtknetet. Welche Sonderbarkeit, ja Abenteuerlichkeit 
der Borjtellung liegt überdem darin, von einer Schaffenden Kraft 
zu reden, welche Die Erde und ihre Bewohner durch einzelne 
Uebergangsitufen und ungebeuere Zeiträume hindurch zu ſtets 
entwidelteren Formen geführt habe, um fie am Ende zu einem 
paſſenden Wohnplag für das zulegt auftretende Glied Der 
Schöpfung, für das höchſt organifirte Thier, für den Menſchen, 
werden zu laſſen! Kann eine willfürliche und mit der voll- 
fommenften Macht ausgerüftete Kraft folder Anftrengungen 
bedürfen, um ihren Zwed zu erreihen? Kann fie nicht une 
mittelbar und ohne Zögern thun und Schaffen, was ihr gut und 
nüglich fcheint? Warum bedarf fie der Ummege und Sonder- 
barfeiten? Nur die natürlihen Schwierigkeiten, welche der 
Stoff bei der allınäligen und unbewußten Combination feiner 
Theile und der Geſtaltung feiner Formen findet, fünnen uns 
das Eigenthümliche jener Entftehungsgejchichte der organifchen 
und unorganiſchen Welt erklären. 

Bon der Größe der Zeiträume, welche die Erde, bedurfte, 
um ihre heutige Seftalt zu erlangen, kann man ſich einen un= 
gefähren oder annähernden Begriff machen, wenn ınan an die 
Berechnungen denkt, welche die Geologen für einzelne Phaſen 
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derſelben, namentlich für die Bildung der einzelnen Erdſchichten, 
aufgeſtellt haben. Die Bildung der f. g. Steinkohlen— 
formation allein erforderte nad Biſchof's Berechnung 
1,004,177 (nah CE hevandier’8 Berechnung 672,788) Jahre, 
die etwa 1000 Fuß dide |. g. Tertiärſchicht beburfte un— 
gefähr 350,000 Jahre zu ihrer Entwidelung, und bis die 
urfprünglich glühende Erde von einem Temperaturgrad von 
2000 Graden auf einen folden von -200 Graben fih ab- 
fühlen konnte, müſſen nad der Berechnung von Biſchof 
mindeftend 350 Millionen Jahre verfloffen fein. Der Geolog 
Volger gar berechnet die Zeit allein., welde zur Ablagerung 
des uns befannten Schichten gebäudes der Erbe nöthig ge- 
weſen fein muß, auf mindeftens 648 Millionen Fahre! Aus 
diefen Zahlen, welche wir beliebig vermehren fönnten, mag un= 
gefähr Die Ausdehnung jener Zeiträume erfichtlich werden. Sie 
find im Stande, und nod) einen anderweiten Fingerzeig zu geben. 
Im Berein mit den maßlojen Entfernungen, welche die Aftro- 
nomen im Weltall ausgerechnet haben, und bei deren Betrach- 
tung unfer Verſtand ſchwindelt und fich zu verwirren beginnt, 
deuten diefe faft unendlichen Zeiträume auf die Nothwendig- 
feit, die Unbefchränttheit von Zeit und Raum: anzuerkennen, 
auf Ewigfeit und Unendlichkeit... „Die Erde, als materielle 
Eriftenz, ift in der That unendlih; nur die Veränderungen, 
welche fie erlitten hat, laſſen fich nach endlichen, d. h. zeitlichen 
Abfchnitten einigermaßen beſtimmen.“ (Burmeifter.) „Des— 
halb müffen wir annehmen, daß der Sternhimmel nicht blos 
räumlich, wie fein Aftronem bezweifelt, ſondern auch zeitlich 
ohne Anfang und Ende oder ewig befteht, daß er nie entftanden 
und unvergänglich iſt.“ (Czolbe.) | 

Sollten die Begriffe der Religion, welche jederzeit Gott ale 
ewig und unendlich bezeichneten, in ihrer Conſequenz etwas 
voraus haben vor den Anſchauungen der Wiſſenſchaft? Sollte 
jene finftere Pfaffenwutb, welche die Ewigkeit der Höllenftrafen 
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erfand, an Kühnheit des Gedankens die Naturforſchung über- 
trefien? „Was man aud veden mag vom Untergange ver 
Welt, es iſt Alles cbenfo vag, wie die Sage vom Anfang, 
welche der findlihe Sinn der Völker ſich ausgedacht hat; die 
Erde und die Welt find ewig, denn zum Weſen der Materie 
gehört auch diefe Qualität. Aber fie ift nicht unveränderlich, 
und darum, weil fie veränderlich erfcheint, Hält der Eurzfichtige 
menschliche Blick, den wifjenfchaftliche Forſchungen noch nicht 
aufgeklärt haben, fie auch für endlid, und vergänglich.“ (Bur- 
meifter.) 

„Aeonen kommen und Aeonen gehn, 

Doch unbeachtet rollen fie vorüber, 

Denn was find felbit Aeonen, wenn gefehn, 

Der unbegriffnen Ewigkeit genüber 9” 

(helionde.) 


Was und demnach die heutige, mit den großartigſten Hillfs- 
mitteln ausgerüftete Wiſſenſchaft als eine beinahe unumftöß- 
liche Thatjache fennen lehrt, das lehrte die Menſchen ſchon vor 
einigen taufend Jahren ein logiſches und durch die veligiöfen 
und philoſophiſchen Vorurtbeile unjerer aufgeflärten Zeit un- 
beirrte8 Denken, und es erfcheint nur unbegreiflich, wie eine fo 
einfache und nothwendige Erfenntniß, wie diejenige von der 
Ewigteit der Welt, jemals dem menfchlichen Geifte ver- 
Ioren gehen fonnte. „Faſt alle alten Philoſophen ftimmen 
darin überein, die Welt ald ewig zu betrachten. Dcellus 
Lukanus fagt ausbrüdlih, indem er von dem Uniwerfum , 
fpriht, daß daſſelbe immer geweſen tft und immer 
fein wird. Ale Vorurtheildfreien werden die Kraft des 
Grundjages empfinden, daß'aus Nichts Nichts wird. Die 
Schöpfung in dem Sinne, welchen die Neueren ihr beilegen, tft 
eine theologiſche Spitzfindigkeit.“ (Systöme de la nature, 
premiere partie, Note 7.) 


Büchner, Kraft u. Stoff. 10. Aufl. 5 





| Urzengung. 


Es ift gewiß, daß die Erſcheinung der thieriſchen 
Körper auf der Erdoberfläche ein Ausdrud folder 


Kräfte, eine Function derfelben ift, welche mit mathe 


matifcher Sicherheit aus den beftehenden Berhältniffen 
refultirt. 
Snrneifter 


E8 gab eine Zeit, da die Erde ald ein glühender Feuerball 
nicht allein unfähig war, lebende Weſen hervorzubringen, fon= 
dern auch jeder Eriftenz pflanzlicher oder thieriſcher Organismen 
geradezu feindlich fein ınußte. Erſt in Folge ihrer allmäligen 
Abkühlung und Erftarrung und des Niederfchlags der fie um— 
gebenden Waflerdunftmafje auf ihre Oberfläche nahın die Erb- 
rinde eine Geftalung an, welche in ihrer weiteren Entwidelung 
die Möglichkeit für die Eriftenz mannigfaltiger organischer For— 
men vorbereiten mußte. Mit dem Auftreten des Waſſers und 
fobald e8 die Temperatur nur irgend erlaubte, entwidelte ſich 
auch organiſches Yeben. E8 bildeten fi weiter in Folge der 
gegenfeitigen Einwirkung, welche Luft, Waffer und Geftein auf 
einander ausübten, Yangfam und im Laufe einer unendlichen 
. Reihe von Jahren eine Reihe verjchiedener, über einander liegen 
der Erdſchichten, deren genauere Eiforjhung uns in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit Die wunderbarften und wichtigſten Auffchlüffe 
über die Entjtehungsgefchichte unſeres Erdkörpers und der auf 
ihm lebenden und gelebthabenden Organismen geliefert hat, da 
jede einzelne Erdjchichte die deutlichen und mohlerhaltenen Refte 
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und Spuren Diefer Organismen, ſowohl pflanzlichen als thieri- 
ſchen Urjprungs, in fid) trägt. Schon in den allerunterften, 
durch die Kräfte des Waffers bewirkten Erdablagerungen, auf 
welchen eine verminderte Zeinperatur und das Borhandenfein 
eines erdigen Bodens das Entftehen organischer Wefen möglich 
machte, jind Diefelben vorhanden. Gleichen Schritt haltend mit 
der Entftehung diefer einzelnen Erdſchichten nun ſehen wir eine 
allmälige und langjam auffteigende Entwidelung der auf ihnen 
lebenden Pflanzen- und Thierwelt. Ie älter eine ſolche Schicht, 
dejto niederev und unvollkommener, je jünger, um fo entwidelter 
und vollkommener find im Allgemeinen ihre organtfchen Formen. 
Dabei zeigt fih jedesinal eine ganz beftimmte Beziehung der 
äußeren Berhältniffe ver Erdoberfläche zu der Exiſtenz der orga= 
niſchen Wefen und eine nothwendige Abhängigkeit der letzteren 
von den äußeren Jujtänden der Erdrinde. Als noch das Meer 
den ungleich größten Theil der Ervoberfläche bevedte, konnten 
nur Seethiere, Fiſche und Wafjerpflanzen ihre Eriftenz friften. 
Mit der größeren Ausbreitung des feften Yandes bededte ſich 
dieſes bald mit endlofen, dichten Wäldern, welche die über- 
ſchüſſige Menge der in der Atmofphäre enthaltenen Kohlenfäure, 
eines zur Pflanzeneriftenz unentbehrlichen Stoffes, an fid) zogen. 
Erft nachdem auf ſolche Weife die Atmofphäre von dieſem, dein 
veben höherer Inftathinender Thiere feindlichen Stoffe gereinigt 
war, wurde höheres thieriſches Leben auf der Erde möglid). 
Mit der enormen Entwidelung der Pflanzenwelt ftand zunädjit 
das Auftreten riefiger Pflanzenfrefler im Zufammenbang, auf 
welche erft fpäter bie fleifchfrefienden Thiere folgten, als auch 
für deren Eriftenz hinreichende Nahrung vorhanden war. So 
zeigt jede einzelne Erdſchichte Die Spuren einer ihr eigenthüm— 
lihen organischen Welt; frühere organiſche Formen verſchwinden, 
je nachdem ihre äußeren Lebensbedingungen ſich ändern, neue 
treten auf oder zu den alten hinzu. leihen Schritt haltend 
mit den Entwirelungsftufen ver Erde ſelbſt fteigt auch ihre orga— 
—* 
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niſche Bevölkerung von den einfachiten zu immer höheren und 
complicirteren Formen, von der dDürftigften Artenzahl zu immer 
zahlreiheren und mannigfaltigeren Complicationen auf. Dieſe 
immer zunehmende Mannigfaltigteit iſt bedingt durch den nun 
mehr eingetretenen belebenden Wechfel der Wolfen und Winde, 
des Lichtes und der Wärme. In der Juraperiode erhielt die 
Erdoberfläche wieder einen ganz veränderten Charalter, und im 
Einklang damit begegnen wir in diefer Pertode auch wieder ganz 
veränderten und eigenthümlichen organiſchen Einfchlüffen, fo 
jenen befannten und merkwürdigen, heute völlig untergegange- 
nen Ampbibienformen. Aber erft nachdem die jetzt beftehen- 
den klimatiſchen Unterfchiede der Erpoberfläche auftraten, ent- 
jtand auch jene endloſe Mannigfaltigfeit der organischen Formen, 
welche wir heute vor uns erbliden, und diefe Formen jelbit 
nähern ſich immer mehr den ©eftalten der heutigen Schöpfung. 
In der f. g. Tertiärgruppe begegnen wir zahlreichen Eäuge- 
thieren von oft höchſt wunderbarer Geftalt, welche jet entweder 
nicht mehr oder nur in Schwachen Analogie vorhanden find, fo 
dem Dinotherium, zahlreichen Pachydermen, den Maftodonten 
u. ſ. w. Bon dem Menſchen, als dem hödftorganifirten 
Weſen der Schöpfung, war in früheren, vorweltlichen Zeitab- 
Ichnitten feine Spur vorhanden; erſt zulett, in der oberften 
Erdſchicht, der |. g. Alluvialſchicht, auf der zuerft menfch- 
liches Leben möglich wurde, tritt derjelbe, gleihjam als der 
Gipfelpunft jener ftufenweifen Entwidelung, auf die Bühne 
des Dajeind.*) — Diefe paläontologiſch jo beftimmt charak- 


*) Die oben ausgefprochene Meinung war zur Zeit, als bie erfte 
Auflage dieſes Buches erichien, noch vollftändig herrſchend unter den 
Gelehrten. Seitdem haben jedoch die fo höchſt intereffanten Forſchungen 
über das Alter des Menſchengeſchlechts zmeifelloß ergeben, daß 
ber Menfch bereit8 zur Zeit des f. g. Dilupiums, einer der jebigen 
oder dem Alluvium vorausgegangenen Erbbildungsperiode, in Gemein- 
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terifirten Beziehungen der jedesmaligen Bilbungszuftände der 
Erde felbft und äußerer Einflüffe überhaupt zu Entftehung, 
Wachsthum und Fortpflanzung der organischen Weſen, melde 
ein beſtimmtes natürliches Abbängigfeitsverhältnig zwiſchen 
beiden documentiren, haben ſich auch theilmeife noch bis in 
unfere Zeit erhalten, und wir fehen uns allerorten von Bei- 
fpielen diefer Art umgeben. Eine zahlreihe Klaffe von 
Thieren, die. g. Eingeweidewürmer, entwideln fih nur 
an ganz beftimmten Orten und zeigen die verichtedenften For— 
men und Lebensweisen, je nachdem fie fich in dieſem oder jenem 
Thiere, in diefem oder jenem Organe aufhalten. Ja es ift 
neuerdings als ein allgemeines und merfwürdiges Gefet erfannt 
worden, daß die jugendlichere Form diefer Geſchöpfe in folchen 
Thieren lebt, welche den Thieren, die die erwachſene Form be- 
«herbergen, zur Nahrung dienen. Auf einem niedergebrannten 
Wald entwideln ſich beftunmte Pflanzenarten, auf abgetriebe- 
nem Nadelholzwald wachſen Eichen und Buchen. „An Brand: 


fchaft mit den großen, jebt ausgeftorbenen Thieren jener Epoche auf 
der Erde gelebt haben muß. Höchft wahrſcheinlich indeſſen erſtreckt fich 
feine früheſte Exiſtenz noch weiter rückwärts und über die ganze Dilu- 
vialzeit hinaus bis in die fpäteren oder mittleren Abfchnitte der großen 
Tertiär-Epoche; und kann in diefein Falle das Dafein des Menfchen 
auf der Erde, zeitlich betrachtet, nur nach Hunderttaufenden von 
Jahren gerechnet werden. Aber auch in einem folchen Falle verliert 
die oben ausgeſprochene Behauptung nicht ihren Werth, und muß der 
Menſch im Vergleich mit den ungeheuren Zeiträumen der irbifchen 
Vorwelt immer noch als eines der legten und jüngften Erzeugniſſe des 
großen vrganifchen oder irdifchen Ausbildungs- und Entwide- 
lungsproceſſes angefeben werden. Man unterrichte fich des Näheren 
über diefe wichtigen Fragen in dem ausgezeichneten Wert bes berühm⸗ 
ten englifchen Geologen Lyell: „Ueber das Alter des Menfchenge- 
ſchlechts 2c. ꝛc.“, deutfch von dem Verfaſſer (Leipzig, Thomas 1864), 
oder in der Anmerkung auf Seite 146 und folgende in dem Buche des 
Berfaffers: ‚Aus Natır und Viffenfchaft ꝛc.“ (Leipzig, Thoinas 1862.) 
U 
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ftätten, auf friſch umgebrochenem Boden ausgerodeter Wälper, 
am troden gelegten Meeresufer und auf dem Grund abge— 
laſſener Teiche ſchießt oft Schnell eine üppige Vegetation hervor, 
unter weldyer Arten ftehen, die weit und breit in der Umge— 
gend nicht vorkommen. Wo eine Salzquelle hervorbricht und 
eine neue Saline angelegt wird, zeigen fi) bald auch Die jehr 
harakteriftiichen Salzpflanzen und Salzthiere, von denen in 
‚vielen Meilen Entfernung nichts zu finden iſt.“ (Giebel.) Seit 
man in dein Boden von Paris die Fichtenpflanzungen verviel- 
fältigt hat, findet ınan dafelbft die lamia aedilis, ein Inſect 
aus dem nördlichen Europa, welches früher in dieſem Lande 
niemals gejehen wurde. Wo Luft, Wärme und Feuchtigkeit 
zufammenmirfen, da entwidelt ſich oft in wenigen Augenbliden 
jene zahllofe Welt ımerfwürdiger und mit den fonderbarften Ge- 
jtalten werfehener Threrchen, welche wir Infuforien nennen. 
Diefe Beifpiele ließen fich beliebig vermehren und auch nament- 
lich nachweisen, wie innerhalb der einzelnen Arten von 
Pflanzen oder Thieren äußere Yebenseinflüffe Die mannigfaltig- 
jten und tiefgreifendjten Meodificationen zu erzeugen im Stande 
find. Trotz der enorın großen und faft unvereinbar fcheinenden 
Verſchiedenheit der einzelnen Menjchenraffen unter einander 
erflärt fi) doc, heute eine Mehrzahl von Natınforfhern in 
dem alten Streite über die Abſtammung des Menſchengeſchlechts 
von einem oder mehreren Paaren dahin, daß wenigftens feine 
beſtimmten wiffenfchaftlihen Gründe der Annahme der Ent- 
ftehung von einem Paare entgegenftehen, und daß man alle 
jene Berfchiedenheiten als Broducte äußerer und allmältger 
Einwirkungen anfehen fünne. „Ich glaube‘‘, fagt Hufeland, 
„die Verſchiedenheit des Hundegefchlechts ift viel größer, als die 
des Menſchengeſchlechts. Ein Spitzhund weicht weit mehr von 
einem Bullenbeiger ab, als ein Neger von einem Europäer. 
Wird man nun wohl glauben, daß Gott jede diefer unendlich 
verſchiedenen Abarten gefchaffen, oder nicht vielmehr, daß fie 
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alle aus dem Urgeſchlecht des Hundes durch allmälige Aus— 
artung entſtanden?“ *) 


*) Die häufig in naturphiloſophiſchem Sinne erörterte Frage über 
die Abſtammung des Penſchlichen Geſchlechts oon einem oder von meh— 
reren Paaren dürfte indeß für den nächſten Zweck unferer Unter— 
ſuchung ziemlich gleichgültig erſchinen. War die Natur im Stande 
an irgend einem Orte aus eigenen Kräften den Menfchen bervorzu- 
bringen, fo konnte dieſes ebenfo wohl einmal, als mehrmals, da oder 
dort, geichehen. Uebrigens fcheinen bie Refultate der Naturforfhung 
taum einen Zweifel Darüber zu Laflen, Daß Das Menfchengefchlecht nicht 
6108 von mehreren, ſondern fogar von fehr vielen ‘Paaren ab— 
ſtammt. Die charakteriftifchen Eigenthüntlichkeiten der f. g. botanischen 
und zoologifchen Provinzen der Erde, welche fich nicht 6108 auf das 
Jetzt, fondern auch auf die Bormwelt erjtreden und auf welche Agaffiz 
zuerjt mit Beftimmtbeit aufmerkſam gemacht hat, benten unverkennbar 
auf die Erijtenz ebenfo vieler f. g. Schöpfungsmittelpuntte (um einmal 
diefen Ausdrud zn gebrauchen), au denen Pflanzen, Thiere und Men— 
ſchen einen gemeinschaftlihen Urfprung haben mußten. — Noch weit 
entfchiedener aber, als die Refultate der Naturforfhung, ſprechen zu 
Gunſten dieſer Anficht Die Refultate der Spradforihung Die 
Wurzeln umd die ganze Entftehungsweife der verjchiedenen Bölter- 
ſprachen zeigen eine fo Durchareifende und hochgradige Verſchiedenheit, 
daß an einen gemeinfchaftlichen Urſprung derfelben aus einer Wurzel 
gar nicht gedacht werden fan. Ja es muß fogar aus diejen Reſul— 
taten gefolgert werben, daß nicht einmal Diefelbe Menſchenraſſe jedes⸗ 
nal von cinem Paare abftammt, fondern daß 3. B. die fautafifche 
Raſſe zwei verfchiedene Uriprungspuufte beſitzt. A. W. Schlegel 
theilt Die verjchiedenen Sprachen der Erde je nach den Stufen ihrer 
Entwidelung in drei große Klaſſen ein, analytifche, organische 
und ſynthetiſche Sprachen, wobei jede diefer Spracdhgruppen auf 
eine durchaus befondere Weife entftanden if. Zu den analytischen 
Sprachen ift bauptfächlich die dinefifche zu rechnen. Dieorgani- 
hen Spracden bilden wieder zwei durchaus getrennte Unterabthei- 
lungen, zwifchen denen auch ni.yt die mindefte Verwandtfchaft nach: 
gewiefen werden kann. Es find derindogermanifche und ber 
femitifhe Spradftamm. Die Indogermanen hatten ihre ur- 
ſprünglichen Site in Aften (Afghaniitan). Später trennten fie fid. 
Ein Theil ging nach Ojten; dies waren die Indier. Andere gingen 
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So bedeutend und mächtig dieſe Einflüffe indeflen auch heute 
noch fein mögen, fo fonnte man doch bis jet weder beobachten, 
daß Dadurch eine dauernde Verwandlung einer Thierart in eine 
andere geſetzt worden wäre, nod) daß einigermaßen höhere Or— 
ganismen blos durch eine Vereinigung anozganiſcher Stoffeund 
Kräfte und ohne einen vorher dageweſenen, von gleichartigen 
Eltern früher erzeugten Keim entſtanden wären. Es ſcheint 
heute ein allgemein durchgreifendes Geſetz der organiſchen 
Welt zu ſein: Omne vivum ex vivo, d. h., Alles, was lebt, 
entſteht nur aus einem vorher dageweſenen Keim, welcher von 
gleichartigen Eltern erzeugt worden iſt, oder aber durch ummit- 
telbare Fortpflanzung aus einem vorher dageweſenen elterlichen 
Körper heraus; alfo aus einem Ei, einem Samen, oder durch 
ſ. 9. Theilung, Knospung, Sproffung u. |. w. Immer müſſen 
ein oder mehrere Individuen derjelben Gattung vorher dage— 
wefen fein, um ähnliche weitere entitehen zu laffen. Die Er— 
zählungen des alten Teſtaments drüden diefe ſchon frühe er— 
fannte Wahrheit allegorifch dahin aus, daß fie vor der großen 
Sitndfluth ein Baar von jedem lebenden Thiergeſchlecht in Die 
rettende Arche aufnehmen laffen. Für Diejenigen nun, welche 
ſich mit bibliſchen Erzählungen nicht genügen laſſen, drängt jich 
im Angeficht eines ſolchen Verhältniſſes mit Nothwendigkeit Die 
Trage nad) dem Woher ? nad) dem Wie ? der Entftehung, nad) 
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ins weſtliche Aſien; dies waren die Perſer und Armenier. 
Wieder andere kamen nach Europa; dies waren Celten, Römer, 
Griechen, Germanen, Slaven. Alle dieſe bildeten urſprünglich 
eine Einheit. Ganz verſchieden von ihnen ſind die Semiten, ohne 
irgend welche Sprachverwandtſchaft. Dieſe ſind: Araber, Hebräer, 
Carthager, Phönizier, Syrer und Aſſyrer. Unter die ſyn— 
thetiſchen Sprachen rechnet man die der alten Egypter oder Kop— 
ten, der Sinnen, Lappen, verfchiedener Völker im Innern Ruß— 
lands, dveringarn. Ob aud Türken, Tartaren und Mon— 
golen bierher gehören, ift fraglich. 
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dem erften Urfprung der organischen Wefen auf. Wenn alles 
Organiſche von Eltern erzeugt wird, wie find alsdann die erften 
Eltern entftanden? Konnten diefelben von felbft, blos durch das 
zufällige oder notbwendige Jufammentreffen äußerer Umftände 
und das Erfcheinen der zu ihrer Eriftenz nöthigen Bedingungen 
entftehen, oder mußten fie durd) das Zuthun einer äußeren Ge— 
walt gefchaffen werden? Und wenn das erfte, warum geſchieht 
e8 heute nicht mehr ? 

Diefe Frage hat von jeher Philofophen und Naturforfcher 
beichäftigt und zu den mannigfaltigften und weitläufigften Strei- 
tigfeiten Anlaß gegeben. Ehe wir uns in die nähere Betrad)- 
tung diefer Trage einlaffen, haben wir den vorhin ausgeſproche— 
nen Cat: Omne vivum ex vivo, näher dahin zu bejtimmen, 
daß derfelbe, wenn aud) für die unendliche Mehrzahl aller Or- 
ganismen gültig, doch felbft unter unferen heutigen Berhältniffen 
nicht ein durchaus und vollfommen durchgreifender zu fein ſcheint. 
Wenigſtens iſt die wiſſenſchaftliche Streitfrage der |. g. Gene- 
ratio aequivoca oder spontanea, der freiwilligen oder ungleich- 
artigen Zeugung, immer noch nicht eine völlig erledigte. Die 
Generatio aequivoca bedeutet eine Zeugung organischer Wefen 
ohne vorher dageweſene gleichartige Eltern oder Keime, blos 
durd) das zufällige oder notwendige Zufammentreffen anor= 
ganıfher Elemente und Naturfräfte, oder aud) aus einer orga⸗ 
niſchen, aber nicht von gleihartigen Eltern gelieferten Materie. 
Haben nun auch die neueften wiflenichaftlihen Forſchungen 
diefer Art von Zeugung, welder man früher einen ſehr ausge— 
dehnten Wirfungsfreis zufchrieb, immer mehr wiſſenſchaftlichen 
Boden entzogen, fo ift es dennoch nicht unwahrfcheinlih, daß 
diefelbe für die Eleinften und unvolltommenften Or— 
ganismen auch heute nody möglidy oder gültig ift.*) 





*) Nach den Beobachtungen von Dr. Cohn in Breslau (Hed- 
wigia, Notizblatt für Eryptogamifche Studien, 1855) ift der Tod ber 
o 
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Wenn nun aber für alle etwas höher organifirten pflanz= 
lichen und thierifchen Weſen das Geſetz gilt, daß fie ſich nur 





gemeinen Stubenfliege im Herbft Folge einer Pilzgentwidelung 
im Innern derfelben. Sm dem Blute dieſes Thieres treten 
zahlloſe, jehr Kleine, freie Zellen auf, welche raſch zu einer bedeuten 
den Größe wachſen und fih in einen mikroſkopiſchen Pilz, Eimpusa 
muscae, verwandeln. Berfchiedene Gründe fprechen für die Ent- 
ſtehung diefer Empusa- Zellen durch freie Zellbildung in dem krank— 
haft veränderten Blute der Fliege. Vielleicht entjteht auch die f. g. 
Muskardine der Seidenraupen, eine epidemiſch auftretende PBılz= 
krankheit diefer Thiere, anf ähnliche Weife. Ferner hat eier Mit— 
theilung Roßmäßler's zufolge vor Kurzem Profeſſor Cienkowsky 
in Petersburg die Entftehung ſelbſtſtändiger einzelliger Organismen 
ans Stärkemehlkörnern in faulenden Rartoffelfuollen beobachtet — 
eine Beobachtung, welche allerdings durch neuere Beröffentlichungen 
Cienkowstky's felbit eine andere Deutung erhalten haben fol. Ver— 
faffer von feinem Standpunkt ans begt aus allgemeinen Gründen 
feinen Zweifel über das Vorhandenfein der Generatio acquivoca auch 
in heutiger Zeit, fowie darüber, daß diefelbe früher oder fpäter auf 
wiſſenſchaftlichem Wege mit Beftimmtheit gefunden werden wird. 
Auch hat fich wieder ganz neuerdings Herr Profeſſor Giebel in Halle 
in feinen „Tagesfragen aus der Naturgeſchichte“ mit großer Betimmt- 
beit filr die Eriftenz der Generatio aequivoca ausgeſprochen. Anm. 
zu den früheren Auflagen. — Noch neuere Verſuche und Beobad- 
tungen fcheinen die Eriftenz der Urzeugung in den miederften Regionen 
des thierifchen und pflanzlichen Lebens nunmehr faft außer Frage 
jtellen und die bisherige Theorie der f. 9. Panſpermie ganz in ben 
Hintergrund drängen zu wollen; fo namentlich Die ausführlichen Ar- 
beiten der Franzofen Ponchet, Joly, Muſſet und Anderer. 
Nah den Verſuchen des Deutfhen Flach (Pharmaceutifches Archiv, 
1860) und einer darüber gegebenen Notiz in der „Zeitfchrift für die 
geſammten Naturwiſſenſchaften“ (1860) findet eine freie Entftehung 
der niederften Pflanzen haufig Statt, und können folche fogar, wie 
Pilze, Algen, Flechten, unter den nöthigen Bedingungen in einander 
übergehen, ſowie auch Zellen, Sporen und Zellkerne ſich im tie 
thierifche Zorn der f. g. Monaden umyzubilden vermögen. Die 
oben erwähnte Empusa muscae jelbit geht neueren Beobachtungen zu= 
folge in Mucor mucedo und Achlya prolifera iiber. — Endlich liegt 
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durch gleichartige Zeugung, nur unter Borausfegung von Eltern 
entwideln, fo bleibt die Frage nad der erften Zeugung, nad 


uns eine am 29. September 1862 von Herrn Brof. Dr. Schaaf- 
baufen in Bonn an den berühmten Milne-Edwards, Mitglied 
des Inſtituts, gerichtete Abhandlung: Recherches sur la generation 
spontande — vor, aus der wir in Kürze Folgendes entnehmen: „Der 
ſ. g. Protococcus, die niederite oder Urform des organifchen und 
insbefondere des pflanzlichen Lebens, entfteht unter dem Einfluß von 
Waſſer, Yuft, Yicht und Wärme ohne Hülfe irgend einer organischen 
Subjtanz und entwidelt ſich weiter zu Algen, Flechten, Mooſen. 
Die ihn bildende Zelle entjteht aus fehr Eleinen Hörnchen von Yzuo, 
Yinie Größe. Indem der Protococcus feine Zellen Durch wiederholte 
Theilungen vermehrt, läßt er Algen entfichen. Die Umformung 
einer Alge in ein Moos habe ich, wie Kützing, mit Angen beobachten 
tönnen (fiehe Deshalb des Verfallers: „Phyſiologiſche Bilder”, S.:81). 
Der Urſprung des pflanzlichen Lebens bilvet den erjten Anfang für 
. alles Yebende anf Erden, da das Thieriiche nur auf Roften des Pflanz— 
lichen leben fanı. Die Monade, die Urforn des thierifchen Lebens, 
entjteht ebenfalls aus Heimen Pünktchen von /so— "/zuon Linie 
Größe, Die in einer fchleimigen Maſſe eingebettet liegen. Aus den 
Monaden entjtchen tie Infuſorien, nicht aber, wie man bisher glaubte, 
aus in der Yuft enthaltenen Eiern oder Keimen. Die Bildung der 
Monaden findet überall Statt, wo eine organifche Subftanz fich in 
Berührung mit der Yuft zerjett, und fie entwickeln ſich aus ſolchen 
Flüſſigkeiten fo ficher, wie Kryftalle aus ihrer Miutterlöfung — voraus- 
geſetzt, daß tie Weiterentwidelung der erjten Keime durch Mangel der 
nothwendigen Yebensbedingungen nicht aufgehalten if. Denn alle 
Umftände, welche nach chemifchen Gejeten die Zerſetzung organifcher 
Subftanzen verhindern, verhindern auch die Erzeugung organifchen 
Lebens, welches ohne cine gewiſſe Menge Waſſer, Sanerjtoff und Nah— 
rungsſtoff nicht beftchen fann. Vertrockunng und eine Temperatur 
von 40—50 Brad R. tödtet die Monaden und ihre Keime vellig. — 
Wie der Protococeus ih zu höheren Formen entwidelt, jo wandelt 
fih auch die Monade nad einander in Amoeba, Ehilodon, Paramöcinm 
und andere Infuforien un. Die vielen vwerfchiedenen Monas-Arten, 
welche Ehrenberg befchrieben bat, find nur verjchtedene Entwide 
lungsftarien deſſelben Thieres — — Uebrigens kaun die freiwillige 
Zengung nur für bie erftien oder Anfangsformen des Lebens Gültig 
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der Urzeugung diefer Wefen eine offene und jcheint auf den 
erſten Anblid nicht ohne die Annahme einer höheren. Macht 
gelöft werden zu können, welche die erften Organismen aus 
eigener Machtvollkommenheit und nad) freiem Belieben gejchaf- 
fen und ihnen die Fähigkeit der Fortpflanzung mit auf den Weg 
gegeben habe. Mit Befriedigung weifen gläubige Naturforjcher 
auf diefe Thatfache hin, erinnern zugleich an die funftwolle und 
zufammengefegte Conftruction der organiſchen Welt und erfen- 
nen darın mit Ueberzeugung das Walten und die Abficht einer 
höheren unmittelbaren oder perſönlichen Echöpferfraft, welche 
diefe Welt nad) Zweckbegriffen geichaffen haben müſſe. „Ein 
unlösbares Räthſel“, jagt 3. B. der fonft fo vorurtheilsloſe 
Cotta, „bei dem wir nur an die unerforfchlide Macht 
eines Schöpfers appelliren können, ift, ebenſo wie der erfte 
Ursprung der Erdmaſſe, aud die Entftehung organifcher 
Weſen.“ 

Man könnte nun dieſen Gläubigen, ohne ſich allzuviel mit 


keit haben; alle etwas höher organiſirten Weſen entſtehen nur aus 
Veränderungen der niedrigeren.“ — Auf die intereſſante Frage von 
ber Umwandlung der Keime unter verſchiedenen äußeren Bedingungen 
baben die ausgezeichneten, ganz neuen Unterfuchungen des Herrn Brof. 
Hallierin Jena Über die krankhaften Pilzbildungen ein ſehr über- 
rafchendes Kicht geworfen. Ihnen zufolge entftehen innerhalb bes 
menſchlichen und thieriſchen Organismus aus berfelben und gleichen 
urfprünglichen Kernzelle (Mikrococcus, Kernhefe) ganz verfchiedene 
Formen und Arten pflanzlicher Bildungen oder Pilze, je nah Ber- 
fchiedenheit der äußeren Umftände, wie Boden, Temperatur u. f. w. 
So wächſt ein befonderer Pilz aus der Flüffigleit der Schafpocken her— 
vor, der ſich fonft nur auf den Lolhpflanzen im feuchten Hen findet; 
ein anderer (Urocystis oryzae\ findet fi in den Entleerungen ber 
Cholerafranfen; wieder ein anderer (Torula rufescens) in der Kub- 
podenflüffigfeit; wieder ein anderer im Typhus u. ſ. w. So bat jede 
Krankheit ihren bejonderen Pilz, und alle dieſe Pilze wurben als ſolche 
erfannt, welche unter andern Verhältniſſen auch in der äußeren Natur 
vorlommen. 
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einer natürlichen Erklärung des organischen Wahsthums zu 
bemühen, antworten, e8 feien die Keime zu alleın Xebendigen, 
verjehen mit der Idee der Gattung, von Ewigfeit her und der 
Einwirkung gewifjer äußerer Umftände harrend, in jener form= 
Iofen Dunftmaffe, aus welcher heraus ſich Die Erde nad) und 
nad confolidirt hat, oder im Weltraum vorhanden gewejen, 
und ſeien, indem fie ſich nach Bildung und Abkühlung der Erbe 
anf diefelbe nieverließen, nur da und dann zufällig zur Aus- 
brütung und Entwidelung gelommen, wo fid) geradedie äußeren 
nothwendigen Bedingungen dazu vorfanden. Damit wäre die 
Thatſache jener Aufeinanderfolge organischer Schöpfungen hin- 
veihend erklärt und eine jolde Erklärung zum Mindeften we— 
niger abenteuerlich und wentger weit hergebolt, al8 die Annahıne 
einer fhaffenden Kraft, welche in jeder einzelnen Periode der 
Erdbildung fi) damit beluftigt haben fol, Pflanzen- und Thier- 
arten hervorzubringen und damit gewiffermaßen langwierige 
und für eine als vollflommen vorgeftellte Schöpferfraft gewiß 
ganz unnöthige Vorſtudien für die Erfhaffung des Menſchen 
zu maden.*) Doch bevürfen wir folder Behelfe nicht; im 





*) Ein wiſſenſchaftlicher Verſuch, nicht nur die Ewigfeit aller 
Organismen, fowie des Menfchen und feiner verſchiedenen Raſſen, 
fondern auch die Ewigkeit der Erde al8 Einzelweſens, fowie der ganzen 
jest beftehenden Ordnung der Himmelskörper, — freilich ſehr im 
Widerſpruch mit den bisher ziemlich allgemein angenommenen Theorien 
der Koßmogenie — zu behaupten, tft von Dr. Czolhbe in feiner fchon 
öfter erwähnten, übrigens geiftoollen Schrift: „Neue Darftellung des 
Senfualismus, 1855, gemacht worden. — Uebrigens fcheinen neuere 
Entdedungen fogar der oben aufgeftellten Anficht einigen thatſäch— 
lichen Grund verleihen zu wollen. Wöhler bat in einem 1857 in 
Ungarn gefallenen Meteorftein das Borhandenfein von organi- 
hen Koblenwafferftoffgebilden nahgemwicien; und auch noch 
in einem anderen Körper diefer Art wurde organifche Subftanz auf- 
gefunden (fiehe Mohr: Geſchichte Der Erde, 1866). Died beweilt das 
Vorhandenſein organiſcher Subftanz — und zwar einer folchen, welche 
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Gegentheil werfen die wiffenfhaftlichen Thatſachen mit großer 
Beftimmtheit darauf Hin, daß die organischen Wefen, welche 
die Erde bevölfern, nur einem in den Dingen jelbft Liegenden 
Zuſammenwirken natürlicher Kräfte und Stoffe ihre Entftehung 
und Fortpflanzung verdanten, und dag die allmälige Verände— 
rung und Entwidelung der Erdoberfläche felbft wohl Die haupt= 
ſächlichſte Urſache für jenen allmäligen Anwachs des Lebendigen 
gewefen fein ınag. 

Wie und auf welde genauer zu bejtimmende Weiſe diefer 
Anwachs jedesinal im Einzelnen vor fih gina, kann allerdings 
bis jett noch in feiner Weife mit wiſſenſchaftlicher Beſtimmtheit 
gejagt werden, wenn auch zu hoffen tft, daß jpätere Forſchungen 
hierüber ein genaueres Licht verbreiten werben. *) Doc) reichen 
unfere Kenntniffe wenigſtens jo weit, um ung die fpontane Ent- 
ftehung der organischen Wefen und die allmälige langfame Her- 
vorbildung der höheren Formen aus vorher dageweſenen nie— 


— — 


nach den bekannten Verſuchen des Chemikers Berthelot ſogar künſt— 

lich aus unorganiſchen Körpern hergeſtellt werden kann und einen 
Ausgangspunkt für Herſtellung aller übrigen organiſchen Stoffe bildet 

— in dem von den Meeteoriten durchfurchten Weltraum; und da 

fogar die Bermuthung-ausgefprochen worden ift, Daß vielleicht unſere 

ganze Erde nach und nad aus dem Zufammenfrürzen von Mieteoriteit 

ſich gebildet haben möge, fo würde in diefem Sinne anch die Anweſeu— 

heit organifcher Subjtanz auf derjelben von Anfang an nichts Be— 

frenıdendes haben. 

*) Schneller, als e8 der Berfafler eriwarten konnte, ift die oben 
ausgeſprochene Hoffunug in Erfüllung gegangen, und zwar durch Die 
in furzer Zeit fo berühmt gewordene Schrift des gelehrten Engländers 
Charles Darwinüber die Entftehung der Arten durch 
natürlihe Züchtung oder Erhaltung der vervollkomm— 
neteren Raffen im Kampfe um's Dafein, (deutfch von 
Bronn, 1860—1867, I.—IU. Aufl.) — eine Schrift, welche ſeitdem 
eine förmliche Revolution in den organischen Naturwillenfchaften her- 
vorgebradht und ein überrafchendes Licht auf Die Vorgange bei der Ent- 
ftehung und Ummandlung der organifhen Weſen im Sinne einer 
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drigeren und unvollkommeneren, unter fteter Bedingniß durd) 
die äußeren Zuftände des Erdkörpers und ohne Eingriff einer 
unmittelbaren höheren Gewalt, zur höchſten wifjenfchaftlichen 
Wahrſcheinlichkeit, ja fubjectiven Gewißheit zu machen. Diefe 
ftufenweife und allmälige Entwidelung und Hervorbildung der 
niederften organischen Formen zu ftetö höheren und vollkomme— 
neren Bildungen dürfte troß einzelner Ausnahınen und Ab- 
werhungen eine durd) die paläontologifchen Forſchungen mit 
Sicherheit hergeftellte wilfenfchaftliche Thatfache fein, und es 
weiſt diefe Thatſache mit Beſtimmtheit auf ein ihr zu Grunde 
liegendes und die Entftehung organifcher Wefen vermittelndes 
Naturgeſetz hin. Je höher dabei die Entwidelungszuftände der 
Erde felbjt wurden, um fo mannigfaltiger geftaltete fid) der 
Bau der einzelnen Thiere, um fo höher wurden die Arten — 
Beweis genug für die Abhängigkeit, in weldyer die Entjtehung 
concreter threrifcher Formen vom Dafein äußerer beftunmender 
Urfachen ftand. Die fofjilen oder vorweltlihen Thier- und 
Pilanzenrefte jind die langfam und allmälıg abgeftorbenen un= 
reifen Glieder einer fortjchreitenden Entwidelungsreihe, und 
wir finden in ihnen Die wunderbarften und übereinftuimmendften 
Borbildungen fpäterer Organiſationen. Je älter ein ſolcher 
Reſt iſt, um fo zahlreichere Formen fpäterer Bildung [chließt 
er in fih ein. Einzelne einfache foffile Formen vereinen in 
jid) die Anlagen zu ſämmtlichen ſpäter auftretenden .und zum 
Theil heute noch Lebenden zahlreichen und differenten Modifi- 
cationen. Sao hirsuta, ein Trilobit aus den böhmifchen 
Schiefern, iſt in feinem erften Entwidelungszuftande jo unähn- 
(ih den fpäteren aus ihn hervorgegangenen Entwidelungszu- 


natürlichen Erklärungsweiſe geworfen hat. Wer Darwin's Anfichten in 
gedrängter Zuſammenſtellung kennen zu lernen wilnfcht, den wermeifen 
wir auf unfere kürzlich erfchienenen „Sechs Borlefungen über die Dar- 
win’fche Theorie von der Berwandlung der Arten 2c. ꝛc.“ (Leipzig, 
Thomas 1868), 1. und 2. Aufl. 
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jtänden, daß man diefelben nicht für das nämliche Thier halten 
würde, wenn nicht feine einzelnen Uebergangsftufen mit Be— 
ſtimmtheit nachgewiejen wären. In den fofjilen Cölantbinen 
(Fiſchen) ſteckt die Skelettbildung der gefammten Rüdgratthiere. 
Die vorweltlichen Labyrinthodonten ſind nach Bur— 
meiſter's Ausſpruch die wahren und ſchönſten Prototypen 
des Amphibienbegriffs in ſeiner Totalität, welcher ſich in einer 
Entwickelung von Millionen Jahren in vielerlei verſchiedene 
Geſtalten aufgelöſt hat. Sie liefern eine Miſchung von Ei— 
genſchaften der heterogenſten, ſpäter aus ihnen hervorgegange— 
nen Gruppen. Der Pleſioſaurus iſt gewiſſermaßen der 
erſte Verfſuch der Natur, aus der Fiſch- und Reptilperiode 
heraus zu kommen; den Rumpf hat er vom Wallfiſch, den 
Hals vom Vogel, den Kopf vom Alligator. Er hat ſich von 
da an in unzähligen Species wiederholt und modificirt. Sein 
Zeitgenoſſe, der Ichthyoſaurus oder die Fiſcheidechſe, iſt, 
wie ſchon ſein Name beſagt, ein Zwiſchending von Fiſch und 
Eidechſe; fein Körper gleicht dem Delphin, fein Kopf dem Kro- 
fodil, fein Schwanz dem des Files. Der Megalofaurus, 
ein Ungeheuer von folofjalen Verhältniſſen, vereinigt die Ana— 
tomie der Reptilien und Säugethiere in fi. Eine Stufe höher 
zum Säugethiere repräfentirt er ſich als Iguanodon, eine 
Rieſeneidechſe, „mit der die Schöpferfraft der Natur gleichjam 
die gigantischen Gefchlechter der Amphibien vollenden zu wollen 
ſchien.“ (Buch der Geologie.) Der Pterodaftylug oder 
Armgreif, ein merkwürdige und räthſelhaftes Thier aus der 
Juraperiode, ift ein fonderbar gebildetes Geſchöpf, halb Fleder⸗ 
maus und Reptil, halb Ampbibie und Vogel, das man bereits 
zu allen Thierklaffen gezählt hat. Im Cetioſaurus verei- 
nigen ſich Die Charaktere des Walfifches, der Phoka und des 
Krokodils. In der Tertiärperiode nehmen die Megatherien 
ſchon die gegliederte Form der Säugethiere an, erinnern aber 
Tonft noch an die Reptilien. ALS der erfte Repräfentant ber 
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höheren Klaſſe der Säugethiere erſcheint das Paläotherium, 
ein intereſſantes, in ſehr zahlreichen Eremplaren vorhandenes 
Thier mit Eigenjchaften vom Pferde, Tapir und Schwein, wel- 
ches man von der Größe eines Hafen bis zu der eines Pferdes 
findet, als verjchiedene Spielarten defjelben Genus. Es kann 
gewiſſermaßen als ein Prototyp der Säugethierflaffe angefehen 
werben, denn e8 ſchlummern in ihm die Ideen zu den verſchie— 
denften Säugethiergeftalten. *) 

Dieje Beifpiele fönnten wir beliebig vermehren; doch die 
gefammte paläontologiihe Wiffenfchaft ift ein fortlaufendes 
Beiſpiel. Die niederſten Formen traten durchichnittlich zuerft 
auf, und won ihnen aus begann die auffteigende Stufenfolge 
weiterer Entwidelung fowohl bezüglich der Arten al8 der In- 
dDividuen. „Die in der Erde vorgefimdenen Ueberreſte“, jagt 
Derfted, „zeigen uns eine Reihe von mehr und mehr ent- 
widelten Formationen, welche auf einander folgten, bis end- 
ih der Zuftand vorbereitet war, worin der Menſch und 
eine dem Menſchen angemefjene Thier= und Pflanzenwelt ge- 
deiben konnte.” 

Diefes Gefeg allmäliger Entwidelung bat fih auch auf 
die jet lebende organische Welt aus der Borwelt fortgepflanzt 
und ihr fein unverfennbares Siegel aufgevrüdt. Die ganze, in 
der neueren Zeit mit fo befonderer Vorliebe ausgebildete Wiffen- 





*) Selbſt bis in die Gegenwart herab haben fich ſolche Uebergangs⸗ 
oder Zwifchenformen in einzelnen Eremplaren gewilfermaßen als 
„Lebende Foffilien“ erhalten. Das merkwürdige in Auftralien gefun- 
dene Schnabelthier oder Ornithorhynchus ift ein Mittelding 
von Bierfüßer, Bogel und Amphibium. Als es zuerft nad Europa 
gebracht wurde, hielt man es für betrügerifch zuſammengeſetzt; eine 
alte Maulwurfshaut, fagte man, fei an die Kinnbaden einer Ente be- 
feftigt worden. Der Lepibofiren oder Shuppenmold in Süud⸗ 
amerika und Afrika athmet als eine Verbindung von Amphibium und 
Fiſch halb durch Kiemen, halb durch Lungen. 


Buqner, Kraften. Etoff. 12. Auf. 6 
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ihaft der vergleihenden Anatomie beruht auf dem Stre— 
ben, die Nebereinftimmung der anatomifchen Formen durch 
die ganze Thierreihe nachzumeifen, und auf der wiſſenſchaftlichen 
Erfenntniß, daß ein gemeinjamer und nur im Einzelnen Modi— 
ficationen erleidender Grundplan für alle thieriſchen Formen 
eriftirt. ine ununterbrodene Reihe der vielfachiten und 
mannigfaltigften Uebergänge und Aehnlichfeiten verbindet die 
ganze Thierwelt unter einander vom Niedrigften bi8 zum Höch— 
ften. Selbſt ver Menſch, der ſich in feinem geiftigen Hochmuthe 
body erhaben über die ganze Thierwelt dünft, ift weit entfernt, 
von dieſem Gefet eine Ausnahme zu machen. Die äthiopiſche 
Menfchenraffe verbindet ihn durch eine Menge der ſchlagendſten 
Aehnlichkeiten mit der Thierwelt auf eine ganz unverfennbare 
Weiſe. Die langen Arme, die Bildung des Fußes, die fleifch- 
[oje Wade, die langen jchmalen Hände, Die allgemeine Hagerfeit, 
die wenig vortretende Nafe, das vorragende Gebiß, die niedrige 
zurüdfliegende Stirn, der Schmale nad) Hinten verlängerte Kopf, 
der furze Hals, das enge Beden, der aufgetriebene, hängende 
Bauch, die Bartlofigkeit, die Hautfarbe, der abjcheuliche Geruch, 
die Unreinlichfeit, das Grimaſſenſchneiden beim Neben, die 
hellen, kreifchenden Töne der Stunme, das Aeffifche des ganzen 
Weſens find ebenfo viele Kennzeichen, welche in allen körper: 
lichen Formen und Berhältniffen des Negers die entjchtedenite 
Annäherung an den Affen unmöglich verkennen laffen. Daß 
auch feine geiſtige Individualität dem entfpricht, iſt befannt 
genug und durd) die beiten Beobachter dargethan (fiehe das 
Kapitel: „Gehirn und Seele‘). 

Aber nicht blos der Neger, ſondern eine Menge anderer 
wilder Menfcheuftämme, jo ver Buſchmann, der Hottentotte, 
der Peicherä, der Bandiemensländer, der Neuholländer u. ſ. w., 
tragen an Körper und Geift die deutlichften und unverfenn- 
barften Spuren von der ihnen zunädft ftehenden höheren 
Thierwelt, aus der fie hervorgegangen jein müſſen, an fid). 


83 
(S. Weiteres: Reichen bach, über die Entſtehung des Men— 
ſchen, 1854). 

Zum drittenmal offenbart ſich uns das Geſetz des allmä— 
ligen Uebergangs in der ſ. g. Entwickelungsgeſchichte ver 
einzelnen thieriſchen Individuen. Noch heute ſind alle thieri— 
ſchen Formen in der erſten Zeit ihrer individuellen Entſtehung 
einander jo gleich oder ähnlich, daß man, um ihre |. g. Grund— 
typen wieder zu erfennen, nur auf diefe ihre Entftehungs- 
geichichte zurüdzugehen braucht. Es iſt eine höchſt intereffante 
und bezeihnende Thatfache, daß alle Embryonen oder Keim— 
linge einander gleichen, und daß e8 oft geradezu unmöglich ift, 
ein entjtehendes Schaf von einem entftehenden Menjchen, deffen 
fünftiges Genie vielleicht die Welt in Bewegung feßen wird, 
zu unterjcheiden. *) Ja, e8 geht dieſes Berhältnig fo weit, daß 
man nicht ohne Glück verſucht hat, in der Entwidelungsge- 
Ichichte eines jeden Thieres oder des Menfchen felbft nachzu— 
weifen, wie der Embryo oder Keimling auf den verjchiedenen 
Stufen feiner förperlihen Entwidelung die Hanpttypen der 
ganzen unter ihm jtehenden Thierreihe jedesmal repräfentire 
und wiederhole, aljo gewiffermaßen ein in engen Rahmen ge= 
faptes Mintaturbild einer ganzen Scöpfungsreihe darftelle. 
„Es ift ein ‚allgemeines Geſetz“, jagt Vogt, „welches ſich 
durch Die ganze Thierwelt beftätigt, daß die Achnlichkeiten des 
gemeinfamen Planes der Structur, welcher einzelne Thiere 
mit einander verbindet, um fo klarer hervortreten, je näher 
daffelbe dem Punkte feiner Entftehung ficy befindet, und daß 
dieſe Aehnlichkeiten fi um jo mehr verwiſchen, je weiter die 
Thiere in ihrer Ausbildung vorjchreiten und je mehr fie fid) 


*) Siche das Nähere in der vortrefflichen ganz nennen Schrift von 
T. 9. Hurley: „Zeugniffe für Die Stellung des Dienfchen in der Na— 
tur”, deutfch von Carus (Vieweg, 1863), zweite Abhandlung über 
bie Beziehung des Menschen zu den nächitnieberen Thieren, auf S. 64 


und folgende. 
6* 
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den äußeren Elementen unterwerfen, von welchen fie ihre 
Nahrung ziehen.” Mit den legten Worten deutet Bogt 
zugleich an, welchen wichtigen und beftimmenden Einfluß 
äußere Umftände und Lebensbedingungen auf Entwidelung 
und Formirung der Organismen ausüben fönnen und müſſen. 
Je jünger die Erde war, um jo mächtiger und beftimmender 
mußten auch dieſe Einflüffe fein, und es ift, wie wir fehen 
werden, durchaus nicht unmöglich oder undenkbar, daß Die= 
ſelben Keime durch verfchievene äußere Umftände zu fehr 
heterogenen Entwidelungen gebracht werden konnten. Nach— 
weisbar ging eine Menge vorweltliher Formen unter, als 
ihre äußeren Bedingungen ſich verloren; weſentlich geänderte 
Berhältniffe tödteten eine ältere Organifation und erzeugten 
eine neue. 

Daß diefe Einflüffe in den vorweltlicyen Perioden der Erd- 
bildung ungemein Fräftigere geweſen fein mögen, als beute, 
daß fie im Stande waren, Wirkungen zu erzeugen, welche heute 
vielleicht nicht inehr allgemein von ihnen beobachtet werden, 
welcher Einfichtige wird dies abläugnen wollen? Haben wir 
doch fogar beftunmte wiſſenſchaftliche Anhaltspunkte für eine 
jolde Annahme! Bor Allen war die allem Entftehen und 
Wachsthum fo ungemein förderliche Temperatur eine ungleich 
höhere als heute, und Sibirien, welches heute nur fümmer- 
liche Sträucher und an faltes Klima gewöhnte Thiere hervor— 
bringt, war bevölkert von einer Unzahl von Elephanten, weldye 
eines üppigen Pflanzenwuchjes zu ihrer Erhaltung bedurften. 
Merkwürdige Pflanzen von fremdartigen, uns unbefannten 
Formen, welche feinen Froft vertragen und nur in einem fehr 
warmen und jehr feuchten Klima leben konnten, waren in Der 
Steinfohlenperiode über die ganze Erdoberfläche gleichmäßig 
verbreitet. Am ſüdlichen Abhang des ſächſiſch-böhmiſchen Erz- 
gebirges grünten einft Balmen- und Zimmtbäume, und der 
Boden unferer falten und gemäßigten Zone beherbergt zahlloſe 
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Ueberrefte organischer Wefen, welche jegt nur noch in den bei= 
Beften Tropenländern gefunden werden. Auch in jenen merk— 
würdigen abenteuerlicdyen Formen, welde uns die Thiere der 
Borwelt mitunter darbieten,, ſowie in der größeren Anzahl 
durdy enorme Größe ausgezeichneter Thiergefchlechter offenbart 
fid) die verhältniginäßig größere Kraft der Natur in jenen 
Berioden. 

Unter diefen Umftänden fcheint es ung fanın gerechtfertigt, 
daß mandye Naturforfcher fid) gegen die Annahme eines Ge— 
ſetzes allmäliger ftufenweifer Berwandlung und Auseinander- 
entwidelung der organischen Welt fträuben — und zwar aus kei— 
nem andern Grunde, als weil unter unferen heutigen Verhält— 
niffen zumeift eine derartige Trennung der einzelnen Thierarten 
beobachtet wird, daß gleiche Eltern immer nur wieder gleiche 
Jungen erzeugen. Kann denn das Geſetz der Uebergänge, 
deſſen Züge fo tief und unverkennbar find, ohne einen tieferen 
Grund, kann es gefetlos vorhanden fein? Und weldes Recht 
haben wir, bezüglich diefes Punftes aus der unendlidy kurzen 
Epanne Zeit, deren Erfahrung und zu Gebote fteht, auf jene 
endlofen vergangenen Zeiträume und aus den natürlichen Ber- 
hältniffen der Jegtzeit auf diejenigen Zuſtände der Erde zu= 
rüdzufchliegen, in denen die Natur unzweifelhaft jünger und 
kräftiger und daher and) mächtiger in Hervorbringung organt= 
ſcher Formen war! Es mußte unter jenen Verhältniffen mög— 
li) fein, dag ein organischer Keim unter welentlid geänderten 
äußeren Berhältuiffen, die ihn bald zufällig, bald nothmendig 
betrafen, fich nicht zu einem mit feinem Erzeuger gleihartigen 
Weſen, ſondern zu einer verfchtedenen Form, ja zu einer ver: 
ſchiedenen Specied oder Art entwidelte. Sagt doh Kart 
Bogt felbit, ein Gegner der Metamorphofenlehre:* ‚Wir 


*) Seitdem Obiges gefchrieben wurde, haben ſich — und es iſt 
dies gewiß fein Heiner Beweis für die Nichtigkeit unferer Anfichten 
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haben keinen Grund, die Möglichkeit zu verwerfen, daß in vor— 
weltlicher Zeit die Thiere Jungen erzeugten, die in vielen 


und für die fiegreiche Macht der Wahrheit — die Standpunkte des bier 
genannten berühmten Naturforichers, welcher bisher ſtets auf Das 
Aeußerſte für die Beftändigfeit der Arten ud gegen alle Berwand- 
lungstheorien kämpfte, unter dem Einfluß der berühmten Darwin’- 
chen Lehre von der Verwandlung der Arten vollftändig umgewandelt. 
Er ſelbſt zeigt uns dieſe Umwandlung im II. Bande feiner „Borlefungen 
über den Menſchen“ (Gießen, 18653) auf Seite 256 und 257 niit dem 
folgenden offenen Geſtändniß an: „Die Lehre von der allmäligen Ent- 
widelung der Typen aus urſprünglichen gemeinfchaftlihen Kormen 
heraus hat im neuerer Zeit durch Darwin eine neue geiftreiche Be— 
gründung gefunden, nachden fie früher namentlich von einigen fran- 
zöſiſchen Forſchern, worunter Lamarck, und den deutſchen Natur- 
philoſophen ebeufalls, wenn auch in anderer Weiſe, vorgetragen worden 
war. So mic fie früher gefaßt wurde, war ich allerdings ein heftiger 
Gegner und anfrichtiger Bekämpfer derfelben. In der heutigen Faſſung 
dagegen muß ich bekennen, daß fie mir befier als jede andere Anficht 
Aufſchluß über die Berwandtfchaft der einzelnen Typen zu geben fcheint 
und jedenfall einen Schritt weiter zur Erfenntniß der Wahrheit führt. 
Als ich Oppofition gegen die Lehre der allmäligen Transformation der 
Typen machte, war ich allerdings vielfach in hergebrachten Meinungen 
bejangen, die fich unwillfürlich einem Jeden aufdrängen, der ernftlich 
mit der Wiljenfchaft fich befchäftigt. Die ſchroffen Gegenfüte, in welchen 
ſcheinbar die Arten Stehen, die Ueberfichtlichkeit, mit welcher das Syſtem 
die ftreng von einander gefchiedenen Abtheilungen gruppirt und wer- 
theilt, müffen nothwendig auf jeden jungen Menfchen einen ebenfolchen 
Eindruck machen, wie Die Schroffheit der Gegenfäße, Die er auch in dem 
Leben und in dem Charakter zu gewahren glaubt. Und fo wie man fich 
ſpäter durch das Leben ſelbſt überzeugt, daß e8 weder abfolut böfe noch 
abjolut gute Menfchen gibt, daß Leben und Geſellſchaft ſich in einer 
Bermittlung der Ertreme bewegen, fo findet man auch bei eingehender 
Forſchung über die Formen der Thierwelt und die Entwidelung ber- 
jelben aus dem Ei heraus, daß auch bier die Gegenfäte fich abfchleifen 
und eine Menge von Formen erijtiven, die ſehr wohl von einander 
abgeleitet fein fönnen. Iſidor Geoffroy Saint=-Hilaire hat fehr 
ſchön nachgeriefen, wie die Anfihten Bi ffon’8 über die Grenzen 
und Feſtſtellung des Artbegriffs allmälig eine Wandlung erlitten; wie 
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Punkten von ihren Eltern abwichen. Wenn wir in der 
Jetztzeit beobachten, daj die Aenderungen, welche Klima, Le— 
bensweife, äußere Einflüffe auf die Metamorphofe der Thiere 
ausüben, wohl fehr bedeutend find, dennoch aber, wie e8 fcheint, 
nie über die Art hinausgehen, fo ift abermals zu bedenken, 
daß neben der ungleidy größeren und gewaltigeren Action 
natürlicher Kräfte in früherer Zeit auch die ungeheuere Dauer 
faft endloſer Zeiträume mitwirkte, in denen feheinbar Kleine 
oder geringfügige Einflüffe große und unmöglich feheinende 
Wirkungen bervorbringen konnten, und in denen Zufälligfeiten 
und befondere Combinationen gewilfer Verhältniſſe auftreten 


mochten, für welche wir aus unferer kurzen Erfahrung fein 


Beispiel aufzumeifen vermögen. 

Aber wir jagen das Lettere mit Unrecht, denn wir ent- 
behren diefer Beispiele in der That nicht fo vollfommen, als 
es auf den erften Anblick fcheinen möchte. Bor allen Dingen 
haben wir das Recht, Die merfwürdigen Erjcheinungen des erft 
in neuefter Zeit genauer erfanntenf.g. Senerationswecfels 
der Thiere für und anzuführen, wobei eine Verwandlung ver- 
ſchiedener niederer Thierformen in aufiteigender Yinte mit 
durchaus von einander abweichender Geftalt, Organifation und 
Lebensweise ftattfindet, und zwar in der Weife, „daß die Ver— 
wandlung nicht blos von einem und demfelben Individuum, mie 
bei der Metamorphofe der Schmetterlinge oder Fröſche, 
vollbracht wird, ſoudern daß jede einzelne Geftalt während 


er anfangs keck hineinſtürmte mit einer ftarren Definition, die feine 
Beugung zuließ, nad und nach aber mehr und mehr fich den Thatſachen 
anſchmiegte, die er während feines Lebenslaufs kennen lernte und ein- 
fihtig genug war, nicht von vornherein zurüdzuftoßen, einer einmal 
ausgefprochenen Theorie zu lieb. Wenn e8 erlaubt ift, Kleines mit 
Größerem zu vergleichen, fo darf ich doch wohl auch auf dieſes Benefice 
der fortdauernden Seldftbelehrung und dadurch bedingten Umwand— 
Yung der Anficht ebenfalls einigen Anfpruch erheben.‘ 
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ihres ganzen Lebens diefelbe bleibt, alfo die ganze Erſcheinung 
eine eigentlihe Wandlung der Art darftellt. Diefen Wechtel 
der Generation hat man bei mehreren Eingeweidewürmern 
beobachtet, ferner bei den Salpen, bei den Meduſen und 
Polypen, bei den Blattläufen; und bei mehreren anderen 
Thieren fest man fein Dafein mit Wahrfcheinlichfeit oder Ge— 
wißheit voraus. Freilich fest fich dieſer Wechfel der Geftalten 
nicht in’8 Unbegrenzte fort, wie e8 fein müßte, wenn er das 
Geſetz von der Begrenzung der Arten umftürzen follte, fordern 
er hält fich innerhalb gewiffer Grenzen Der Verwandtfchaft und 
fehrt nad) dem Durchlaufen einer oder mehrerer Generationen 
wieder zu feiner früheren Form zurüd, wird alfo nad einem 
regelmäßigen Cyelus von Geftalten wieder aufgehoben. Aber 
wer wollte in diefer intereffanten Erfcheinung eine Annäherung 
an das Metamorphofengefeg der Thiere verfennen und e8 für 
unmöglic halten, daß in vorweltlicher Zeit Diefer Generationg- 
wechfel fih nicht in fo firirten Grenzen gehalten habe, wie 
hente! Endlidy aber befigen wir jeit einigen Jahren durch 
einen unferer berühmteften und zuverläfligften Beobachter, 
Johannes Müller, eine Entdeckung, welche zu den wichtig- 
ften und folgereichften der Neuzeit gehört und die Möglichkeit 
einer dauernden Entwidelung einer Thierart aus einer andern 
jelbft nody in unferer Zeit über jeden Zweifel erheben dürfte. 
Wir meinen die befannte Entdedung der Erzeugung von 
Schneden in Holothurten durch den genannten Beobach— 
ter, eine Eutdedung, bei welcher ihr in Glaubensſachen ortho— 
dorer Entdeder felbft fi von Zweifeln und innerer Verwir— 
rung ergriffen befennt. Holothurien und Schneden gehören 
zwei ganz getreunten Abtheilungen des Thierreichs an, von 
denen die Yetsteren in der Reihenfolge der Thiergeichlechter un= 
gleid) höher ftehen, zweien Abtheilungen ohne die geringfte 
Aehnlichkeit und Verwandtſchaft. Müller felbft, obgleich un— 
gern, gefteht ein, daß diefe Erfcheinung mit dei Generationg- 
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wechſel nichts zu thun haben könne. Dieſe Beobachtung, wenn 
ſie ſich nach allen Seiten als richtig beſtätigen ſollte, würde 
beweiſen, daß auch in hiſtoriſcher Zeit die bis da geläugnete 
Möglichkeit des unmittelbaren Uebergangs oder Hervorgangs 
einer Thierart aus einer andern beſteht, ſie würde ein ſeltenes, 
aber in hiſtoriſcher Zeit beobachtetes Beiſpiel einer auf natür- 
lichen Umſtänden beruhenden Neufhöpfung, kurz eines 
Metamorphojengefeges fein, welchen vielleicht in wormweltlicher 
Zeit eine größere Bedeutung und Macht zukam, als heute; fie 
würde zeigen, daß ſelbſt noch heute das Gefeß der gleichartigen 
Zeugung Ausnahmen erleidet. „Der Eintritt verfchiedener 
Zhierarten in die Schöpfung‘, jagt Müller, „ift zwar gewiß, 
nämlıd ein Factum der Paläontologie, aber fupranaturaliitifch, 
ſo lange diefer Eintritt fi) nicht im Acte des Gefchehens und 
bis in die Elemente einer Beobachtung wahrnehmen läßt. 
Wenn dies aber möglich würde, ſo würde das Suprana= 
turaliftiihe aufhören und diefes in die Ordnung einer 
höheren Reihe der Erſcheinungen treten, für welche auf dem 
Wege der Beobachtung. audy Gefete zu fuchen wären.‘ Mer. 
bürgt und nad einer ſolchen Entdedung dafür, daß dergleichen 
Verwandlungen nicht auch in jetiger Zeit öfter vorfommen, 
daß ihnen vielleicht neben der gleichartigen Zeugung eine 
Bedeutung zufommt , von welder wir bis jest feine Ahnung 
haben! 

Mit diefer Anerkennung eines Gefeges der Berwandlungen 
in dDiefem Einne, wobei die Verwandlung nicht, wie es die 
alte naturpbilofophifche Schule wollte, eine ganz allmälige, 
jondern eine mehr ſprungweiſe und fchon in der embryo— 
nalen Entwidelung jedesmal vorbereitete gemwejen fein muß, iſt 
ein Anhaltspunkt für die Beurtbeilung der ganzen Frage nad) 
dem Woher ? der organischen Wefen gewonnen. Aus dem uns 
ſcheinbarſten Anfang, dem einfachften organischen Formelement, 
welches eine Vereinigung anorganischer Stoffe auf dein Wege 
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der frenoilligen Zeugung zu Stande bradıte, aus der binftig- 
ften Pflanzen oder Thierzelle oder auch felbft aus einem noch 
niedrigeren oder urfprünglicheren organischen Gebilde konnte 
ſich fortfchreitend mit Hülfe ungewöhnlicher Naturfräfte und 
endlofer Zeiträume jene ganze reihe und unendlich mannig— 
fach gegliederte organische Welt entwideln, von der wir ung 
heute umgeben finden. *) Wahrſcheinlich, fo entwidelte erjt 
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*) „Die Keime für die höheren Thiere“, fagt Prof. Bau mgärtuer 
(Anfänge zu einer phyſiologiſchen Schöpfungsgefchichte der Pflanzen 
und Thierwelt, 1855), „konnten nur die Eier niederer Thiere fein. — 
Wahrjcheinlich gingen die am höchſten entmwidelten Thiere einer Thier- 
klaſſe aus den Eiern niederer Thiere derſelben Klaſſe, und dieſe aus 
den höheren einer vorausgebenden hervor. Diefes Eonnte felbft bei 
den Sängethieren der Fall fein, da die Eier derfelben ꝛc. Teicht nach 
Außen gelangen konnten. Es lehrt die Ertrauterinfchwangerfchaft und 
die geglüüdte Transplantation der Eierftöde, daß bei diefen Thieren 
die Eier auch an andern Stellen, al8 den urfprünglich für fie beftimm- 
ten, fich entwideln können ꝛc. Es fanden demnach durch die ganze 
Thierreihe Hindurchgebende, in Die Schöpfungsperiopen fallende Gene- 
rationswechfel ſtatt. — Aehnlich verhielt es fich mit den Pflanzen.‘ 

„Neben den Emporjchieben der Pflanzen und Thierwelt zu höherer 
Entwickelung fand in jeder Entwidelnmgsperiode die Bildung neuer 
Urkeime ftatt, welche die Grundlage zu neuen Metamorphoftrungen 
wurden 2c. 20." 

Baumgärtnererklärt weiter die Metamorphoſirungen der or- 
ganiſchen Keime und Damit der Organismen ſelbſt mit einer Beroiel- 
fältigung der Keimfpaltungen während der Schöpfungsperioden und 
diefe Keimſpaltungen ſelbſt al8 bewirkt durch mehrere und verfchiedene 
Einflüſſe der äußeren Natur. Die erften Menſchen ſollen nad ihm 
ans den Keimen ihnen zunächlt ftehender Thiere hervorgegangen, aber 
anfangs ein Leben im f. 9. Karvenzuftande geführt haben. Ferner 
ſtammt nach ihm das Menfchengefchlecht nicht von einem Paare ab, 
fondern erſchien fogleih in verſchiedenen Raſſen und in zahlreichen 
Individuen. — In einer diefer etwas fonderbaren Theorie nicht un— 
ähnlichen Weife hat fih ganz neuerdings einer unfrer bebeutendften 
Gelehrten in Deutfchland, Profeſſor A. Kölliker in Würzburg, bei 
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jüngft Dr. Jäger in einem zu Wien gehaltenen Vortrage, 
waren die erften Wefen, welche durch Urzeugung auf der Er: 
oberfläche entftanden, |. g. Pflanzenthiere, ähnlich noch jett 
lebenden Wefen Diefer Art. „Aus ihnen entwidelten ſich 
einerfeitd Pflanzen, andererfeits Thiere, die einander in Form 
und Lebenöweife noch glihen. Während dann die Pflanzen 
auf einer niedrigeren Organifationsftufe ftehen blieben, über- 
flügelte fie das Thierreih, indem es in fortjchreitender Ent- 
widelung eine Höhe der Organifation erreichte, von deren 
Spige wir Menjchen die ganze organifche Welt überichauen.” 
Es verfteht ſich dabei von felbft, daß wir nicht geineint find 
oder gemeint jein können, die ganze organische Welt der Erde 
aus einem einzigen Entftehungspunfte berzuleiten. Im Ge— 
gentheil werfen alle Thatfachen und Forſchungen mit großer 


Gelegenheit eines Bortrags über Die Darwin'ſche Schöpfungstheorie 
(reipzig, 1864) geäußert. Sein Grundgedanke geht dahin, daß unter 
tem Einfluffe einesallgemeinen Entwidelungsgefeges 
tie Geſchöpfe aus von ihnen gezeugten Keimen andere 
abweichende hervorbringen, und zwar entweder dadurch, daß 
tie befruhteten Eier bei ihrer Entwidelung unter befonderen Um— 
f:änten in höhere Formen übergingen, oder Dadurd, daß die urfprüng- 
lichen und fpäteren Organismen ohne Befruchtung and Keimen 
oder Eiern andere Organismen erzeugten, ähnlich dem merkwürdigen 
Borgang der f. g. Parthenogeneſis. Als natürliche Thatſachen, 
welche eine ſolche Theorie zu ſtützen geeignet find, beruft fih Kölliker 
anfden Generationswechſel, aufdie Aehnlichkeit der Em— 
broonen größerer Thiergruppen und auf einige weitere Erfahrungen, 
welche zeigen, daß ein Ei nicht iinmer nothiwendig dieſelbe Form an— 
nimmt. Indem nun auf Diefe Weife der große Entwidelungsplan 
der organifchen Welt die einfacheren Formen zu immer mannigfalti- 
geren Entfaltungen «treibt, gefchehen entweder viele [prungweife 
Beränderungen, oder gehen aus einer gorm ganz allmälig andere 
bervor. Der merkwürdige Vorgang des Generationswechſels 
feibft wird nah Köllikker erſt dadurch verftändlich, dag man ihn 
mit einer folden Schöpfungstheorie in Zuſammenhang bringt. 
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Beſtimmtheit darauf hin, daß die Entftehung von zahlreichen, 
für fi) beftehenden Schöpfungsmittelpuntten ausgegangen fein 
muß. E8 erftreden ſich dieſe Mittelpunfte jowohl auf die 
Pflanzen als Thierwelt, und Die Aehnlichkeit und dennoch 
wieder große Verſchiedenheit dieſer einzelnen Schöpfungskreiſe 
unter einander deutet recht überzeugend auf das ihnen zu 
Grunde liegende eigenmächtige Walten der Natur. 

Wir halten dieſe ganze Unterſuchung nicht für fo müßig, 
wie manche naturwiſſenſchaftliche Schriftiteller; denn nach dem 
heutigen Stand unferer Kenntniffe dürfte es allzu abenteuer: 
lich erfcheinen, der Generatio aequivoca die unmittelbare 
Entftehung aller organiſchen Gefchlechter und des Menſchen 
felbft, wein auch in vorweltlicher Zeit, aufbürden zu wollen. 
Deag ung indeffen noch jo Vieles und Manches über Die ge- 
nanere Art der organiſchen Schöpfung unklar oder zweifelhaft 
jein — fo können wir dody mit Bejtimmtheit jagen, daß fte 
ohne dag Zuthun äußerer Gewalten vor fi ges 
gangen fein fann oder muß. Wenn uns dieſe 
Schöpfung heute, indem wir und in dev und umgebenden Na— 
tur umſehen, über die Maßen imponirt, und der geiftige Ein— 
druck einer unmittelbaren fchaffenden Urfache ſich nicht immer 
abweiſen läßt, fo ıft der Grund für diefes Gefühl eben nur 
darin zu fuchen, daß wir die endlichen Wirkungen einer wäh— 
rend vieler Millionen von Jahren thätigen Action natürlicher 
Kräfte in ein Gefanmmtbild vereinigt vor ung ſehen, und, in- 
dem mir nur an das Gegenwärtige, nicht an das Vergangene 
denken, ung auf den erften Anblick nicht wohl vorjtellen mögen, 
daß die Natur dieſes Alles aus ſich felbft hervorgebracht hake. 
Aber dennoch ift dieſes ſo. Mag es aud im Einzelnen ge 
ichehen fein, wie e8 wolle, das Gefe der Aehnlichkeiten , der 
PBrototypenbildung, der nothwendigen Abhängigkeit, welche die 
organiichen Wefen in Entftehung und Form von den äußeren 
Zuftänden der Erdrinde zeigen, mit einem Worte die allmälige 
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Hervorbildung höherer organifher Formen aus niederen, 
Schritt haltend mit den Entwidelungsftufen der Erde, der 
Unftand namentlih, daß die Entftehung organifher Wefen 
nicht ein momentaner, fondern ein durch alle geologischen Pe- 
rioden hindurch fortdauernder Proceß war, daß jede geologifche 
Periode durd ihre befonderen Geſchöpfe charakteriſirt wird, 
von denen nur einzelne aus einem Zeitabſchnitt in den andern 
bineinvagen — alle diefe Berhältniffe und Umſtände beruhen 
auf unumſtößlichen Thatfachen und find gänzlich und durchaus 
unvereinbar mit dem Gedanken an eine perfänliche nnd mit 
Machtvollkommenheit ausgerüftete Schöpferfraft, welde fich 
unmöglich zu einer derartigen langfamen, allmäligen und müb- 
famen Schöpfungsarbeit bequemen und fid) in diefer Arbeit 
abhängig von den natürlichen Entwidelungsphafen der Erde 
machen konnte. ‚Eine wichtige Trage”, fagt Ziinmermann 
(die Wunder der Urwelt), „ift: woher famen diefe Thiere ? wie 
entftanden fie? Die Annabme, daß Gott fie willtürlich ge- 
ſchaffen, iſt nicht nur zu wenig befriedigend, fondern zu unwür- 
dig. Der große Weltgeift, welcher Sonnenſyſteme und Mild- 
fragen ſchuf (2), Tann fih mit Töpfergeſchirr — wozu wir 
nach dieſer Anficht werden — unmöglich abgeben, kann aud 
nicht Proben von Thieren machen und fie laufen laffen, und 
ſehend, daß fie nicht gut feien, anderemaden, die beſſer 
find.‘‘ 

Im Gegenfage Hierzu mußte die Arbeit der Natur bei 
ihren halb zufälligen, Halb nothwendigen Erzeugniffen eine 
unendlich langſame, allmälige, ftufenweife, nicht vorherbedachte 
fein. So erbliden wir denn in diefer Arbeit nirgends einen 
ganz unvermittelten, auf perfönliche Willfür deutenden Sprung; 
Form reiht fih an Form, Uebergang an Uebergang. „Die 
Natur’, fagte einft Tinne, „macht keinen Sprung”; und in 
der That ift jede neue Entdedung oder Thatfache in der Natur: 
forſchung ein weiterer Beweis für diefe Behauptung. Un— 
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vermerkt geht Die Pflanze in das Thier, das Thier in den 
NMenſchen über. Zrog aller Bemühungen ift man doch bis auf 
den heutigen Zag nicht im Stande geweſen, eine fefte Grenze 
zwiſchen Thier- und Pflanzenreih, zwei anfcheinend jo ftreng: 
getrennten Abtheilungen organijcher Weſen, aufzufinden, und 
e8 iſt feine Ausficht vorhanden, daß man e8 jemals im Stande 
fein werde. Ebenfo wenig eriftirt jene unüberfteigliche Grenze 
zwijchen Menſch und Thier, von welcher man fo viel reden 
hören muß, vielleicht weil die Redenden fürchten, ihr eigener 
Berftand möge bei einer ſolchen Bergleihung an Anjehen ver- 
Tieren. — Die Geologen berechnen das Alter des Menfchen- 
geichledhts auf Erden auf 80— 100,000 Jahre oder ſelbſt 
noch höher; dagegen exiftirt die Geſchichte des menfchlichen 
Daſeins, alfo fein culturfähiger Zuftand, erft feit wenigen 
taufend Jahren. Weldye Zeit mußte demnach vergehen, bis der 
Menſch ſich auf einen folchen Punkt geiftiger Höhe Ihwang, auf 
dem es ihm Bedürfniß wurde, feine Erlebniſſe feinen Nach— 
fommen traditionell mitzutheilen! und welches Recht haben wir, 
den heutigen Eulturmenfchen, der auf der oberften Sproffe einer 
hunderttaujendjährigen Yeiter fteht, als ein Product übernatür- 
licher Einwirkung anzufehen? Wenn wir an feinen Urfprung 
zurückdenken, werben wir anders urtheilen. Ohne Zweifel 
näherte fid) der Menſch in jenen früheren Perioden in feinem 
ganzen Wefen mehr den Thieren, als dem Bilde feines heutigen 
Zuftandes, und die älteften ausgegrabenen Menſchenſchädel 
zeigen rohe, unentwidelte und thierähnliche Kormen.*) In 


*) Die an den verfchiedenften Stellen der Erde als die Älteften 
Spuren von dem Dafein unferes Gefchlecht8 auf derfelben mit ben 
Knochen ausgeftorbener Thiere zufammenliegend gefundenen Dienfchen- 
ſchädel zeigen faft alle eine durchaus primitive, unentwidelte Form, aus⸗ 
gezeichnet durch fehr ſtarkes Zurücdweichen und merkwürdige Abplat- 
tung ber Stirn. Ein folder int Jahre 1857 in einer Kalkſteinhöhle im 
Neanderthale (zwifchen Düffeldorf und Elberfeld) gefundener Schä- 
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welcher Weiſe fid) der Schädelbau der europätfchen Menſchheit 
im Yaufe jelbft der Hiftorifchen Zeit allmälig vervollfommnet 
bat, wird im Kapitel „Gehirn und Seele‘ eine genauere Er- 
wähnung finden. 


del zeigt (nach Dr. Schaafhauſen) einen auf einer fo tiefen Stufe 
der Entwidelung befürdlichen Typus, wie er kaum bei den jetst leben— 
den roheſten Menfchenraflen gefunden wird. Er befitt einen faft thie- 
riſchen und an die Gefichtsbildung der großen Affen erinnernden Aus- 
drud. Der enge und flache Vorderkopf hat in der Gegend der Augen— 
brauen einen won tiefen Einfenkingen begrenzten Höder. Das unge- 
wöhnlich dicke und kräftige Stelett mag Einem aus jenen wilden ein— 
gehorenen Stämmen angehört haben, welche vor der Einwanderung 
der Indogermanen Nordeuropa bewohnt haben und welche vor der 
Civiliſation in ähnlicher Weife verfhwunden find, mie heutzutage 
Amerilaner und Auftralier vor ihr verſchwinden. — Eine faft noch 
ungünfrigere Bildung in Bezug auf die Entwidelung des Stirntheile, 
als ver Neanderthalſchädel, zeigt ein der altperuanifchen Raſſe ange— 
höriger Schädel, welchen Freiherr von Bibra aus einem uralten 
Grabe in der Algodon-Bay in Bolivien bervorgezogen und nad) 
Europa gebradt bat. Bibra felbft findet, Daß derſelbe faft mehr Aehn— 
Iihleit mit einem Affen= als mit einem Menfchenfchädel habe, und die 
von ihm vorgenommene chemiſche Unterfuhung der Kuochenfubftanz 
Ipridt für ein fehr hohes Alter des Schädels. — Aehnliche Berhält- 
niſſe niederer und thierähnlicher Bildung zeigen die von Spring und 
Schmerling entdedten menſchlichen Schädel aus ven belgifchen Höhlen, 
ferner die f. g. Borreby- Schädel ang Schweden und Dänemark, 
tie Schäbel von Caithneß in Schottland, die von den Coltwolds— 
bügeln bei Chelteuham in Eugland, melde Dr. Bird aufgefunden 
bat; tie von den Shetlandsinſeln und von ber Sufel Portland (von 
3.8. Smart gefunden) und viele ähnliche aus Brafilien, Peru, 
Deutſchland, Rußland u. f. w. u. f. w. — Auch ift im Jahre 1862 in 
Belgien ein menſchlicher Un terkiefer (Kinnlade von la Naulette) 
aufgefunden worden, welcher an Thierähnlichteit alles bis jetzt Dage- 
weſene übertrifft und ſich neben wielen anderen affenäbnlichen Charak⸗ 
teren befonter® Durch das beinahe fehlende Kinn auszeichnet. Achn- 
liche menſchliche Kinnladen niederer Bildung fand man in Branfreich 
im Thal der Somme, ferner bei Hyeres, bei Grevenbrüd, in der Höhle 


95 

Wollte man dennoch, entgegen allen naturphiloſophiſchen 
Berjtand, annehmen, es babe die unmittelbare Hand des 
Schöpfers jelbft Diefe Vorgänge überall und allerorten, zer- 
jtreut Durh Raum und Zeit, geleitet, jo würde man 
ſich damit allgemeinen pantheiſtiſchen Borftelungen nähern 
und könnte nicht umhin, zuzugeben, daß dieſes Verhältniß 
nod) fortdauere, da die Entwidelung dev Erde und der auf 
ihr lebenden Pflanzen- und Thiergeſchlechter nicht aufgehört 
hat, fondern in gleicher oder ähnlicher Weife fortvauert, wie 
früher. Da müßte man denn aud) annehmen, daß fein 
Schäflen ohne Zuthun jener ſchaffenden Allgewalt gezeugt 
und geboren werden fönne, und daß jede Mücke, welche ihre 
Eier legt, auf die unmittelbare Sorge jener Gewalt für Aus- 
brütung ihrer Nachkommenſchaft Anſpruch zu machen babe. 
Aber die Wiffenfchaft hat längft das Natürlihe, Mechaniſche 
und Zufällige in diefen Vorgängen zur Evidenz nachgemiefen 
und jeden Gedaufen an übernatürlihe Dazwiſchenkunft ver: 
bannt. So fanıı und aud, diefes Verhältniß zum Beweis 
unferer ausgeſprochenen Anfichten werden, da ein Rückſchluß 
von der Natürlichkeit der heutigen Vorgänge der organischen 
Welt auf einen ebenfo natürlichen Anfang gerechtfertigt ift, 
und umgelehrt. Wer A jagt, muß auch B fagen. „Ein jupra- 
naturaliftifcher Anfang erfordert nothwendig eine ſupranatura⸗ 
liſtiſche Fortſetzung.“ (Feuerbach.) 

„Als Individuum abgeſchloſſen“, ſagt Burmeiſter, 
„blieb die Erde in gewiſſen unabänderlichen Beziehungen zu 
ihrer Umgebung, und was auf ihr, unabhängig von dieſen Be— 
dingungen, vorging, das vollbrachte ſie ſelbſt aus eigener Kraft; 
denn es gab und gibt noch heute keine Gewalt auf der Erde, 


von Frontal in Belgien und in der Grotte von Arcy. Jedenfalls iſt 
durch alle diefe Funde bewiefen, daß e8 foffile oder worweltlice Dien- 
ſchenknochen gibt, welche an Thierähnlichkeit die thierähnlichſten, heute 
lebenden Menfchenraffen noch übertreffen. 
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als diejenige iſt, welche fie nun einmal. befigt. Mit biefer 
Kraft bat fie ſich entwidelt; wie weit deren Wirkungen fich er- 
itredten, reichten auch ihre Erfolge; wo die irdischen Kräfte 
ſchwinden, ſchwindet auch alle und jeve Wirkung auf Erden, und 
was fie nicht hervorbringen fonnte, das ift nie dageweſen, das 
wird nie hervorgebracht werden!” Und Rrofeffor Giebel in 
Halle: „Dieſe Gefege des thierifchen Lebens waren fett Anbe- 
ginn unverrückt diefelben, denn die Natur erperimentirt mit 
ihren Einrichtungen nicht wie Bölfer und Fürften, melche Con- 
fitutionen berathen und beſchwören, Geſetze über Gefege ftellen 
und im Umdrehen weder Schwur noch Herfommen, noch die 
Gewalt der Berhältniffe achten und, nur ihrer Macht ver- 
trauend, neue Öefege dictiren. Die menjchliche Natur ift fügſam 
und biegfam, die Geſetze der Natur aber unabänderliche und 
ewige; die Natur ift Durch die ewigen Gefege in ſich vollfommen, 
in ihrer Entwidelung abgeſchloſſen.“ 

Niemals hat die Wiffenfchaft einen glänzenderen Sieg über ' 
Diejenigen Davongetragen, welche ein aufßerweltliches oder 
übernatürliches Princip zur Erflärung des Daſeins herbei- 
zieben, als in der Geologie und Petrefactenkunde; niemals 
bat der menfchliche Geift entfehiedener der Natur ihr Recht ge- 
rettet.*) Meder fennt die Natur einen übernatürlichen An- 


*) Daß dieſes feine Leichte Arbeit war, beweifen die Worte don 
Agaffiz: „Welchen Aufwand von Arbeit und Geduld es geloftet hat, 
um das Factum feftzuftellen, daß die Foffilien wirklich die Ueberrefte 
von Thieren und Pflanzen find, welche einft auf der Erde gelebt haben, 
wiſſen nur Diejenigen, welche mit der Gefchichte der Wiffenfchaft ver⸗ 
traut find. Dann war zu beweifen, daß fie nicht die Trümmer der 
mofaifhen Sündfluth find, welches eine Zeit lang, felbft unter Männern 
der Wifienfchaft, Die berrfohende Meinung war. Nahdem Cuvier 
außer Frage geftellt hatte, daß fie die Ueberreſte von Thieren find, 
welche nicht mebr lebend auf der Erbe angetroffen werben, gewann bie 
Paläontologie zuerft eine fefte Baſis. Und felbft‘jett, wie viele u 


Fragen erwarten noch eine Antwort!" 
BüHner, Kraft. Etofl. 10. Aufl. 7 
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fang, nod) eine übernatürliche Fortfegung, fie, Die Alles ges 
barende und Alles verichlingende, iſt ſich felbft Anfang und 
Ende, Zeugung und Tod. Aus eigener Kraft brachte fie den 
Menfchen hervor, aus eigener Kraft wird fie ihn wieder zu fi) 
nehmen. Kann nicht auch diefe Menfchenart zu Grunde gehen 
und eine vollfommenere an ihre Stelle treten? Ober wird 
die Erde wieder einen Rüdweg antreten und die Rejultate fo 
langjähriger Arbeit von ihrem Boden vertilgen? Niemand 
weiß e8, Niemand hat e8 gewußt, Niemand wird e8 willen, 
als die Ueberlebenden! | 
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Die Zweckmäßigkeit in der Yatur. 
* (Teleologie.) 


x ENNWNN 


Die Zmedmäßigkeit ift erft vom reflectirenden 
Berftand in die Welt gebracht, der demnad ein 
Wunder anftaunt, daß er felbft erft geichaffen 


hat. 
Sant, 


Jeder naturgejeßlihe Borgang, jede aus dein 
Lebensprincip hervorgehende Bildung trägt an 
und für fi die Tendenz und den Stempel deffen 
an fih, was der Menſch zwedmäßig nennt. 

Tuttle. 


Einer der wichtigſten Haltpunkte für die Anſicht Derjenigen, 
welche die Entſtehung und Erhaltung der Welt einer Alles be— 
herrſchenden und Alles organiſirenden Schöpferkraft zuſchrei— 
ben, iſt von je die f. g. Zweckmäßigkeit in der Natur 
geweien und ift e8 noch. Jede Blume, die ihre fchillernde 
Blüthe entfaltet, jeder WindftoR, der die Lüfte erfchüttert, jeder 
Stern, der die Nacht erhellt, jede Wunde, die heilt, jeder Laut, 
jede8 Ding der Natur gibt den gläubigen ZTeleologen oder 
Zmedmäßigfeitsmännern Gelegenheit, die unergründliche Weis— 
heit jener höheren Kraft zu bewundern. Die heutige Natur= 
forihung hat ſich von diefen leeren und nur die Oberfläche der 
Dinge beichauenden ZwedmäßigfeitSbegriffen ziemlid, allgemein 
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mancipirt und überläßt dergleichen findliche Studien Den— 
jenigen, welche e8 lieben, die Natur mehr mit den Augen des 
Gemüths, ald mit denen des Verſtandes zu betrachten. 

Die Combinationen natürlicher Stoffe und Kräfte mußten, 
indem fie, fid) einander begegnend, mannigfaltigen Formen des 
Dafeins ihre Entſtehung gaben, ſich zugleih in einer gewiſſen 
Weiſe gegenjeitig abgrenzen, bedingen und dadurch Einrichtun- 
gen hervorrufen, welche ſich in einer anfcheinend zweckmäßigen 
Art einander ent|prechen und welche und nun, eben weil fie 
mit Nothwendigfeit einander vorausfegen, bei oberflächlichen 
Anblick von einem bewußten Verftand auf äußerliche Weife ver- 
anlaßt ſcheinen. Unfer reflectirender Berftand ift die einzige 
Urſache diejer ſcheinbaren Zweckmäßigkeit, welche weiter nichts 
iſt, als die nothwendige Folge des Begegnens natürlicher Stoffe 
und Kräfte. So ſtaunt nach Kant unſer Verſtand ein Wunder 
an, das er ſelbſt erſt geſchaffen hat. Wie können wir von 
reden, da wir ja die Dinge nur in dieſer 
einen gewiſſen Geſtalt und Form kennen und feine Ahnung 
davon haben, wie fie uns in irgend einer andern Geftalt und 
- Form erfcheinen würden! Ja, unfer Berftand hat e8 nicht ein- 
mal nöthig, fi an der Wirklichkeit genügen zu laffen. Welche 
natürliche Einrichtung gebe e8, welche er ſich nicht in einer oder 
der andern Hinficht noch zweckentſprechender vorftellen könnte? 
Wir ftaunen heute die Naturwefen an und denken nicht daran, 
welche unendliche Menge anderer. Formen, Geftalten, Einrich— 
tungen und Zweckmäßigkeiten im Schooße der Natur gefchlum: 
mert hat, ſchlummert und ſchlummern wird. Es hängt von 
einem Zufall ab, ob fie ihr Dafein erreichen oder nicht. Sind 
ung nicht großartige Thier- und Pflanzengeftalten, die wir nur 
aus ihren vorweltlihen Reſten kennen, längft verloren ge— 
gangen? Wird nicht vielleicht in ſpäterer Zukunft diefe ganze 
Ihöne, zwedmäßig eingerichtete Natur einer Weltrevolution 
unterliegen, und wird es dann nicht vielleicht abermals einer 
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halben Ewigfeit bedürfen, bi8 diefe oder andere ſchlummernde 
Dafeinsformen aus dem Weltenfchlamme ſich emporgerungen 
haben? — Eine Menge uns zweckmäßig erfcheinender Ein— 
rihtungen in der Natur find nichts Anderes, als die Folge der 
Einwirfung äußerer natürlicher Verhältniffe und Lebensbe- 
dingungen auf entftehende oder entftandene Naturweſen, eine 
Einwirfung, von welder niemals zu vergefien ift, daß fie Mil— 
Ionen Jahre zur Verfügung hatte, um ſich geltend zu machen. 
Bas wollen dagegen die Erfahrungen der furzen Spanne Zeit, 
welche uns befannt ift, über die Kraft jener Einwirkung. jagen ? 
Die Thiere im Norden haben einen dichteren Pelz, als die im 
Süden, und ebenfo befleiden fich die Thiere im Winter mit 
dihteren Haaren und Federn, als im Summer, Iſt es nicht 
natürlicher, ein ſolches Verhältniß als die Folge äußerer Ein- 
wirkung, in dieſem Falle der Temperaturverhältniffe, anzusehen, 
als an einen himmlischen Zuſchneider zu denfen, welcher jedem 
Thiere für Sommer- und Wintergarderobe forget? Wenn der 
Hirſch Tange Beine zum Laufen hat, jo hat er dieſelben nicht 
deswegen erhalten, um jchnell Laufen zu fünnen, ſondern er läuft 
Ichnell, weil er lange Beine hat. Hätte er Beine, die zum Laufen 
ungefchieft find, er wäre vielleicht ein fehr ınuthiges Thier ge— 
worden, während er jett ein ſehr furdytfames ift. Der Maul— 
wurf hat kurze, fchaufelartige Füße zum Graben; hätte er fie 
nicht, e8 würde ihm nie eingefallen ſein, in der Erde zu wühlen. 
Die Dinge find einmal, wie fie find; wären fie anders gewor= 
den, d. h. wäre e8 möglich gewefen, daß fie anders geworben 
wären, wir würben fie nicht minder zweckmäßig gefunden haben. 
Wie viele verunglücte Berfuche zur Erzeugung beliebiger Formen 
von Naturweſen oder natürlicher Erjcheinungsweifen mag die 
Natur oder mögen die mit Kräften begabten Stoffe bei ıhrer 
gegenfeitigen millionenfachen Begegnung unter den verſchieden— 
ften Umftänden gemacht Haben! Sie verunglüdten oder fonn= 
ten nicht zum Dafein durchdringen, weil ſich gerade nicht alle 
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dazu nothwendigen Bedingungen zufammenfanden.*) Die: 
jenigen Formen, welche fi) erhalten konnten, fehen wir jegt in 


*) Als der Berfafier diefe Zeilen vor einer Neibe von Jahren zum 
Erſtenmale fchrieb, konnte er nicht denen, daß die raftlofe Forſchung 
in den Geſetzen der Natur Schon in der fürzeften Friſt wirkliche und un- 
zweideutige Nachmweife für feine Behauptung liefern würde. Der geift- 
volle und gelehrte Engländer Dar win in feinem ausgezeichneten, ſchon 
erwähnten. Werte über die Entftehung der Arten durch natürliche Züch- 
tung weift auf das Ueberzeugendſie nach, daß in dem ununterbrochenen 
gegenfeitigen Kampfe der lebenden Weſen um das Dafein nur folche 
Formen Ausficht auf dauernde Erhaltung haben konnten, welche in 
irgend einer Weife durch einen, wenn auch Anfangs noch fo geringen 
Bortheil vor ihren Mitwefen fih auszeichneten, und daß die Vererbung 
und allmälige Weiterbildung folcher Vortheile wielleicht hinreicht, um 
daraus den Heranwuchs der gefammten organifchen Welt zu begreifen. 
So find 3.8. die vortbeilhaften Farben mancher Thiere, wie der grünen . 
Infekten, der weißen Schneehühner u. ſ. w., Folge der natürlichen 
Züchtung, indem anders gefärbte Thiere bald ihren Feinden unter- 
lagen, jene dagegen ihre vortheilhafte Eigenheit ihren Nachkommen 
hinterließen. Ein Thier mit dichten Pelz hat in Falten Klimaten mehr 
Ausjicht, fich zu erhalten, als ein folches mit dünnen, und binterläßt 
damit feiner Nachfommenfchaft eine fich ſtets fteigernde Eigenbeit, welche 
zu deren größten Vortheil gereicht und dem oberflächlichen Betrachter 
den Eindrud einer göttlichen oder abfichtlichen Einrichtung macht, wäh— 
rend der tiefer Blickende nur natürliche Urfachen fieht. Das Auge, 
eines der am vollkommenſten eingerichteten Organe des Thierförpers, 
mag nad) Darwin durch zahllofe Abftufungen von Unvollkommenheit 
aus einem einfachen empfindenden Nerven allmälig bi8 zu feiner lebten 
boden Ausbildung gelangt fein — eine Ausbildung, welche indefjen ſelbſt 
in dem vollkommenſten Ange immer noch nicht vollftändig iſt und fogar 
eine ganze Reihe von Fehlern oder Mängeln, wie die Farbenzer— 
ftrenung, den f. 9. Aitigmatismus, die Lüden, die Gefähfchatten, die ums 
vollkommene Durchſichtigkeit der Medien u. ſ. w. erkennen laßt — u. ſ. w. 
(Aber ſchon der griechiſche Philoſoph Empedokles lehrte, daß bei der 
Geſtaltung der Materie zur Form früher viele unregelmäßige oder 
regelloſe Formen exiſtirt haben mögen, welche ſich zum Theil nicht er— 
halten konnten und erſt nach und nach zweckmäßige Beſchaffenheit 
erlangten.) 
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einer gegliederten Reihe, in gegenfeitiger Bedingung und Be- 
grenzung ſowohl unter einander, als gegen die umgebenven 
Naturkräfte, vor uns, und diefe nothwendige und durch natür= 
liche Bedingungen bergeftellte Ordnung erfdeint und nun 
zwedmäßig und gemacht. Was jetzt in der Welt vorhanden, 
it nur ein Ueberreſt unendlich wieler Anfänge. Mit diefer 
Auseinanderfegung begegnen wir vielleicht gleichzeitig einer 
Bemerkung des Herrn Dr. Spieß in Franffurt a. M., welcher 
gegen Die alte pantheiftifche Weltanſchauung fich folgendermaßen 
äußert: „Wenn es nur ein zufälliges Begegnen der Elemente 
war, dem urfprünglich die Naturwelen ihr Dafein verdanfen, 
fo ift nicht einzufehen, warum nicht durch Ähnliche Zufälligfeiten 
ftetS neue Combinationen und damit auch ganz neue Natur- 
weſen entſtehen ſollten!“ Einen Zufall in der Weife, wie ihn 
. bier Herr Spieß annimmt, gibt ed nicht in der Natur; überall 
herrſcht in Folge der Unabänderlichkeit der Naturgefege eine bis 
zu einem gewiſſen Punkte veihende Nothwendigkeit, die feine 
Ausnahme erleidet. Daber kann c8 auch nicht möglich fein, 
daß unter ähnlichen oder gleichen Verhältniſſen der Zufall ftets 
neue Combinationen hervorbringen follte. Wo indefjen ſich 
diefe Verhältniſſe weſentlich ändern, da ändern fi) natürlich 
auch mit ihnen die Erzeugniffe der Naturkräfte, und es wird 
Herrn Spieß nicht unbefannt fein, daß das, was er von dem 
zufälligen Begegnen der Elemente verlangt, in der That vor: 
banden iſt, oder daß jede Erdſchichte andere und verfchtedene 
Combinationen, andere Naturwefen birgt. Ja, wollten wir fo 
weit geben, der Behauptung des berühmten Geologen Lyell 
beizupflichten, welcher annunmt, daß aud) jet nod) immerwäh—⸗ 
rend neue Naturweſen entftehen, und daß die Erde fortdauernd 
von Zeit zu Zeit neue Thierarten erzeugt, welche von ung nicht 
als neu entftandene, fondern nur als neu entdedte anges 
feben werden, fo würde noch unter unferen Augen gerade das— 


104 


jenige gefchehen, was Herr Spieß von dem zufälligen Be— 
gegnen der Elemente verlangt. *) 

Wenn nun die Natur nicht nach jelbftbewußten Zweden, 
fondern nad einem innern Nothwendigfeits-Inftinkt handelt, 
To liegt e8 in der Natur der Sache, daß fie bei einem ſolchen 
Handeln eine Menge äußerer Zwedlofigfeiten und Ungereimt- 
heiten fich zu Schulden foınmen laffen muß. In der That find 
wir denn auch, wollen wir die Natur einmal unter dem Ge— 
fichtöpuntte der Zweckmäßigkeit betrachten, mit Leichtigkeit im 
Stande, ſolche Zwedlofigfeiten nicht nur überall und in Menge 
aufzudeden — jondern auch auf’8 Evidenteſte nachzumeifen, wie 
die Natur, wenn fie durch äußere AZufälligfeiten in ihrem 
Wirken geftört wird, allerorten die lächerlichften Fehler und 
Berfehrtheiten begeht. Bor Alleın kann Niemand läugnen, daß 
diefelbe in ihrem unbewußten und nothwendigen Schöpfungs- 
drange eine Menge Naturwefen und Einrichtungen erzeugt hat, 
von denen ein äußerer Zweck durchaus nicht eingefehen werden 
. Tann, und welde häufig die natürliche Ordnung der Dinge 
mehr zu ftören, al8 zu fördern geeignet find. Daher tjt denn 


*) „Die Menge des Lebendigen“, fagt der Franzoſe Jouvencel 
in feinen „Grundzügen einer Geſchichte der Schöpfung”, „ftellt fich 
ung nicht als die Ausführung eines vernünftig entworfenen und be— 
folgten Planes dar, fondern als ein hiftorifches Refultat, d. h. als das 
fortwährend modificirte Ergebniß einer Menge von Urſachen, welche 
nach einander gewirkt haben, und bei dem jeder Zufall, jede Unregel- 
mäßigfeit die Wirkung einer Urfache darftelt — der Plan eriftirt 
nicht, er ift nur fheinbar da. Die Kräfte wirken nothwendig blind, 
und aus ihrem Zuſammenwirken entftehen die Wefen. Wenn man 
glaubt, daß die Natur nach einem feriellen Plane wirkt, fo befindet 
men fih im Irrthum. Die Serie ift ein Refultat und nicht ein Ge— 
danke, nicht eine Abficht der Natur; fie ift bie Natur felber. — 
Indeſſen begreift man mit der größten Augenfcheinlichkeit, daß, wenn 
die Kräfte des ganzen Weltall fortwährend auf den Erbball gleiche 
mäßig wirten, um den Organismus zu modificiren, ihr Wert dann 
eine vollftändige und volllommen abgeftufte Serie bilden müſſe.“ 
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auch die Eriftenz der ſ. g. ſchädlichen Thiere den Theologen 
und der religiöfen Weltanfhauung überhaupt von je ein ‘Dorn 
im Auge gemejen, und man bat fi auf die komiſchſte und 
mannigfaltigfte Weife bemüht, die Berechtigung diefer Eriftenzen 
nachzumweifen. Wie wenig dies gelang, beweifen die Erfolge der- 
jenigen religiöſen Syſteme, welche den Sündenfall oder die 
Sünde überhaupt als Urfacdhe jener Abnormität-anjehen. Nach 
den Theologen Meyer und Stilling (Blätter für höhere 
Wahrheit) find das ſchädliche Gewürm und die feindfeligen 
Infekten Folge des Fluchs, der die Erde und ihre Bewohner 
traf. Ihre oft ungeheuerliche Zeichnung, Form zc. ſoll das Bild 
der Sünde und des Verderbens darftellen! Dazu nimmt man 
an, daß die Erzeugung dieſer Thiere erft ſpäteren, aljo nicht 
urſchöpferiſchen Urſprungs fei, weil ihre Eriftenz an die Ver: 
zehrung von vegetabilifchen und animaliſchen Stoffen gebunden 
ſei! Im altveutfchen Heidenthum werden diefe Thiere als böfe 
Elben geichildert, von denen alle Krankheiten herftammen, und 
die ihre Entftehung dem teufliihen Eultus in der erften 
Mainacht verdanken. Diefe fonderbaren Deutungsverjuche 
bemweifen, wie wenig man im Stande war und ift, die Nützlich— 
feit oder Zwedmäßigfeit jener ſchädlichen, Täftigen, widrigen 
Naturweſen zu erflären. Auf der andern Seite weiß man, daß 
ſehr unſchädliche und ſehr nütliche Thiere ausgeftorben find, 
ohne daß die nicht nad) Zwecken handelnde Natur Mittel ge= 
funden hätte, ihre Erxiftenz zu erhalten. Solche in hiftorifchen 
Zeiten ausgeftorbene Thiere find 3. B. der Rieſenhirſch, Die 
Steller'ſche Seekuh, die Dronte u. |.w. Mehrere andere nützliche 
Thiere vermindern fih von Jahr zu Jahr und gehen wahr- 
Iheinlih ihrem Untergange entgegen. Dagegen find ſehr ſchäd— 
liche Thiere (3. B. die Feldmäuſe) mit einer ſolchen Fruchtbarkeit 
begabt, daß an ihr Ausfterben nicht zu denken ift. Die Heu: 
Ichrede, die Wanbertaube bilden Schwärme, welche die 
Sonne verfinftern und Verderben, Tod und Hungersnoth 
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über die unglüdlichen Yanvesftrihe bringen, welde ihr Zug 
berührt. 

„Wer nur Weisheit, Ziel und Zweckmäßigkeit in der Natur 
ſucht“, ſagt Giebel, „der mag ſich an die Naturgeſchichte der 
Bandwürmer wenden und dort ſeinen Scharfſinn verſuchen. 
Ihre Lebensaufgabe beſteht in der Production entwickelungs⸗ 
fähiger Eier und tft lediglich nur durd) die Qual anderer Ge- 
ſchöpfe möglich; Millionen von Eiern geben zwecklos zu Grunde, 
einzelne entwideln den Keim, der Embryo puppt fih ein und 
verwandelt fi in einen faugenden und zeugenvden Sfoler, 
deſſen Kinder Eier produciren und in fremdem Koth verfaulen. 
Nichts von Schönheit, Zweckmäßigkeit und Weisheit nad) ge⸗ 
meiner menſchlicher Auffaſſung.“ 

Wozu, fragen wir ferner mit Recht, das Heer der Krank— 
beiten, der phyfifchen Uebel überhaupt ?*, Warum dieſe Maſſe 


*) Die aus dem Munde von Theologen und orthodoren Natur- 
forfchern (f. Klenke: Sonntagsbriefe eines Naturforfchers an feine 
religiöfe Freundin, 1855, Seite 280) häufig gehörte Behauptung, 
Krankheit fei nicht® der Natur Normales, fordern aus moralifcher 
Sünde hervorgegangen und durch die Verderbniß der Menfchheit auf 
künstliche Weife in die Natur hineingebracht, beruht auf der Tächer- 
lichſten Unwiſſenheit in Natur und Gefchichte. Die Krankheit ift fo 
alt, al8 das organifche Leben überhaupt. Die Paläozoologie kennt 
zahlreiche Beifpiele ranthaftperänderter Thierknochen, und 
bie älteften Schriftdenkmale geben Kunde von Krankheiten. Die 
moderne Medicin weiß mit Beftimmitheit, daß Krankheit nichts Selbſt⸗ 
ftändiges, Perſönliches, nicht8 dem Organismus Feindliches, Fremdes, 
Aeußerliches ift, fondern nur ein Durch abnorme äußere Zuſtände 
modificirter Lebensprocek felbft, eine geänderte Stoffmetamorphofe, 
berubend auf denfelben natürlichen Vorgängen, wie alle normale Bil- 
dung überhaupt, und daher eine nothiwendige Folge der im Körper 
wirkenden Gefeße, nicht8 Geſetzloſes. — Je jünger, je natürlicher, je 
weniger cultivirt ein Volk ift, um fo häufiger ift e8 verheerenden und 
ſcheußlichen Krankheiten unterworfen. Gefchichte und Geographie der 
Krankheiten geben dafür überall die deutlichiten Belege. Das von 
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von Graufamleiten, von Entfetzlichfeiten, wie fie die Natur 
täglich und ftündlich an ihren Geſchöpfen ausübt? Konnte es 
ein nad Zwedbegriffen der Gütigfeit und des Wohlwollens 
handelndes Wejen fein, welches der Kate, der Spinne ihre 
Grauſamkeit verlieh und den Menſchen felbft, die fogenannte 
Krone der Schöpfung, mit einer Natur begabte, welche aller 
Greuel und Wildheiten fähig ıft? 

Die Farben der Blumen, fagt man, find da, um das 
menſchliche Auge zu ergögen. Wie lange aber blühten Blumen, 
die nie ein menſchliches Auge ſah, und wie viele blühen noch 
heute, die nie ein Auge fiebt! Seitdem die Taucherglode erfun- 
den ift, hören wir mit Staunen die Erzählungen der Tauder, 
welche und von einer prächtigen, in den berrlichiten Farben 
prangenden Flora auf dem Grunde des Meeres, auf dem 
Mieeresboden, jowie von einer nicht minder prächtigen Thier— 
welt daſelbſt berichten. Korallenthiere von der zierlichften Zeich- 
nung und den ſchönſten ſchillernden Farben, ſowie eine zahllose, 
wimmelnde thierifche Bevölkerung erblidt man auf dieſer 
unterjeeischen Fläche. Wozu nun dieſe Farben und Schön— 
heiten, wozu dieſes Xeben in der Tiefe, in die nur das Auge 
des Tauchers dringt ? 

Die vergleichende Anatomie befehäftigt fich, wie ſchon früher 
angeführt wurde, hauptfächlich mit der Auffuchung der überein- 
ſtimmenden Formen in dem körperlichen Bau der verfchtedenen 
Thierarten und mit der Nachmeifung des baulichen Grund— 
gedankens in jeder einzelnen Art oder Gattung. Dem ent- 
ſprechend weiſt und diefe Wiſſenſchaft eine Menge körperlicher 
Formen, Organe ꝛc. auf jeder einzelnen Thierftufe nach, welche 
dem Thiere, das fie befigt, vollkommen unnütz, alfo zwecklos 


Krankheit und Uebeln nicht erreichte Paradies ift für das klare Auge 
der Naturforfhung eine vom kindlichen Sinn der Völker audge- 
dadıte Mythe. 
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find und nur al8 Andeutungen jener baulichen Grundform oder 
als Audimente einer Einrichtung, eines körperlichen Theiles 
vorhanden zu fein jcheinen, welche Dagegen in anderen’ Thier- 
gattungen zu ausgedehnter Entwidelung gelangt und alsdann 
dem betreffenden Individuum einen beftimmten Nutzen gewährt. 
Die Wirbelfänle des Menjchen läuft in eine Heine Spike aus, 
welche vollfommen nutzlos ift und von manden Anatomen als 
Andeutung des Schwanzes der Wirbelthiere angefehen wird! 
Zwedlofe Einrichtungen laffen fih um Bau und Leben der 
Thiere und des Menjchen in Menge nachweiſen. Niemand weiß 
zu fagen, wozu der |. g. Wurmfortfag oder die Bruftprüfe des 
Mannes oder das Schlüffelbein der Kate oder die zum Fliegen 
untauglichen Flügel mancher Vögel oder die Zähne des Wall- 
fiſches u. |. w. u. |. w. da find. Vogt erzählt, daß es Thiere 
gibt, die vollkommene Hermaphroditen find, d. h. die ausge— 
bildeten Organe beider Geſchlechter befigen und fi dennoch 
nicht jelbft begatten können; es find zwei Individuen zur Be- 
gattung nothwendig. . Wozu, fragt er mit Recht, eine folde 
Einrihtung? Die Fruchtbarkeit mander Thiere iſt fo groß, 
daß fie, fich jelbft überlaffen, in wenigen Jahren alle Meere 
ausfüllen und die Erde haushoch bededen würden. Wozu eine 
jolde Einrichtung, da es doch an Raum und Stoff für ſolche 
Thiermengen gebricht? Zu welchem Zwecke laßt die Natur auf 
der Schulter eines 34jährigen Mannes eine weibliche Bruft- 
drüſe wachen? (ein Ball, welden Dr. Klob in Wien kürzlich 
bejchrieben hat) oder gibt einer Frau, welche Dr. S. Johnſon 
im Jahre 1861 gejehen hat (Lancet und Gaz. des höpitaux, 
No. 81), drei wohlausgebilvete Brüfte? oder gibt einem er- 
wachſenen Manne vier Bruftwarzen, ftatt der normalen 
zwei — ein Fall, welchen Berfaffer num bereitS zweimal in 
feiner eigenen Praxis beobachtet hat? Oder wozu die Eriftenz 
von Tauſenden von Drohnen im Bienenftaat, welche nur da 
find, um von ihren arbeitenden Schweftern umgebracht zu wer- 
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den? Oder wozu der große unförmliche Schnabel des brafilia- 
nischen Pfefferfrefiers, welcher e8 dem Vogel unmöglich macht, 
feine Nahrung ohne Weiteres zu fi zu nehmen; vielmehr muß 
er diefelbe erjt in die Tuft werfen und alsdann auf kunſtvolle 
Weiſe mit dem geöffneten Schnabel nahe der Wurzel auf- 
fangen, um fie zerbeißen und verfchlingen zu können? Es 
gibt There, welche nie Schwimmen und Häute zwifchen den 
Zehen haben, während man bei ausgezeichneten Waſſervögeln 
nur [hmale Säume an den Zehen antrifftl. Der Stachel der 
Biene oder Wespe dient, wenn gebraucht, nur dazu, ben 
Tod des Beſitzers herbeizuführen u. f.w. u. f. w. „Eine 
allmächtige und allweiſe Abſicht“, jagt Tuttle, „müßte jeven- 
fals vernünftig auslegbar fein: würde fie als ſolche ben 
Thieren nuglofe Organe geben? Beinahe alle Arten haben 
deren. Welchen Zwed und Nuten haben die fütalen Durdh- 
gangsbildungen, durch welche die Säugethiere den Fiſchen und 
Reptilien gleichen, ehe fie ihre volllommene Form annehmen ? 
Wozu dienen dem menſchlichen Fötus die Brondyialbögen mit 
ihren Deffnungen? Warum befigen alle Süugethiere Die 
Rudimente von Organen, welde nur bei den Reptilien zur 
Entwidelung gelangt find? Warum finden fich bei den männ- 
lichen Säugethieren die weiblichen Geſchlechtsorgane im unent- 
widelten Zuftande und umgekehrt?“ 

Eine der wichtigſten Thatfachen, welche gegen das zweck— 
bewußte Handeln der Natur ſprechen, wird durch die ſ. g. 
Mißgeburten geliefert. Der einfahe Menfchenverftand 
konnte Die Mißgeburten jo wenig mit dem Glauben an einen 
nad Zwecken handelnden Schöpfer vereinigen, daß man die— 
jelben früher als Zeichen des Zornes der Götter anſah, und 
noch heute erbliden ungebilvete Leute in ihnen nicht ſelten eine 
Strafe des Himmels. Berfaffer ſah in einem thierärztlichen 
Cabinet eine neugeborene Ziege, welche in allen Theilen auf 
das Bolltommenfte und Schönfte ausgebildet, aber ohne Kopf 
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zur Welt gefommen war. Läßt fih eine auffallendere Ber- 
fehrtheit und Zwedlofigfeit vorftellen, als diejenige, ein Thier 
vollfommen auszubilden, defjen Eriftenz von vornherein un= 
möglich ift, und e8 zur Welt kommen zu laffen! Herr Profeſſor 
Loge in Ööttingen übertrifft fich ſelbſt, indem er bet Gelegen— 
heit der Mißgeburten fagt: „Wenn einem Fötus einmal das 
Gehirn fehlt, jo wäre für eine freiwählende Kraft das einzig 
Zweckmäßige, ihre Wirkungen einzuftellen, da fie diefen Mangel 
nicht compenfiren fann. Darın aber, daß die bildenden Kräfte 
durd ihr Fortwirken dazu beitragen, daß ein fo völlig un— 
zweckmäßiges und elendes Geſchöpf auf eine der Idee der Gat— 
tung widerftreitende Weiſe eine Zeit lang eriftiren fann, darin 
icheint ung im Gegentheil ein fchlagender Beweis dafür zu 
Tiegen, daß die Zweckmäßigkeit des legten Erfolgs immer von 
einer Dispofition rein mechantfcher, determinirter Kräfte her- 
rührt, deren Ablauf, wenn er einmal eingeleitet ıft, ohne Be— 
finnung und Rüdjicht auf fein Ziel genau foweit dem Geſetze 
der Trägheit nach vor ſich geht, als ihm nicht ein Widerſtand 
entgegengefett wird ꝛc.“ 

Das ijt doch wohl deutlich geredet, und es erfcheint dem 
gegenüber kaum begreiflich, wie derjelbe Schriftfteller an einer 
andern Stelle behaupten kann, „es habe dieNatur, mißtrauifch 
gegen den Erfindungsgeift der Seele, den Körper mit gemiljen 
mechaniſchen Bedingungen ausgerüftet‘‘, welche 5. B. bewirken, 
daß ein fremder Körper durch Huſten aus der Luftröhre ent— 
fernt wird. Sollte e8 möglich fein, daß ſolche philofophifche 
Anſchauungsweiſen, welche der Natur ein Miptrauen zus 
trauen, allgemeiner geltend würden, fo müßte jede wahre Natur= 
forfhung ein Ende haben und fid) in einen unthätigen Glauben 
auflöfen. Daß aber derfelbe und als Autorität ange— 
ſehene Schriftfteller zwei einander fo widerſprechende philo= 
ſophiſche Glaubensfäge in einem Athem ausſprechen Tann, 
beweiſt fir die philofophifche Zerfahrenheit und Haltungslofig- 
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feit unferer Zeit.*) Wenn die Natur nad) Lotze Grund hatte, 
dem Erfindungsgeift der Seele zu mißtrauen, fo’ hätte fie nod) 
weiter unendliche Gelegenheit gehabt, vorforgliche Einrichtungen 
für gewiſſe Eventualitäten zu treffen, fie hätte bewirken können, 
daß die Kugeln aus dem Körper wieder herausfpringen, und 
dag die Schwerter treffen, ohne zu fchneiden. Ein fremder 
Körper in der Luftröhre wird vielleicht durch Huften wieder 
entfernt, aber ein fremder Körper in der Speiferöhre fann 
durch Uebertragung der nervöfen Reizung auf den Kehlkopf 
Erftidung herbeiführen. Welche verkehrte Einrichtung! und 
feine Spur von Miftrauen gegen den Erfindungsgeift der 
Seele, weldye Zangen und Schlundftoßer erfunden hat! — 
Zäglih und ftündlich hat der Arzt Gelegenheit, ſich bei Krank— 
heiten, Verleßungen, Fehlgeburten zc. von der Hülfsloſigkeit 
der Natur, von der fo oft unzwedmäßigen, verkehrten oder er= 
folglofen Richtung ihrer Heilbeftrebungen zu überzeugen; ja, 
es könnte feine Aerzte geben, handelte die Natur nicht unzweck— 
mäßig. Entzündung, Brand, Zerreigung, Verſchwärung und 
ähnliche Ausgänge wählt die Natur da und wird töbtlih, wo 
fie auf einfacheren Wege zum Ziele und zur Genefung hätte 
fommen fünnen. Iſt e8 zwedmäßig, daß ein Fötus ſich außer- 
halb der Gebärmutter, feinem ihm naturgemäß zufommenden 
Wohnorte, feftfege und entwidle — ein Fall, weldyer häufig 
genug als |. g. Extrauterinalſchwangerſchaft vorfommt und 
den Untergang der Mutter auf eine elende Weiſe herbeiführt ? 
Oder gar, daß bei einer ſolchen Ertrauterinalfchwangerichaft 
ſich nach Ablauf der normalen Schwangerſchaftsdauer Wehen, 
d. h. Beftrebungen zur Ansftopung des Kindes in der Gebär- 


*) Karl Vogt nennt in feiner befannten Schrift: „Köhlerglaube 
und Wiſſenſchaft“ Herrn Loge einen „ſpeculirenden Struwelpeter“ — 
eine Bezeichnung, welche in der That kaum treffenber hätte gewählt 
werden können. 
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mutter einftelen, während doch gar fein Auszuftopendes in 
derſelben vorhanden iſt? E8 gibt feine Naturbeilfraft in 
bein Einne, welchen man gewöhnlich mit diefem Worte ver- 
bindet, fo wenig wie ed eine Lebenskraft gibt. Indem der - 
Organismus in feiner ihm einmal durch beftunmten Natur- 
formalismus vorgefchriebenen Richtung ſich weiter entwidelt, 
gleiht er Mranfhafte Störungen oft aus. Anderemale aber 
thut er gerade das Gegentheil und verwidelt ſich eben in Folge 
feiner nothwendigen und gänzlich: unfveien Thätigfeit in eine 
Menge unlösbarer und an fi) ganz unnöthiger Verlegenheiten. 
Die Eriftenz gewiffer Heilmittel gegen gemilfe Krankheiten 
hört man oft im Sinne teleologifher Weltanfhauung als ein 
ſchlagendes Beifpiel nennen. Heilmittel in dem Sinne aber, 
daß fie beftimmte Krankheiten mit Sicherheit und unter allen 
Umftänden vertreiben und fo als für diefe Krankheiten zum 
Boraus beſtimmt angefehen werden könnten, gibt e8 gar nicht. 
Alle vernünftigen Aerzte läugnen heute die Eriftenz f. g. 
fpecififher Mittel in dem angeführten Sinne und befennen 
fih zu der Anficht, dag die Wirkung der Arzneien nicht auf 
einer ſpecifiſchen Neutralifation der Krankheiten berube, fon- 
dern in ganz anderen, meift zufälligen oder doch Durch einen 
weitläufigen Caufalnerus verbundenen Umftänden ihre Er: 
Märung finde. Daher muß auch die Anficht verlaifen werden, 
als habe die Natur gegen gewiſſe Krankheiten gewiſſe Kräuter 
wachen laſſen, eine Anficht, welche dem Schöpfer eine baare 
Lächerlichkeit unputirt, indem fie es für möglich hält, daß ber- 
felbe ein Uebel zugleich mit feinem Gegenübel gefchaffen habe, 
anftatt die Erichaffung beider zu unterlaſſen. Solder nuß- 
loſen Spielereien könnte fich eine abfichtlich wirkende Schöpfer: 
kraft nicht ſchuldig gemacht haben. 

Um nod) einmal auf die Mißgeburten zurüdzufommen, jo 
wäre noch anzuführen, dag man fünftlihe Mißgeburten 
erzeugen fann, indem man dem Ei oder dem Fötus Verlegungen 
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beibringt. Die Natur hat kein Mittel, dieſem Eingriffe zu be— 
gegnen, den Schaden auszugleichen; im Gegentheil folgt fie dem 
zufällig erhaltenen Anftoß, bilvet in der falfch ertheilten Rich— 
tung weiter und erzeugt — eine Mißgeburt. Kann das Ber- 
ftandeslofe und rein Mechanifche in dieſen Vorgängen 'von 
irgend Jemanden verfannt werden? Läßt fich Die Idee eines 
bewußten und den Stoff nad) Zweckbegriffen beberrichenden 
Schöpfers mit einer ſolchen Erſcheinung vereinigen? Und wäre 
ed möglich, daß fich die bildende Hand des Schöpfers durch den 
von Willfür geleiteten Finger des Menfchen in ihrer Thätigfeit 
aufhalten oder beirren ließe? Es kann hierbei nicht darauf 
anfommen, ob man das Wirken einer folhen Hand in eine frühere 
oder fpätere Zeit verjett, und es iſt nichts damit geholfen, 
wenn man annimmt, die Natur habe nur den uranfänglichen 
Anſtoß zu einem zwedmäßigen Wirken von Außen erhalten, 
vollbringe nun aber diefes Wirken weiter auf mechanische Weife. 
Denn der zwedmäßige Anſtoß hätte ja nothwendig aud eine 
zwedmäßige Folge erzeugen müſſen. Und wo hätten wir 
diefen zweckmäßigen Anftoß zu ſuchen, da und doch die natür- 
lichen Umftände, unter denen die Naturmejen entftanden, als 
ſolche vollfommen befannt find, de wir willen, daß Die Spuren 
einer felbftthätig bildenden und ſchaffenden Hand fid) nirgend— 
wo aus den Thatfachen ergeben? 

Ein intereffantes Verhältniß, das der Pflanzen und Thier- 
welt zu einander, ericheint oft dem oberflächlichen Betrachter als 
der Iprechendfte Beweis zweckmäßiger Fürforge. Die Thierwelt 
kann ohne die Pflanzenwelt nicht leben, da nur die Letztere die 
Fähigkeit befittt, aus unorganiſchen Elementen organische Stoffe, 
ſ. g. termäre und quaternäre Verbindungen, zu erzeugen. Diefe 
Verbindungen nun ernähren den thierifchen Pflanzenfreffer, 
diefer wieder den thierifchen Fleifchfreiler, und es könnte ohne 
jene eigenthümliche Kraft der Pflanzen von thierifchem Leben 
nicht die Rede fein. Diefes Verhältniß ift merkwürdig, er= 
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ſcheint aber dennoch in keiner Weiſe gemacht; im Gegentheil 
erzeugte es ſich auf die natürlichſte Weiſe und hätte ſich gar 
nicht anders geſtalten können. Indem die Thiere den von den 
Pflanzen gewonnenen Kohlenſtoff an die Außenwelt zurückgeben, 
damit dieſer wieder zur Pflanzennahrung diene und ſo ſeinen 
ewigen Kreislauf fortſetze, gehorchen ſie in keiner Weiſe einer. 
übernatürlichen Anordnung, ſondern nur einer ſtarren Noth— 
wendigkeit, welche aus den Dingen und ihrem gegenſeitigen 
Verhältniß zu einander von ſelbſt reſultirt. 

Eine Menge angeblicher Zwecke erreicht die Natur auf 
einem großen, mühſamen Umweg, während ſich nicht läugnen 
läßt, daß dieſe Zwecke, wenn es blos auf deren Erreichung an— 
kam, unendlich leichter und einfacher zu erlangen geweſen wären. 
Die größten Pyramiden Aegyptens und andere Rieſenbauten 
daſelbſt ſind aus Geſteinen errichtet, die den Kalkſchalen kleiner 
Thiere ihre Entſtehung verdanken. Der Quaderſtein, aus dem 
faſt ganz Paris erbaut wurde, beſteht aus Schalen von Thier— 
chen, deren man zweihundert Millionen in einem Kubikfuß 
zählt. Die Zeit, welche dieſe Steine zu ihrer Entſtehung be— 
durften, muß nach Aeonen gerechnet werden; ſie ſind dem Men— 
ſchen heute nützlich und erſcheinen ihm als Beweis zweckmäßiger 
natürlicher Vorſorge. Die Größe von Zweck und Mittel ſteht 
aber hier offenbar im ſchreiendſten Mißverhältniß. Solche 
Verhältniſſe überhaupt, wobei das durch das ſtille Wirken von 
Jahrtauſenden erzeugte Product nun plötzlich überraſchend vor 
unfere Augen tritt, erfcheinen dem gemöhnlichen Blick wunder= 
bar, übernatürlic, während das Auge des Forſchers darin nur 
den nothwendigen, langſamen und fich in fid) ſelbſt vollendenden 
Lauf der Natur erkennt. 

Der Menſch ift gewohnt, in fi den Gipfelpunft ber 
Schöpfung zu ſehen und die Erde und Alles, was auf ihr lebt, 
jo zu betrachten, als ſei e8 von einem gütigen Schöpfer zu feinem 
Nugen und Wohnſitz erfchaffen worden. Ein Bli auf die Ge: 
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Ihichte der Erde und auf die geographifche Verbreitung des 
Menſchengeſchlechts könnte ihn in diefer Hinficht Befcheidenheit 
lehren. Wie lange beftand die Erde ohne ihn! und wie gering 
ft feine eigene Ausbreitung über diefelbe felbft jett noch, nach— 
dem viele Jahrtaufende hindurch fein Geſchlecht nur ein win— 
ziges Häuflein bildete! „Die Menfchen‘‘, jagt Helmholtz, 
„pflegen die Größe und Weisheit des Weltalls darnach abzu— 
meffen, wie viel Dauer und Vortheil e8 ihrem eigenen Geſchlechte 
verfpricht, aber ſchon die vergangene Gefchichte des Eroballs 
zeigt, einen wie winzigen Augenblid in feiner Dauer die Eriftenz 
des Menſchengeſchlechts ausgemacht hat.” Und wer wollte un 
Ernſte behaupten, die Erde fünne nicht wohnlicher für den Men— 
ſchen eingerichtet fein! Mit welchen unendlichen Schwierig— 
feiten muß dev Menſch fämpfen, bis er ein Fleckchen Erde zu 
feinem Wohnſitz tauglidy macht, und wie große Streden Yandes 
find durch Boden oder Klima feiner Anfiedelung geradezu ver: 
ſchloſſen! Keim Wefen kann dazu beftunmt fein, für den Nugen 
des Menschen zu leben. Alles, was lebt, hat das gleiche Recht 
der Eriftenz, und e8 ift nur das Recht des Stärferen, welches 
dem Menfchen erlaubt, fid) andere Wefen dienftbar zu machen 
oder zu tödten. Es gibt feine Zwecke, welde die Natur zu 
Gunſten eines Bevorzugten zu erreichen bemüht wäre; Die 
Natur ift fich ſelbſt Zweck, ſich ſelbſt erzeugend, ſich ſelbſt 
erfüllend! 
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Gehirn und Seele. 





Die Wirtungen des Gehirns müſſen im 
Berhältniß ftehen zu der Maffe des Gehirns. 
Kiebig. 


Bon der Materie erheben wir uns zum Geift 
durch das Gehirn. Enttle. 


„Wenn der Sat‘, fagt Moleſchott, „daß Mifchung, 
Form und Kraft einander mit Nothwendigkeit bedingen, daß 
ihre Veränderungen allezeit Hand in Hand mit einander geben, 
daß eine Veränderung des einen Gliedes jedesmal die ganz 
gleichzeitige Veränderung der beiden anderen unmittelbar 
vorausſetzt, auch für das Hirn feine Richtigkeit hat, dann 
müffen anerkannt ftoffliche Veränderungen des Hirns einen 
Einfluß auf das Denken üben. Und umgefehrt, das Denfen 
muß fich abfpiegeln in den ftofflihen Zuſtänden des Kör- 
pers.‘ 

Daß das Gehirn das Organ des Denkens ift, und daß 
beide in einer fo unmittelbaren und nothwendigen Verbindung 
ftehen, daß eines ohne das andere nicht beftehen, nicht gedacht 
werden kann — dies ift eine Wahrheit, die faum einem Arzte 
oder Phyſiologen zweifelhaft fein kann. Tägliche Erfahrung 
und eine Menge der ſprechendſten Thatfachen Drängen ihm dieſe 
Ueberzeugung mit Nothwendigfeit auf. Weniger im Hinblid 
auf ihn, als mehr auf das große Publikum, welchem oft die ein- 
fachften und Harften Wahrheiten der Naturforfhung noch voll: 
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tommene Räthfel find, entwerfen wir die folgende thatfächliche 
Darftellung. Es iſt eigenthümlich, daß fich gerade in dieſem 
Punkte das Bublitum von je mit großer Hartnädigfeit gefträubt 
hat, die Macht der Thatfachen anzuerkennen; die Gründe, aus 
denen dies geſchieht, find indeſſen nicht ſchwer zu errathen und 
hauptſächlich egoiftiicher Natur. 

Das Gehirn ift Sig und Organ des Denkens, feine Größe, 
feine Form, die Art feiner Zufammenfegung fteben in geradem 
Verhältnig zu Größe und Kraft der ihm innemohnenden getftigen 
Yunction. Die vergleihende Anatomie gibt hierüber die deut- 
lichſten Nachmeife und zeigt uns, wie ein conftantes aufiteigen- 
des Berhältniß der materiellen und Größenbeicaffenheit des 
Gehirns zur geiftigen Energie durch alle Thierreihen hindurch 
bi8 hinauf zu dem Menſchen als Geſetz waltet. Thiere, welche 
fein eigentliches Gehirn, fondern nur Nerventnoten an feiner 
Stelle oder rudimentäre Bildung deffelben befigen,, ftehen im 
Allgemeinen auf der niederften Stufe geiftiger Befähigung und 
iheinen zum Theil mehr zu vegetiren, als zu leben. Im Gegen 
ja dazu befitt der Menſch, das geiftig höchftftehende Weſen, 
abfolut und relativ das größte Gehirn. Wenn die Gefammt- 
birnmaffe bet einigen wenigen Thieren, welche al8 die größten 
der gegenwärtigen Schöpfung gelten, diejenige des Menſchen— 
gehirns an Maffe übertrifft, jo beruht dieſe ſcheinbare Anomalie 
nur auf einem Ueberwiegen derjenigen Gehtentheile, welche dem 
Körper-Nervenſyſtem als Centralorgane der Bewegung und 
Empfindung vorftehen und welche wegen der größeren Menge 
und Die der in ihnen zufammenlaufenden Nervenftränge 
natürlich eine größere Maffenentwidelung darbieten müſſen — 
wogegen die der Denkfunction hauptfächlich vorftehenden Theile 
des Hirns bei feinem Thiere die menſchlichen Größen- und 
Tormverhältniffe erreihen. Unter ven Thieren jelbft find un 
diejenigen mit der ſtärkſten Gehtrnentwidelung von je als die 
flügften und geiftig Hochftehendften befannt (Elephant, Delphin, 
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Affe, Hund ꝛc.). Durch die ganze Thierreihe finden wir eine 
ftufenweife und jedesinal mit der geiftigen Entwidelung genau 
correfpondirende Entwidelung des Hirns bezüglid Größe und 
Form. Bibra, einer der neueften und gewiffenhafter Forſcher, 
ftellte genaue Gewichtömeffungen-de8 Gehirns bei Thieren und 
Menſchen an. ALS allgemeines unzmweifelhaftes Reſultat Diefer 
Meſſungen bezeichnet er: daß der Menfd an der Spige fteht, 
und daß die Thiere in abwärts fteigender Folge weniger Gehirn 
befigen, und die am niederften ftehenden am wenigften, wie 
Amphibien und Fifche. Diefes Gefet der ſtufenweiſen Entwide- 
Yung des Gehirns durch die Thierreihe in auf oder abfteigender 
Linie ift ein zu fichtbares und durchgreifendes, ald daß es ab- 
geläugnet oder durch einzelne fcheinbar widerfprechende That— 
ſachen erfchüttert ober in feinem Werthe geſchmälert werden 
könnte. Solche einzelne fcheinbare Ausnahmen beruhen nicht 
felten auf falſcher Beobachtung, anderemale auf verfehrter Deu— 
tung oder Anwendung des Beobadhteten. Namentlic denkt man 
häufig nicht daran, daß e8 bei der geiftigen Werthbeftimmung 
eines Gehirns nicht blos auf Größe und Gewicht, fondern auf 
die ganze materielle Organiſation deſſelben, alfo auch auf Form, 
Structur, auf die Beſchaffenheit der Windungen und auf 
chemiſche Zufammenfegung anfommen kann und muß. Valen- 
tin (Lehrbuch der Phyfiologie) fagt: ‚„‚Nicht blos die Quan— 
tität, fondern aud) die Qualität der Nervengebilde und die hier— 
durch bedingte Größe der Kraftwirkung und der Wechfelthätig- 
fett der einzelnen Elemente wird über die Birtuofität der geiftigen 
Thätigfeit entfcheiden. Es iſt alsdann möglich, daß eine 
Iheinbare Anomalie in einer Richtungdurd eine compenfirende 
Entwidelung in anderer Richtung ausgeglichen wird. Beftimmte 
Forſchungen in diefer Richtung find leider nod) wenige gemadtt. 
Doc hat derjelbe Bibra einige vergleichende Unterfuchungen 
über die chemiſche Kompofition der Gehirne verfchiedener 
Thiere angeftellt. Als Refultat aus dieſen Unterfuchungen geht 
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hervor, daß die Gehirne höher ftehender Thiere durchſchnittlich 
mehr Fett und damit auch mehr Phosphor (welcher be— 
fanntlich an die Gchirnfette gebunden ift) enthalten, als Die 
Gehirne niederer Thiere.*) Beim Fötus und Neugeborenen 
find die Gehirnfette in bedeutend geringerer Quantität vor: 
handen, als beim Erwachſenen; dagegen ift der Waſſerge— 
halt des findlichen Gehirns fehr groß. Beim Neugeborenen 
findet anan ſchon mehr Fett, als beim Fötus, und der Fett: 
gebalt fcheint nah Bibra ziemlich raſch mit worrüdendem 
Alter zu fteigen. Ber Thieren, die man hungern läßt, ver: 
liert das Gehirn nicht, wie andere Organe, einen Theil feines 
Fettgehalts, woraus hervorgeht, daß die Function des Ge— 
hirns einen beſtimmten Fettgehalt mit Nothwendigfeit fordert. 
Sehr Meine Thiergehirne (3. B. das vom Pferd, vom Ochſen) 
ergeben einen verhältnifmäßig fehr großen Fettgehalt, fo daß 
nad Bibra die Quantität Durch die Qualität ausgeglichen 
zu werben Scheint — ein Verhältniß, auf deſſen Eriftenz aud) 
noh manche andere Thatfachen mit Beftimmtheit hinweiſen. 
Schlofberger fand das Gehirn eined neugeborenen 
Knaben viel wafferreiher und fettärmer, als bei 
Erwacfenen.**% — Aber nicht blos die chemiſchen, 
ſondern audy die morphologischen Verhältniffe des Ge— 
hirns kommen bei feiner geiftigen Werthbeftimmung aufs 


*) Aus neueren Unterfuchungen von Borfarelli ergibt ſich, daß 
der mittlere Phosphorgehalt des Gehirns bedeutend größer ift, als man 
bisher glaubte, und daß unter allen Orgamen des Körpers das Gehirn 
die weitaus größte Bhosphormenge enthält, fo 3. B. doppelt ſoviel als 
die Musfeljubitanz. 

**) Nach Unterfuhungen von Harleß und von Bibra beruht 
die befannte Wirkung der Actherifation durch Aether, Chloroform u. ſ. w. 
auf Bewußtfein und Empfindung darauf, daß durch jene Mittel der 
Nervenmarkmaſſe Fett entzogen wird — ein Berluft, ber fid 
allerdings Durch die Schnelligkeit de8 Stoffwechfel® im Organismus 
verhältnißmäßig vafch wieder ausgleiht. Daher auch das rafche Vor 
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Wefentlichfte in Betracht. So ift man namentlich ſchon früh: 
zeitig auf die |. g. Windungen der Sehtrnoberfläche auf: 
merkſam gewefen und hat verjchtedenemale verſucht, eine Be— 
ziehung derfelben zu der Kraftwirfung des Gehirns oder ber 
Seele zu entveden. Diefe Beziehung num ift vor Kurzem durch 
die Unterfuhungen des Herrn Profeffor Hufchfe aufs Un— 
zmweibeutigfte dargelegt worden. Je mehr ſich dieſe Windungen 
ichlängeln, je tiefere Furchen fie zwiſchen fich laſſen, je mehr 
Eindrüde und Aefte fie haben, je unfyinmetrifcher und jcheinbar 
regellojer ihr Bau iſt, defto vollkommener und geiftig höher 
ftehend fand Hufchfe eine Thierfpecies. — Nach dem Sectione-= 
bericht des Herrn Dr. 3. Wagner erſchienen die Windungen 
an dem Gehirn Beethoven's, des genialen Mannes, „noch— 
mals fo tief und zahlreich als gewöhnlich”. Umgekehrt hat 
Tonget conftatirt, daß bei den Gehirnen der Idioten (ange= 
borener Blödfinn) jedesmal die Gehirnwindungen weniger tief 
find und die |. g. graue Subſtanz, welche als der eigentliche 
"Träger der geiftigen Erfcheinungen angefehen wird, weniger 
dick ift, als bei gewöhnlichen Menſchen. 

Daſſelbe Geſetz, welches uns die Betrachtung der Gehirn- 
entwidelung durch die Thierreibe vor Augen ftellt, zeigt uns 
die Entwidelungsgefchichte des Menfchen ſelbſt. Mit der all 
mäligen materiellen Entwidelung feines Gehirns fteigt die 
geistige Befähigung des Menjchen und finkt wiederum rückwärts 
mit der allmäligen Rüdbildung jenes materiellen Subftrats im 
Alter. Nach den genauen Meffungen des Engländer Peacock 
nimmt das Gewicht des menschlichen Gehirns ftetig und ſehr 


übergehen der Aether- oder Chloroformwirkung, welche indefjen unter 
Umftänden, wenn jener Berluft zu rafch oder zu bedeutend war, zum 
Tode führt. Ein befferes Beifpiel als diefes für die unmittelbare Ab- 
hängigfeit pfychifcher oder feelifcher Verrichtungen oder Zuftände 
von dem materiellen Zuftand der Nervenmaſſe kann nicht gefunden 
werden. 
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raſch zu bis zum 25. Yebensjahr, bleibt auf diefem Normalge— 
wicht ftehen bi8 zum 50. und nimmt von da an ftetig ab. Nach 
Sims erreicht das Gehirn, weldhes an Maffe bis zum 30. 
oder 40. Jahre wächft, erft zwifchen dem 40. und 50. Lebens⸗ 
jahr das Marimum feines Volumens. Das Gehirn alter Leute 
wird atrophiſch, d. h. Heiner; es ſchrumpft, und es entftehen 
Hohlräume zwifchen den einzelnen Gehirnwindungen, welche 
vorher feit an einander lagen. Dabei wird die Subftanz des 
Gehirns zäher, die Farbe graulicher, der Blutgehalt geringer, 
die Windungen ſchmäler, und die chemifche Eonftitution des 
Greiſengehirns nähert fih nad Schlofßberger wieder der- 
jenigen der jüngften Tebensperiode. Daß dem ent|prechend die 
Intelligenz mit zunehmendem Alter abnimmt, daß alte Leute 
findifch werden, ift eine Jedermann befannte Thatſache. Der 
große Newton, deffen Geiſt wir die größten und folgereichiten 
Entdeckungen in den Naturwiffenfchaften verdanken, befchäftigte 
fi in feinem Alter mit dem Propheten Daniel und der Offen- 
barung des Johannes!*) — Bei dem Kind entwidelt ſich die 
Seele nur allmälig in den Maße, als die materielle Organi- 
ſation des Kindergehirns fid) vernolllommnet. Die findliche 
Gehirnſubſtanz ıft flüffiger, breitger, waſſerreicher, fettärmer, 
ald die der Erwachſenen; Die Unterfchiede zwifchen grauer und 
weißer Subſtanz, die mifroffopifchen Eigenthümlichkeiten des 
Gehirns bilden ſich erft allmälig erfennbar heraus; die am Er— 
wachjenen fehr deutliche |. 9. Faſerung des Gehirns ift im 
Kinderhirn nicht zu erkennen. Se deutlicher dieje Faſe— 


*) „Der größte Denter feines Zeitalter8", jagt Tuttle, „mag, 
wenn er erfrantt, binnen einer Stunde feine ganze Geifteßfraft ein- 
büßen, oder, wenn ihn die Schwächen des Alters beichleichen, wird er. 
zum Zmweitenmale Kind, fo unbebolfen und albern, wie das Erftemal. 
Mit dem Berfall des Körpers verfiegt auch die Vernunft, und mit dem 
legten Athemzuge fcheint auch fie, noch ein Baarmal, einer Lanıpe ohne 
Del gleich, ſchwach auffladernd, zu verlöſchen.“ 
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rung wird, um fo beftunmter tritt auch die geiftige Thätigfeit 
hervor. Die graue Subftanz an der Oberfläche des Kinder: 
gehirns iſt noch fehr wenig entwidelt, die Windungen find 
niedrig und ſparſam, der Blutgehalt gering. ‚Die hiftologifche 
Ausbildung vieler Stellen des centralen Nervenſyſtems erſcheint 
noch in dem Neugeborenen und dem Säuglinge in hohem Grade 
unvollkommen.“ (Balentin.) „Mit der allmäligen Entwidelung 
der Hemifphären”, jagt Vogt, „bilden fich denn auch aus der 
urſprünglichen Stumpfheit allınälig die verfchiedenen E eelen= 
thätigfeiten hervor.“ — Es ift befannt, wie das weibliche 
Geſchlecht im Allgemeinen eine geiftige Inferiorität gegenüber 
dem männlichen behauptet. Dem entfprechend fand Peacod, 
daß das durchſchnittliche Gewicht des männlichen Gehirns 
um ein Ziemliches größer iſt, als das des weiblichen. Das 
Durchſchnittsgewicht des Gehirns beim Manne beträgt nach 
ihm 50, beim Werbe 44 Unzen (London journal of medic. 
1851). Daffelbe Refultat ergeben die von Bibra mitgetheilten 
Unterfuhungen vom Hofpitalarzt Geift in Nürnberg, welcher 
weiter ebenfalls ermittelte, daf das Gehirn im höheren Alter 
an Gewicht bedeutend abnimmt. Dr. Hoffmann in Schlefien 
machte gleiche Wägungen und 309 aus 60— 70 Beobachtungen 
das Refultat, daß das Gehirn dev Weiber im Durchſchnitt um 
circa zwei Unzen leichter ift, al8 das der Männer. Yauret 
maß die Köpfe von zweitaufend Menfchen; Die gezogenen Durch— 
Idhnitte ergaben, daß ſowohl der Umfang, als an verfchtedenen 
Stellen genommene Durchmeſſer der Köpfe bei Weibern Stets 
geringer find, als bei Männern. Daffelbe Geſetz offenbart fid 
bei einer Bergleihung menschlicher Gehirne unter einander nad) 
dem Maßſtab geiftiger Höhe im gefunden, wie um kranken Zu— 
ftande. Während das ungeführe Normalgewicht eines menſch— 
Tihen Gehirns 3—31/, Pfund beträgt, wog das Gehirn des 
berühmten und geiftvollen Naturforſchers Cuvier weit über 
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vier Pfund.*, Tiedemann wog die Gehirne von drei erwach— 
jenen Idioten (angeborener Blödfinn) und fand bei allen dreien 
das Gewicht zwifchen ein und zwei Pfund ſchwankend. Nach 
Lauret's Mefjungen blieben die Umfänge der Köpfe ftumpf- 
finniger Menfchen, fowohl bei Weibern als bei Männern, 
bedeutend unter dein Mittel der normalen Köpfe. Menſchen, 
deren Kopf nicht 16 Zoll im Umfang befist, find imbectl, 
ſchwachſinnig. „Eine vegelmidrige Kleinheit des Gehirns ift 
unmerhnit Blöpfinn verbunden.” (Balentin.) Der berühmte 
Dichter Len au ward mahnfinnig und ftarb im Blödſinn; fein 
dur Krankheit atrophiſch gewordenes Gehirn wog nur zwei 
Pfund und acht Unzen. Nah Bardhappe fteht die allınalige 
Abnahme des DVerftandes beim Wahnfinn im Zuſammhang 
mit einer allınäligen Abnahme des Gehirns. Er zog das Mittel 
aus 782 Fällen und beweilt durch Zahlen die verhältnißmäßige 
Gewichtöverringerung des Gehirns je nad) dev Tiefe der gei— 
ftigen Störung (Comptes rendus du 31. Juillet 1848). — 
Die ausgezeichneten und für die Entwidelung der phyſiolo— 
giſchen Wiffenfchaften jo unendlich wichtig gewordenen Vivi— 
fectionen und Berfuche von Flourens find fo beweifend für 
unfer Geſetz, daß fie jeden Widerſpruch niederzufchlagen geeignet 
find. Flourens erperimentirte an folchen Thieren, deren 
körperliche Verhältniſſe fie zum Ertragen bedeutender Ber: 
letzungen des Schädels und Gehirns geſchickt machen. Schicht— 
weife trug er die oberen Theile des Gehirns nad) einander ab, 
und man fagt nicht zu viel, wenn man erzählt, daß damit 
zugleich ſchichtweiſe und nah einander die geiftigen Fähig— 








*) Eines der größten, bis jest befannten Gehirne feheint der be- 
rühmte Dichter Schiller gehabt zu haben. Wenigſtens behauptet 
Brof. Broca in Paris, welcher genane. Meffungen bes Schiller’jchen 
Schädels angeftellt hat, daß wahrfcheinlich defien Rauminhalt an Größe 
alle bis jetzt gemefienen Schädel übertreffe. 


124 


feiten der Thiere abnahınen und verſchwanden. Flourens 
war im Stande, Hühner durch diefe Art der Behandlung in 
einen Zuſtand zu verjegen, in welchem jede feelifche Function, 
jede Fähigkeit, Sinneseindrüde zu empfinden, vollfommen 
erlofchen war und das Leben nichts deſtoweniger dabei fort- 
beftand. Die Thiere blieben wie im tiefem Schlaf unbeweglich 
auf jeder Stelle fiten, auf die man fie hinfette, veagirten auf 
feinen äußeren Reiz und wurden durch fFünftliche Fütterung 
erhalten; fie führten gewiſſermaßen das Leben einer Pflanze. 
Dabei blieben fie Monate und Jahre lang am Leben und nah— 
men an Gewicht und körperlicher Fülle zu. „Trägt man die 
beiden Hemifphären eines Säugethiers ſchichtweiſe ab“, jagt 
Valentin a. a. O., „ſo finft die Geiftesthätigfeit um fo tiefer, 
je mehr der Maffenverluft Durchgegriffen hat. Iſt man zu den 
Hirnhöhlen vorgedrungen, fo pflegt fi) vollkommene Bewußt- 
Iofigfeit einzufinden.“ Welchen ftärferen Beweis für den noth- 
wendigen Zufammenhang von Seele und Gehirn will man ver- 
langen, als denjenigen, den das Meſſer des Anatomen Liefert, 
indem e8 ſtückweiſe die Ceele herunter ſchneidet? — Beinahe 
alle größeren Gebirgszüge beherbergen in tiefen und feuchten 
Thälern eine unglüdliche Gattung von Menfchen oder beffer ge- 
jagt Halbmenfchen, deren ganze Eriftenz mehr an das Thierifche 
als an das Menſchliche ftreift. Es find widrige, ſchmutzige, 
verfrüppelte Wefen mit kleinem oder übermäßig großem Kopf, 
jehr entwidelten Freßwerkzeugen, fchlechter, ediger, affenähn- 
licher Schädelbildung, niederer, ſchmaler Stimm, diden Bauch, 
ſchmächtigen Beinen, zur Erde gebeugter Haltung, ſehr geringer 
Senſibilität, ſelten im Stande, articulirte Laute hervorzubringen, 
zu ſprechen. Nur Eß- und Geſchlechtsluſt, Verdauungs- und 
Fortpflanzungswerkzeuge ſind bei ihnen entwickelt. Wer hätte 
noch nicht auf einer Gebirgsreiſe die Cretinen geſehen, wie fie 
ſtumpf und theilnahmlos, mit ſtierem Blick am Wege oder vor 
den Thüren der Hütten kauern! Das Weſen dieſer ſcheußlichen 
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Abnormität des Menfchengefchlechts befteht in einer (meift ange- 
borenen) Berfümmerung des Gehirns. Eine von der 
fardinifhen Regierung zu dieſem Zwecke ernannte Commiffion 
ftattete einen jehr genauen und ausführlichen Bericht über die 
Cretinen ab, welcher ergab, daß bei allen Eretinen eine 
fehlerhafte Bildung der Hirnſchale und mangel- 
oder fehlerhafte Entwidelung des Gehirns vor- 
handen ift. Dr. Knolz beobadtete, daß die Eretinen bis in 
ihr höchftes Alter Kinder bleiben und Alles thun, was Kinder 
zu thun pflegen. „Indem ich die hervorftechendften Züge der Ent- 
widelung der Eretinen im Einzelnen ftudirte”, jagt Bail- 
larger, ‚fand ich zc., daß die allgemeinen Formen des Kör— 
pers und der Glieder fortfuhren, diejenigen von. fehr jungen 
Kindern zu fein, daß es fich ebenfo verhielt bezüglich der Ge— 
lüfte und Neigungen , welche diejenigen der Kindheit find und 
bleiben. Vrolik in Amfterdam theilt das Refultat der 
Section eines neunjährigen cretinifchen Knaben mit, der auf 
dem Abenpberge ftarb. (Berhandl. der f. Akademie der We- 
tenichapen, 1854.) Bei diefem Knaben war die geiftige Ent- 
widelung jo gering, daß er nur ein paar Worte zu ſprechen 
gelernt hatte. Man fand den Schädel Flein, chief, die Stirne 
ſchmal, das Hinterhaupt abgeplattet; ferner geringe Anzahl 
und Unvollfommenheit der Hirnwindungen, geringe Tiefe der 
Gehirnfurchen, Afyınmetrie des Gehirns, gefreuzte unvollfom- 
mene Entwidelung bes großen und Heinen Hirns, Erweiterung 
der Seitenventrifel durch Waſſer. Im ähnlicher Weife ergab 
die Section der Leiche eines von erfter Kinpheit an blöd— 
finnigen Mädchens von 29 Jahren, das weder leſen noch 
ſchreiben konnte und an Lungenentzündung geftorben war, eine 
ſymmetriſche Atrophie (Verkleinerung) beider binterer Groß— 
birn-Lappen, welche beide um zwei Zoll zu furz waren, fo 
dag das ſ. g. Kleinhirn um 1!/, Zoll unter ihnen hervor: 
tagte. 
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Tie körperlichen und entfprechenden geiftigen Differenzen 
zwifchen den einzelnen Menfchenraffen find ihrer Natur 
nad) zu allgemein befannt, als daß es mehr als einer kurzen 
Hinweifung auf diefelben bevürfte. Wer hätte noch nicht in Ab- 
bildung oder Natur den zurüdfliegenden, fchmalen, in feinem 
ganzen Umfange fleinen, affenähnlichen Schädel eines Negers 
gejehen und ihn in Gedanken mit der edeln und ausgedehnten 
Schädelbildung des Kaufafiers verglichen! und wer wüßte nicht, 
welche angeborene geiftige Inferiorität der ſchwarzen Raffe 
eigen ift, und wie fie den Weißen gegenüber al8 Kind dafteht 
und immer daftehen wird! Das Gehirn des Neger ıft fleiner, 
als das des Europäers, überhaupt thierähnlicher; die Win— 
dungen dejfelben find weniger zahlreih. Ein Icharfblidender 
Berichterftatter in der Allgemeinen Zeitung ſchildert die Neger 
ſehr treffend ihrem ganzen geiftigen Wefen und Charafter nad) 
als „Kinder“. Graf Görtz (Reife um die Welt) erzählt won 
den Negern in Cuba: „Der Charafter derfelben fteht fehr tief, 
das moralifche Gefühl iſt bei ihnen ganz unentwidelt, alle ihre 
Handlungen gehen aus thierifchem Trieb oder aus ſchlauer Be— 
rechnung des eigenen Vortheils hervor. Edelmuth und Nachficht 
der Weigen halten fie für Schwäche, Kraft imponirt ihnen und 
erregt ihren Haß, der tödtlid) werden würde, wenn fie nicht ihre 
Unmadt fühlten. Für fie iſt die Peitſche die einzig wirkſame 
Strafe. Sie lieben Zwietracht zu ftiften, find diebiſch und rach— 
füchtig, ohne religiöſes Gefühl, aber dem voheften Aberglauben 
ergeben, ihre Körper höchſt entwidelt und fräftig, die Die des 
Schädels außerordentlich, Die Zähne prächtig, Die Beine ſchwach, 
fie verbauen wie Raubthiere ꝛc.“ „Ich habe e8 öfters verſucht“, 
erzählt Burmeister, „einen Blick in die Seele des Negers zu 
thun; aber niemals hat fid) das der Mühe verlohnt, nur das 
Reſultat war werthvoll, daß eben nicht viel geiſtiges Leben im 
Mohren ftede und fein ganzes Dichten und Trachten jih um 
Dinge drehe, die allein auf der untern Stufe menfchlicher Zu— 
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ftände jid) bewegen.” Das nämliche gilt von andern der kauka— 
ſiſchen Raffe nachftehenden Menſchenraſſen. Den Eingeborenen 
von Neuholland, welden die höheren Theile des Gehirns faft 
fehlen, geht alle intellectuelle Tüchtigfeit, jeder Sinn für Kunft 
und alle moraliſche Tüchtigfeit ab. Daffelbe gilt von den ſ. g. 
Carauben. Alle Verſuche der Engländer, die Neuholländer zn 
entwildern, ſchlugen fehl. Die amerifanifchen Indianer, mit 
kleinem, eigenthümlich geformtem Schädel und von einer wil- 
den, graufamen Natır, find nad) allen darüber laut gewordenen 
Verihten ganz urcivilifivbar; fie werden dur das Voran— 
ſchreiten der kaukaſiſchen Raſſe nicht der Cultur gewonnen, 
jondern ausgerottet. 

Sehen wir von dieſem furzen Abriß anatomifcher That- 
ſachen zu einigen phyfiologifchen über, welche den nothwendigen 
und unzertrennlichen Zufammenhang von Gehirn und Seele 
darthun follen. Durch dad Nervenſyſtem, welches vom Gehirne 
ausftrahlt und gewiffermaßen als der Vorſteher aller organis 
hen Functionen angeſehen werden kann, beherrſcht das Gehirn 
die ganze Maffe des Organismus und läßt die Eindrücke, die 
ed von Außen empfängt, ſeien fie materieller oder geiftiger Na— 
tur, wiederum nach den verſchiedenſten Punkten deſſelben zurück— 
ftrahlen. So ıft dies namentlich als Wirkung der Gemüths- 
Bewegungen jeder Art befannt genug. Wir erblaffen vor Schreck, 
wir erglühen vor Zorn oder Scham. In der Freude erglängt 
das Auge, der Puls wird jchneller durch eine freudige Erregung, 
Schrecken verurfacht plötzliche Ohnmachten, Aerger reichliche 
Sallenergüffe. Der bloße Gedanke an einen efelerregenden 
Gegenſtand kann augenblidliches Erbrechen erregen; der An- 
blid einer den Appetit reizenden Epeife läßt die Abfonderung 
des Speichels mit großer Schnelligkeit und in Menge vor fid) 
gehen. Durch Gemüthsaffeete verändert ſich die Milch der 
Mutter in furzer Zeit dergeftalt, daß fie dem Kinde vom größ— 
ten Echaden fein kann. E8 ıft eine intereffante Erfahrung, 
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daß geiftige Arbeit nicht nur die Eßluſt vermehrt, ſondern aud) 
nad) Davy's Meffungen die thierifhe Wärme erhöht. Men- 
hen von fanguinifhem Temperament leben fürzer und 
ſchneller, als andere, weil die ftärfere geiftige Erregung des 
Nervenſyſtems den Stoffwechfel beichleunigt und das Leben 
Ichneller verzehrt. Umgekehrt verhalten ſich die Phlegmati— 
ter. Kurzhalſige Menſchen find lebendig, leidenſchaftlich, Tang- 
halfige gelaffen, ruhig, weil bei den letteren die Blutwelle, 
welche zum Gehirn dringt, weiter vom Herzen, als dem Heerde 
und der Urfache ihrer Bewegung, entfernt ift, als bei ven 
erfteren. Barry vernochte die Anfälle ver Tobfucht durch eine. 
Compreffion der Halsichlagader zu unterbrüden, und nad 
Tleming’s Berfuchen (Brit. Rev. April 1855) erzeugt die: 
jelbe Manipulation alsbald Schlaf und jagende Träume bet 
gefunden Menſchen. Mehr nod) als bei dem Menſchen ſchätzt 
man den Charafter der Thiere, fo der Pferde und Hunde, nad) 
der Länge ihres Halfes. Großes geiftiges Willen und geijtige 
Kraft üben aud) wiederum einen ungemein fräftigenden und 
erhaltenden Einfluß auf den Körper, und Alibert führt es 
als eine conftante Beobachtung der Aerzte an, daß man unver: 
hältnigmäßig viele Öreife unter den Gelehrten antrifft. Umge— 
fehrt veflectiven fich nicht minder die verfchtedenften körperlichen 
Zuftände unmittelbar in der Pfyche. Welchen mächtigen Einfluß 
hat befanntlih die Abfonderung der Galle auf Seelenftim- 
mungen! ntartungen der Eierſtöcke verurſachen Satyriafis 
und Nymphomanie; Leiden der Serualorgane oft einen unbe- 
zähmbaren Trieb zum Morden oder zu fonftigen Verbrechen. 
Wie oft hängt Frömmelei mit Ausfchweifungen in finnlicher 
Liebe zuſammen u. |. w. u. ſ. w. j 

Endlich überhäuft uns die Pathologie mit einer Unmaſſe 
der eclatanteften Thatfachen und lehrt uns, daß fein bedeuten- 
des materielles Leiden der der Denkfunctton vorftehenden 
Parthien des Gehirns ohne die entjprechenden Störungen der 
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Pſyche beftehen kann. Kommt ein folder Fall mitunter doch 
vor, jo ift die Sachlage jo, daß die Entartung auf eine Ge- 
hirnhemifphäre ausſchließlich befchränft war, und die andere 
Hemifphäre für diefe erfegend fungirte. Cole Erzählungen 
dagegen, wo Menfchen mit beiderfeitig zerftörtem Ge— 
hirn nichts an ihrem Berftand eingebüßt haben follen, find 
Märchen. Eine Gehirnentzündung macht Irrwahn und Tob- 
ſucht, ein Blutaustritt in das Gehirn Betäubung und voll- 
fommene Bewußtloſigkeit, ein andauernder Drud auf das Ge— 
hirn Verſtaudesſchwäche, Blödfinn u. ſ. w. Wer hätte noch 
nicht das traurige Bild eines an Gehirnwaſſerſucht leidenden 
Kindes geſehen! Wahnſinnige ſind immer gehirnleidend, 
-bald in ſelbſtſtändiger Erkrankung des Gehirns, bald als Re— 
fler von andern erkrankten Körperorganen ber, und e8 befennt 
fich jegt Die überwiegende Mehrzahl aller Aerzte und medicini- 
Ihen Pſychologen zu der Anficht, daß allen pſychiſchen Kranf- 
heiten eine förperlihe Störung, namentlid) de8 Gehirns, zu 
Grunde liegen oder doch mit ihnen vergefellichaftet fein müſſe, 
wenn aud) die legtere bis jet unferer finnlichen Wahrnehmung 
wegen der Unvollkommenheit unferer diagnoftifchen Hülfsmittel 
nicht in allen Fällen erfennbar ift. Und felbft Diejenigen, 
welche ſich diefer Anficht nicht vollkommen anjchliegen, können 
doch nicht umhin, zugugeben, daß wenigftens feine geiftige Er- 
krankung ohne eine tiefgreifende Functionsſtörung des Ge— 
hirns denfbar je. Sole Yunctionsftörungen können aber 
wieder ihrerjeits ohne materielle Veränderungen, mögen dieſe 
nun bleibend, vorübergehend oder nicht bemerkbar fein, nicht 
gedacht werden.) Koman Fischer ftellte die Refultate aus 


*) Nach dem Irrenarzt Dr. Wille (Berfuch über Seelenftörun- 
gen, 1863) kann Seelenftörung immer nur in einer Gehim-Nerven- 
krankheit beftehen, und ift e8 feſtſtehendes Geſetz, „Daß krankhafte Ber- 


änderungen in der f. g. grauen oder Rindenfubftanz * Gehirns 
Büchner, Kraft. Stoff. 10. Aufl. 
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318 im Prager Irrenhaus an Geiſteskranken gemachten Sec- 
tionen zufammen. Unter diefen 318 Fällen fand mannur 32mal 
feine pathologifhen Veränderungen um Gehirn und feinen 
Hänten, und nur in 5 Leichen fand man gar feine pathologifchen 
Beränderungen überhaupt. (Das Bud) erjchten in Luzern 1854.) 
Daß auch in diefen 5 Leichen materiell-pathologifche Verände— 
rungen, wenn aud) nicht fihtbar, doch vorhanden waren, be- 
zweifelt fein auf dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft an= 
- getommener Arzt. Dr. Follet zieht aus 100 von ihm gemad)- 
ten Leihenöffnungen Geiſteskranker den Schluß, Daß jedes In— 
dividuum, welches noch geiftige Fähigkeiten befitt, eine gemifje 
Dide der Hirnfubftanz haben müffe. Mit zunehmender Ber- 
dünnung derjelben und Erweiterungen der Hirnhöhlen nehmen 
Gedächtniß und geiftige Fähigkeiten ab. Die Entftehung der 
Geiftesftörungen beruht nad) ihm auf einer Störung des Gleich- 


immer mit franthaften Erfcheinungen im pfychifchen Leben verbunden 
find, d. h. krankhafte Seelenzuftände nach fich ziehen.” Uebrigens 
können auch bloße Functions⸗ (d. h. Thätigfeits-) oder Ernährungs- 
flörungen der Nervenelemente durch Blutmangel oder Blutfülle, durch 
Blutentmiſchung, duch Raufch, durch Narkofe, Durch Delirien u. f. w. 
u. f. w. geiftige Krankheit oder Verwirrung zur Folge haben, ohne daß 
fofort eine erhebliche anatomifche Veränderung im Gehirn zu entdeden 
ift. Diefe anatomiſchen Veränderungen find indeſſen, wie fehon oben 
bemerkt, oft fo fein, daß fie nur die gemauefte mikroſkopiſche Unter- 
ſuchung zu conftatiren im Stande ift. So fand ganz neuerdings Prof. 
Heſchl (Oeftr. Zeitfohrift für prakt. Heilfunde, 1862) verknöcherte 
Nervenzellendergraunen Hirnrinde bei einem Melancholiker, 
und Dr. Leides dorf (Allg. Wiener Med. Zeitung, 1864) beobachtete 
zmei Fälle von ſchnell verlaufendem Irrſinn mit Tobfucht, welche raſch 
nad vorheriger Gefundheit zum Tode führten. Im beiden Fällen 
- zeigte die mifroftopifche Unterfuchung eine [ehr vermehrte Kern- 
wucherung an und um die Ganglienzellen. der grauen 
Hirnrinde, während fonft an den Gehirnen außer einer feröfen 
Durchfeuchtung derjelben und ihrer Dane nicht8 weſentlich Krant- 
haftes zu entdeden war. 
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gewichts der Innervation beider Hirnhälften. „Alle Störungen 
pſychiſcher Sunctionen‘‘, jagt Dr. Wachsmuth (Allgem. Batho- 
logie der Seele, 1859), „beruhen auf Erkranfungen ihres Or- 
gand, des Gehirns, für deren Zuftandefommen wir uns durch— 
aus auf die Erfahrungen der Kranfheitslehre des törperlichen 
Lebens berufen können.’ — Körperliche Angriffe oder Ver— 
legungen des Gehirns bringen oft wunderbare pfychiſche Effecte 
hervor. So wird glaubhaft erzählt, daß ein fhwer am Kopf 
verlegter Mann im Thomas= Spital in London nad) feiner 
Genefung eine fremde Sprache redete. Dieſe Sprache war 
jeine Wallifer Mutterſprache, welche er früher in feiner Hei- 
math geſprochen, aber in London feit 30 Jahren verlernt hatte. 
— Die befannte Erfahrung, daß bisweilen Irre oder Wahn- 
finnige furze Zeit vor ihrem Tode wieder zum Bemwußtfein 
ihrer felbft und zu einem theilweifen Gebraud ihrer Sinne 
fommen, hört man nicht felten im Interefje einer der unfrigen 
entgegengefetsten Anfhauungsweife nennen. Im Gegentheil 
muß man gerade in foldhen Fällen annehmen, daß die durch 
langes Krankſein und allgemeine Erfchöpfung im Angeficht des 
Todes berbeigeführte Entlaftung des Gehirns von den 
läftigen, krankmachenden Einflüffen des Körpers die Urjache 
jenes merkwürdigen Verhältniffes ift, und es wird diefe That= 
fadye, jo angefehen, im Gegentheil zu einer recht eu 
Bertheidigung unferer Anfidht.*) 


*) Phnfiologifcherfeit8 hat man biefe eigenthümliche Erfcheinung 
auch fo zu erklären gefucht, daß man annimmt, e8 fei in folchen Fällen 
nur eine Hälfte des Gehirns erkrankt, während die andere gefunde 
erft nach und nach ſymphatiſch mit ergriffen werde, in ähnlicher Weife 
wie 3. B. bei einem f. g. Umlauf eines Fingers auch der entſprechende 
Finger der andern Hand bisweilen zu [hmerzen anfange. Erfolgt nun 
der Tod in Folge des Hirnleidens, fo ftirbt natürlich die zuerft und 
am meiften erkrankte Hälfte zuerft, während die ſymphatiſch ergriffene 
Hälfte von dem auf ihr laſtenden Drude frei wird, und ber Krante in 

9% 
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Die Thatfahen der Pathologie, weldye unfern Sag unter- 
ftügen oder beweisen, jind fo zahlreich und umfaſſend, dag man 
Bücher mit ihnen anfüllen könnte. Auch ift das Gewicht der— 
felben von dentenden Männern nie verfannt worden und felbft 
der täglichften und einfachften Beobachtung zugänglid. „Wenn 
das Blut”, jagt Friedrich der Große in einem Briefe an 
Voltaire vom Jahre 1775, „mit zu großer Heftigfeit im Ge— 
hirn freift, wie bei Betrunfenen, oder in higigen Fiebern, ver: 
wirrt es, verfehrt es Die Ideen; wenn ſich eine leichte Ver— 
jtopfung in den Nerven des Gehirns bildet, veranlaßt fie den 
Wahnſinn; wenn ein Waſſertropfen ſich in der Hirnfchale aus- 
breitet, folgt der Verluft des Gedächtniſſes; wenn ein 
Tropfen aus den Gefäßen getretenen Blutes das Gehirn und 
die Berftandesnerven drüdt, fo haben wir die Urſache der 
Apoplerie ꝛc.“ 

Es ift das Gefeg, daß Gehirn und Seele ſich gegenfeitig 
mit Nothwendigfeit bedingen, ja daß die räumliche Ausdehnung 
des erften, ſowie jene Form und materielle Beichaffenheit, in 
einem ganz beftimmten und geraden Verhältniß zu der Inten- 
fität der ſeeliſchen Functionen fteht, ein fo ftvenge8 und unab- 
weisbares, daß der Geift jelbft wiederum den wefentlichften 
Einfluß auf die Entwidelung und Fortbildung des ihm dienen- 
den Organs übt, und daß das letztere unter einer vermehrten 
geiftigen Thätigfeit an Kraft und Maffe zunimmt, ganz in der— 
jelben Weife, wie ein Musfel durch Gebraudy und Uebung 
wächft und erftarft. Albers in Bonn erzählt, er habe die 
Gehirne von mehreren Perſonen fecirt, welche feit mehreren 
Jahren geiftig ſehr viel gearbeitet hatten; bei Allen fand er die 
Gehirnſubſtanz fehr feit, die graue Subftanz und 
die ®ehirnwindungen auffallend entwidelt. — Ber- 


Folge defien für fo lange zum Bewußtſein gelangt, bi® auch dieſe 
Hälfte geftorben ift. 
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gleihungen zwiſchen ausgegrabenen Schäbeln aus der Vorzeit, 
zwifchen den Statuen des Altertbums und den Köpfen der jeßt 
lebenden menſchlichen Generation laſſen faum einen Zweifel 
über die interefjante Thatfache, daß der Schävelbau der euro- 
päiſchen Menſchheit im Laufe der Hiftorifchen Zeib im Großen 
und Ganzen an Umfang nicht unbeveutend zugenommen hat. 
Der Abbe Fröre in Paris machte ebenfo interefjante als mwich- 
tige Forſchungen in Diefer Richtung, aus denen hervorgeht, 
daß je älter und primitiver ein Menfchentypus, deſto entwidel- 
ter der Schädel in der Hinterhauptsgegend und deſto flacher 
in der Stirngegend ift. Die Fortſchritte der Civiliſation ſchei— 
nen den Erfolg gehabt zu haben, die vordere Kopfgegend zu 
wölben, die hintere abzuflahen. Die reihe Sammlung des 
Abbe Froͤre von Schädeln aus allen Jahrhunderten unferer 
Zeitrehnung zeigt Die verſchiedenen Phaſen diefer Entwide- 
lung.*) Im Angeficht folder Thatfachen wird man e8 auch 
wohl nicht mehr für unnöglid halten dürfen, daß das Men- 
ſchengeſchlecht im Yauf eines achtzig= bis Hunderttaufendjährigen 
oder noch höheren Alters fi) aus rohen und ſelbſt thierähn- 
lichen Anfängen nach und nad) zu feiner jetzigen Höhe entwidelt 
habe. — Ein ganz ähnliches oder gleiches Reſultat wie das 
obige, ergibt und ſchon eine generelle Vergleichung der Schädel- 
bildung bei den höheren und niederen Ständen unferer heu— 
tigen Gejellichaft ſelbſt. Es iſt eine tägliche Erfahrung der 
Hutmacher, daß die gebildeten Klaſſen durchſchnittlich ungleich 
größerer Hüte bedürfen, als die ungebilveten. Ebenſo tft e8 
eine ganz alltägliche Beobadtung und Erfahrung, daß man 
die Stirne und ihre feitlichen Theile bei den unteren Klaffen 
weniger entwidelt fieht, al8 bei den höheren. Zwar hört man 
nicht felten al8 eine Thatſache, welde die verhältnigmäßige 


*) Die Sammlung ift jegt dem neuen anthropologiſchen Muſeum 
von Paris einverleibt worden. 
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Abhängigkeit der ſeeliſchen Kraftentwidelung von der Mate— 
rialität des Gehirns entkräften fol, den Umftand nennen, 
daß man mitunter geſcheidte Leute mit verhältnigmäßig 
Meinen, Dumme dagegen mit verhältnigmäßig großen 
Köpfen anträfe. Die Thatſache ift nicht zu bezweifeln, aber ihre 
Deutung volllommen falfh. Wir haben bereit8 im Eingange 
bes Kapitels gezeigt, wie e8 nicht bLo8 auf die Grüße des 
Gehirns, jondern aud auf Form- und Zufanmenfegungs- 
Verhältniſſe deſſelben bei feiner geiftigen Werthbeftimmung 
antommt, jo daß ein Mangel in einer Richtung durch einen 
Ueberſchuß in anderer Richtung ausgeglichen werden kann, 
. und umgefehrt. Was aber in diefer Hinficht bei dem Menfchen 
als jenes Berhältnig auf's Wefentlichfte modificirend noch weit 
mehr in Anjchlag gebracht werden muß, das find die Ein- 
flüffe der Erziehung und Bildung. Ein Menſch mit 
den beften Anlagen kann dumm erjcheinen, wenn ihm die Au 8= 
bildung derfelben fehlt, während ein Anderer mit ſchwacher 
oder mittelmäßiger Gehirnorganifation durch Studium, Fleiß, 
Bildung u. ſ. w. feinen urfprünglichen Mangel zu erfegen oder 
zu verdeden im Stande if. Immer indeffen wird ein auf- 
merfjaner und geübter Beobachter im Stande fein, in jedem 
einzelnen Falle das Richtige des urſprünglichen Verhältniſſes 
herauszufinden. 

- Genug indefjen der Thatſachen! Die ganze Anthropologie, 
die ganze Wiſſenſchaft von Menfchen tft ein fortlaufender Be— 
weis für die Jufammengehörigfeit von Gehirn und Seele, und 
alles Gefaſel, welches die philofophifchen Pſychologen von der 
Selbftftändigfeit des menjchlichen Geiftes und von feiner Un— 
abhängigfeit von feinem materiellen Subftrat bi8 da vorgebradht 
haben, erfeheint der Macht der Thatfachen gegenüber als völlig 
wertblos. Darnad) wird man auch feine Mebertreibung finden 
in dem, was Friederich, ald Schriftfteller in dem Gebiet der 
Seelentunde bekannt, über diefen Punkt äußert: „Kraft ift ohne 
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materielle Subftrat undenkbar. Sol nun die Lebenskraft des 
Menſchen als thätig ericheinen , fo kann fie ed nur durch das 
materielle Eubftrat, die Organe. So mannigfaltig nun diefe 
Drgane find, ebenfo mannigfaltig werden aud die thätigen Er- 
ſcheinungen der Lebenskraft fein und verjchtenen je nad den . 
verſchiedenen Conftructionen des materiellen Subftrats. Somit 
ift die Seelenfunction eine bejondere Aeußerungsweife der 
Lebenskraft, bedingt durch die eigenthümliche Conftruction der 
Gehirnmatertalität. Diefelbe Kraft, die dDurd den Magen 
verbaut, denft durch das Gehirn u. }. w.“ 

Man hat einen Gegengrund gegen diefe ganze Auffaffung 
geltend zu machen geglaubt, indem man auf die materielle 
Einfachheit der Denforgane, fowohl in Form als Zuſammen⸗ 
jegung, hinwies. Das Gehirn, fagt man, bildet feinem größten 
Theile nach eine gleichmäßige, weiche Maſſe, die fich weder 
durch eine befonders complicirte Structur oder feine Formen, 
no durch befondere hemifche Zufammenfegung auszeichnet. 
Wie wäre e8 darnad) möglich, fuhr man fort, daß dieſe gleich- 
mäßige, einfache Materie alleiniger Grund und Urſache einer 
fo unendlich feinen und complicirten geiftigen Maſchinerie fein 
folle, wie fie und die thierifche und menschliche Seele darftellt. 
Offenbar, fagte man, ift der Zufammenhang beider nur ein 
fehr Lofer, fast zufälliger ; unendlich complicirte Kräfte fünnen 
auch nur unendlich complicirten Stoffen ihre Entftehung ver- 
danken. Daher eriftirt die Seele für fid), unabhängig von 
irdifchen Stoffen, und ift nur zufällig und auf furze Zeit mit 
dem ftofflichen Complex verbunden, welchen wir Gehirn nen= 
nen. — Diefer ganze auf den erſten Anblick jehr gegründete 
Einwand beruht vor Allem auf unrichtigen Prämifjen. Aller 
dings muß die Theorie, welche die Seele als Product ftoff- 
licher Thätigkeiten anfieht, zugeben, daß Urfadhe und Wir 
fung un Berbältnig ftehen müflen, und daß complicirte 
Effecte bis zu einem gewiffen Grade auch complicirte Etoff- 
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verbindungen vorausjegen. In der That ift und nun aber 
auch in der ganzen organischen Welt Kein Gebilde befannt, 
welches zartere und wunderbarere Formen, feinere und eigen= 
thümlichere Structur und endlich wahrjcheinlich auch eine merf- 
würdigere chemiſche Zufammenfegung beſäße, als gerade Das 
Gehirn. Nur eine oberflähliche und kenntnißloſe Betrachtung 
deſſelben konnte dieſen Umſtand verfennen oder zu gering an— 
ſchlagen. „Dem oberflächlichen Beobachter“, ſagt H. Tuttle, 
„erſcheint es (das Gehirn) blos als eine homogene Markmaſſe, 
bei genauerer Unterſuchung hingegen erweiſt ſich ſeine Structur 
von der feinſteu Organiſation und höchſten Vollendung.“ 
Leider find gerade in dieſer Richtung unſere genaueren Kennt— 
niffe noch äußerſt mangelhaft und dürftig. Doch wiſſen wir 
vor allen Dingen fo viel, daß das Gehirn feine gleihförmige 
Maſſe bildet, ſondern feinem größten Theile nah aus höchſt 
feinen, höchſt zarten und eigenthümlich. conftrutten, hohlen, 
mit einem öligen und der Gerinnung fähigen Inhalte ver— 
ſehenen Fädchen oder Cylinderchen, f. g. BPrimitivfafern 
oder Primitivröhren von der Breite des taufendften Theils 
einer Linie befteht, und Daß dieſe Fädchen unter einander höchſt 
eigenthümliche Berfchlingungen und Durchkreuzungen eingehen. 
Diefe |. g. Faſer züge des Gehirns hat man wegen der gro- 
gen Schwierigkeiten, welche die Gehirnmaffe für mafroftopifche 
und mifroffopifche Unterfuchungen darbietet, bis jet nur zum 
allerfleinften Theile verfolgen können, und die feinere Anatomie 
des Gehirns iſt deswegen leider noch eine terra incognita. 
Weiter zeigt und die gröbere Anatomie defjelben in den tieferen 
Theilen des Gehirns eine Menge wunderbar verfchlungener 
äußerer Formen, deren phyſiologiſche Deutung ebenfalls bis 
jest noch vollkommen räthſelhaft ift*); und auf feiner Ober⸗ 


*) „Wir finden im Gehirn Berge und Thäler, Brücken und Waffer- 
leitungen, Balken und Gewölbe, Zwingen und Haden, Klauen und 
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fläche eine Reihe fonderbarer, tief einfchneidender Windungen, 
in denen fidy die beiven Hauptfubftanzen des Gehirns, die graue 
und weiße, mit einer großen Menge von Berührungspunften 
begegnen, und deren genauere Befchaffenheit und Bildung nad) 
vergleichendzanatomifchen Unterfuhungen ebenfalls, wie wir 
gefehen haben, in einer beftimmten Beziehung zu den feelifchen 
Functionen fteht. Die f. g. Ganglienkugeln, das zweite 
hiftologifche Element der Nervenmaffe, welche ſich namentlid) 
in der . g. grauen Subitanz des Gehirns und Rückenmarks 
vorfinden, zeigen gleichfall® manche Eigenthümlichkeiten und 
Berfchiedenheiten des Baues. Sie find theils von Primitiv- 
fafern umgeben, theil8 brüdenartig durch diefelben verbunden, 
theils ſcheinen ſolche aus ihnen zu entfpringen 26, ꝛc. — Es gibt 
jomit fein anderes thieriiches Organ, welches aud) nur an— 
nähernd an Feinheit und Abwechſelung der Form dem Gehirn 
gleichfäme. Ausnehmen könnte man höchftens die Sinnes- 
organe, welche aber felbft wieder nur als Ausläufer des Cen— 
tralnervenſyſtems, des Gehirns, anzufehen find. Endlich ft 
das Gehirn unter allen Organen erfahrungsgemäß dasjenige, 
welches das meifte Blut vom Herzen erhält, und in welchem 
alfo der Stoffmechjel am ſchnellſten und regften vor ſich gebt. 
Auch find dem entfprechend die anatomifchen Anordnungen der 
Blutgefäße des Gehirns ſehr eigenthümliche und complicirte. 
Zuletzt verfihern uns die Chemiker, daß die chemiſche Zuſam— 
menjetung des Gehirns feine fo einfache jet, ald man bisher 
glaubte, fondern daß in demfelben höchſt eigenthümlich conſti— 
tuirte hemifche Körper vorkommen, deren genaue chemiſche 
Natur noch nicht befannt iſt und welche fih ın feinem andern 


Ammonshörner, Bäume und Garben, Harfen und Klangftäbe u. | w. 
Niemand bat den Sinn diefer fonderbaren Geftalten erfannt ꝛc.“ 
(Hufchte in feinem berühmten Werke: „Schädel, Hirn und Seele des 
Menſchen.“) 
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organischen Gewebe in derſelben Weiſe wiederfinden; jo das 
Cerebrin und Lecithbin. Ja, man verfihert und fogar, 
daß die hemifche Conftitution der Nerven= und namentlich der 
Gehirnmaſſe nicht, wie e8 bei den übrigen organifchen Ge— 
weben der Fall ift, überall diefelbe, fondern um Gegentheil an 
verfchiedenen Punkten eine wejentlich verfchiedene fet, und daß 
e8 darnach fcheinen müſſe, als ob das Gehirn aus mehreren 
oder vielen chemisch verjchievden zujammengefegten Organen 
beftehe! Welche eigenthümliche Rolle die Gehumfette zu 
ſpielen fcheinen, haben wir bereit8 im Eingange diejes Kapitels 
angedeutet. Nicht minder ift der Phosphor von der höchſten 
Bedeutung für die hemifche Eonftitution des Gehirns, und 
das Gefchrei, weldes über Moleſchott's befannten Aus- 
ſpruch: „Ohne Phosphor fein Gedanke!“ erhoben wurde, beweift 
nur für die wifjenfchaftliche Kenntniglofigfeit der Schreier. *) 
— Alſo Scheint die anatomische und chemiſche Materialität Des 
Gehirns, fo unvollkommen auch diefelbe noch befannt ift, doch 
ſchon an ſich in feiner Weife geeignet, einen gültigen Einwand 
gegen die ausgefprochene Anficht über das Verhältniß von 
Geiſt und Stoff begründen zu fünnen. Weiter fommt indeſſen 
hierbei noch der folgende wichtige Gefichtspunft in Betracht, 


*) Nach Dr. Bertillon geht die Arbeit des Gehirns ganz in 
gleicher Weife vor fich, wie die de8 Muskels, nur mit dem Unterfchied, 
daß der Mustel Kohlenftoff verbrennt, während das Gehirn 
Schwefelund Phosphor verbrennt, um den Gedanken zu erzeugen. 
Es geht dies unzweifelhaft aus einer großen Reihe genauer, auf das 
Gefeß von der Einheit der Kräfte gegründeten Erperimente bervor. 
Diefe Gehirn-Verbrennung, deren Brodufte Dr. Byaffon gemefien 
bat, findet ftatt zwoifchen dem von dem Schlagaberblut herbeigeführten 
Sauerftoff und zwifchen der Gehirnmaffe, melche ein ihr ganz eigen- 
thümliches, phosphorhaltiges Fett enthält. Daher man alle Gehirn- 
thätigfeit Durch Abfchneiden des Blutzufluffes fofort aufheben, oder 
aber die bereit8 erlofchene durch künſtliche Einfprikung von Schlag- 
aderblut wieder berftellen fann. 
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welcher und beruhigen fünnte, felbft wenn die anfcheinende 
Einfachheit der Gehirnmaterialität im Widerſpruch mit ihren 
Leiftungen zu ftehen fchiene. Die Natur verfteht es, mit oft 
äußert geringen oder einfachen ftofflihen Mitteln Großes und 
mit denſelben Mitteln jehr Verſchiedenes zu leiften, je nachdem 
fie Die mechanische Anordnung der feinften Theilchen gewiffer 
Stoffe jo oder jo einrichtet. Die ſ. g. iſomeren Körper find 
Körper von vollfonmen gleicher chemiſcher Zufammenfegung, 
oft fogar von derfelben Kryſtalliſationsform, welche dennod) 
jehr verſchiedene Eigenſchaften und ein fehr verſchiedenes Ver— 
halten gegen andere Stoffe zeigen. So gibt e8 unter den ſ. g. 
Altaloiden, kiyftallifationsfähigen Pflanzenftoffen von meift 
ftarfer, giftiger Wirkung, einige, welche in ihrer Zufammnen= | 
ſetzung eine vollfommene chemiſche Gleichheit befiten, dennoch 
aber auf den tbierifhen Organismus fo verſchiedene Wir- 
kungen äußern, daß einige geradezu als Gegengifte angefehen 
werden. Genauere Unterſuchungen über die Yichtbredungs- 
fühigfeit der ifomeren Körper haben ung unzweifelhaft darüber 
belehrt, daß ihre Atome in verfchiedener Weife gegen einan= 
der gelagert fein müffen, und daß diefe Verſchiedenheit der 
feinften ftofflichen Yagerung die Verſchiedenheit in ihren Eigen= 
ſchaften hervorbringt. Wenn anſcheinend fo Eleine Urfachen 
eine fo hochgradige Berjchiedenheit der Effecte hervorzubringen 
um Stande jind, wie follte man e8 für unmöglich halten dürfen, 
dab Aehnliches auch auf das Verhältniß von Gehirn und 
Seele influire! So find die Oanglienfugeln der Hirnrinde, 
weldye ohne Zweifel bei den pfuchifchen Vorgängen betheiligt 
find, anatomifch nicht von denen zu unterfcheiden, welde in 
den Ganglien des Unterleib Liegen; dennoch muß und Tann 
e8 möglich fein, daß Diefelben jehr werfchtedene Wirkungen ent= 
falten. „Die Polarifationserfcheinungen des Lichts und ber 
Wärme”, fagt Valentin, „die magnetifchen und diamagneti— 
ſchen Berbältniffe zeigen an, daß die fcheinbar gleidartigften 
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Maſſen wefentlihe innere Berfchiedenheiten der Atomengrup- 
pirungen darbieten. Die Natur arbeitet überall mit einer un— 
endlichen Menge unendlich Heiner Größen ꝛe.“ Die fogenannten 
Eontagien (Anftedungsftoffe gewiffer Krankheiten) beruhen 
ohne Zweifel auf ganz beſtimmten materiellen Berbältniffen 
derjenigen organiichen Stoffe, weldhe ihnen als Träger dienen; 
dennod war weder Chemie noch Mifroffop bis jet im Stande, 
diefe Verhältniffe aufzuklären und z. B. einen mit einem fpe= 
cifiſchen Contagium gejhwängerten Eiter von einem gewöhn— 
lichen Product diefer Art zu unterfcheiven. Man denfe hier- 
bei auch nody an die merkwürdige Thatfache der Vererbung 
geiftiger und Förperlicher Eigenthümlichkeiten, Krankheits- oder 
Charakteranlagen von Eltern auf Kinder — Bererbungen, 
welche aud) unter Umftanden’vorfommen, wo von Einflüffen 
der Erziehung, des Zuſammenſeins u. ſ. w. nicht die Rede fein 
kann. Wie außerordentlich, oft beinahe verfchwindend Fein iſt 
die Menge materieller Subftanz, welche vom Bater zur Zeu- 
gung des kindlichen Keimes geliefert wird, einer Subftanz, 
welche für unſere diagnoftifchen Hülfsmittel überall gleiche 
Form und Zufammenfegung zeigt. Dennoch fieht das Kind 
dem Bater ähnlich und zeigt körperliche oder geiftige Eigen- 
thümlichkeiten des Vaters. Unendlich fein und unferen Sinnen 
vorerft gänzlich unzugänglich müſſen hier die molefulären Ver— 
hältniſſe jener unbeveutenden Stoffmenge fein, die als Träger 
zufünftiger geiftiger oder fürperlicher Eigenfchaften auftritt !*) 


*) So lange man von der Eriftenz der |. g. Samenthierden, 
Heiner, nur dur das Mifroftop wahrnehmbarer, ſchwanzförmiger 
und beweglicher Körperchen,, welche das wejentliche Element des thie- 
rifhen Samens bilden und durch ihren unmittelbaren körperlichen 
Mebergang in das weibliche Ei die Befruchtung und die Möglichkeit der 
Weiterentmwidelung diefes Eie8 bedingen — fo lange man von deren 
Eriftenz nicht8 wußte, fonnte jene merkwürdige Thatfache der Ber- 

erbung geiftiger Eigenthümlichkeiten im Intereffe der Annahme einer 
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Endlich und überhaupt dürfen wir in der Zurückweiſung jenes 
Einwandes niemals vergeflen, daß die feineren und feinften 
ftofflichen Verhältniffe organischer Körper, fo wiel Aufflärung 
diefelben auch durch Mifroffop und Chemie erfahren haben, 
ung doc nur ihren allergröbften Umriffen nad) befannt find; 
von den innerften Zuſtänden des unendlid, Heinen und feinen 
Stoffes befigen wir auch nicht die leifefte Ahnung und können 
uns daher feine VBorftelung davon maden, welche Kraftwir- 
fungen durd) ſolche Zuſtände erinöglicht werden mögen. Necht 
auffallend wird dieſes Verhältnig Dem Arzte, welcher verſuchen 
will, das Weſen gewiljer Krankheiten zu ergründen. In diefer 
Ergründung verlaffen und alle unfre diagnoſtiſchen Hülfsmittel 
auf's Vollkommenſte; Niemand ıft im Stande, ein Blut, in wel- 
ches ein gewiſſer Krankheitöftoff eingedrungen tft, von einem ge= 
ſunden zu unterfcheiden; dennoch zweifelt fein gebildeter Arzt 
daran, daß dem Wefen diefer Krankheit ftoffliche Veränderungen 
zu Grunde liegen, welde in ihren endlichen Wirfungen den 
ganzen Organismus zu zerjtören vermögen. So wenig aber 
unfere Unfenntniß diefer Zuftände ung das Recht gibt, hierbei 
auf das Borhandenfein unbefannter, dynamifcher, nicht an den 
Stoff gebundener Kräfte zu fchliegen, fo wenig kann die an— 


immateriellen Seele oder Seelenſubſtauz vermendet werden. Nach 
dem heutigen Stand unferer Kenntniffe ift Diefes nicht mehr möglich. 
Das Samenthierchen dringt in das Ei ein und liefert hiermit eine 
ganz beftimmte ftoffliche Baſis für die Durch daſſelbe übertragenen ſee— 
liſchen Anlagen, jchneidet fomit jeden Grund für die Behauptung, 
Geiſtiges könne aufanderem, al8 materiellem Wege, übertragen werben, 
vollfommen ab. „Diefe Thatfache”, fagt fehr treffend Prof. Häckel 
in feiner generellen Morphologie der Organismen (1866), „gibt un 
einen Begriff von der unendlichen Feinheit der organifchen Materie 
und der unbegreiflihen Complication der in derjelben ftattfindenden 
Moletular-Benegungen, zu deren richtiger Würdigung gegenwärtig 
weder das Beobachtungsvermögen umferer Sinne, noch das Denkver⸗ 
mögen unferes Berftandes ausreicht.” 


®» 
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Iheinende Einfachheit der Gehirnmatertalität einen Ein- 
wand gegen das von und dargelegte Berhältnig von Gehirn 
und Seele begründen. So bat man e8 z. B. für unmöglich 
halten wollen, daß die geiftige Qualität des Gedächtniſſes 
abhängig von oder bewirkt durd) die Combination der Gehirn- 
ftoffe fein fünne, da, wie man fagte, diefelbe etwas Bleibendes, 
das ganze Xeben hindurch Dauerndes, unendlich Complicirtes 
jet, während jene Stoffe fortwährend wechfeln, fich verändern 
u. |. mw. Aber dennoch laffen gerade in Bezug auf diefen Punkt, 
fo unerflärlich uns die Sache aud) ihrem inneren Wefen nad) 
fein mag, die Thatſachen auch. nicht den Leifeften Zweifel 
darüber, daß das Gedächtniß nur Product materieller Combi- 
nationen fein fann. Keine andere geiftige Qualität leidet mit 
gleicher Energie unter körperlichen Angriffen des Gehirns, als 
gerade das Gedächtniß. Es ift befannt, wie faft alle |. g. Nadı- 
krankheiten des Gehirns in Folge heftiger traumatifcher Ver— 
letzungen oder auch innerer Erkranfungen gerade vorzugsweiſe 
das Gedächtniß betreffen und daffelbe vermindern oder in 
irgend einer Weife beeinträchtigen. Ja man hat fogar bie 
Beobachtung gemacht, daß mit Verluſt einzelner Hirntheile bei 
Berwundeten einzelne Jahre oder ‘Perioden aus dem Gedächt- 
niß ihres Lebens verjchwunden find. Auch ſchwindet Das Ge- 
dächtniß an concrete Dinge befanntlid) um jo ferner, je wetter 
fi) die Stoffmetamorphofe des Gehirns zeitlich von ihnen ent- 
fernt. Das Greifenalter endlich büßt, wie Jeder weiß, das 
Gedächtniß faft ganz ein. Allerdings wechfeln die Gehirn: 
ftoffe, aber die Art ihrer Zufammenfegung muß eine 
bleibende und das individuelle Bewußtfein jedesmal in einer 
befonderen Weife bedingende fein. Daß und das Innere dieſes 
Berhältniffes unerklärlich und unbegreiflich ift, beweiſt auch 
nicht das Geringfte gegen die Thatſache an fih. Wer kann e8 
erfläven, daß gewiſſe Krankheitsanlagen vom Großvater auf 
den Enkel fi vererben, ohne im Bater zum Borfchein zu fom= 
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men? Ift ein folder Vorgang nicht noch viel wunderbarer, als 
das Verhältniß von Gehirn und Gedächtniß? Dennoch zweifelt 
heute fein gebilbeter Arzt daran, daß derjelbe nur durch ftoffliche 
Berhältniffe bedingt fein kann, deren innere Geſetze freilich und 
gänzlich unbekannt find und vielleicht immer bleiben werben. 
Unter ſolchen Umftänden haben wir fein Recht, dem Stoff 
zu mißtrauen und ihm die Möglichkeit wunderbarer Effecte 
abzufprechen, auch wenn feine Form oder Zufammenfegung 
Eugene nicht allzu complicirt find. Und unter diefen 
Geſichtspunkten und im Hinblid auf die angeführten Thatſachen 
wird e8 und vieleicht nicht allzu ſchwer werben, bie jo oft ge: 
leugnete Möglichkeit einzufehen, daß die Seele Product einer 
eigenthümlichen Zufammenfegung der Materie jei. Wir ftaunen 
den Effect nur darum an, weil uns nicht alle feine Triebfedern 
mit einem Male und im Zufammenhang vor Augen Fiegen. 
Kommt uns nicht eine baherbraufende Locomotive oft wie ein 
belebtes, mit Berftand und Ueberlegung ausgerüſtetes Weſen 
vor? reden nicht die Dichter von einem Dampfroß, von einem 
Feuerroß? Die eigenthümliche Combination von Stoffen und 
Kräften läßt uns unwillfürlich Leben in der Mafchine erbliden. 
Eine Uhr, ebenfalls ein mechaniſches Werf der Menjhenhand, 
hat, wie man zu fagen pflegt, ihren eigenen Kopf; fie gebt, fie 
fteht oft in einer Weife, daß e8 uns erjcheint, ald handle fie 
willtürlih. Wie unendlich roh und einfach aber ift die Com— 
bination von Stoffen und Kräften in diefen Majchinen im 
Bergleich zu der verwidelten mechanischen und hemifchen Com: 
pofition des thierifchen Organismus! Der Bergleih hinkt ın 
fehr vieler Beziehung und foll auch nichts beweifen; er mag 
ung vielleicht nur ahnen Laflen, wie die Borftellung, die Seele 
exzeuge fi) aus materiellen Combinationen, möglich werden 
kann. Für das Wefen unferer Trage kann e8 uns indeffen 
volltommen einerlei fein, auf welche innere Weiſe ein jolches 
Berhältniß überhaupt möglich wird; es ift genug, durch That— 
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ſachen die Unzertrennlichkeit von Geiſt und Stoff, von Seele 
und Körper, ſowie die Nothwendigkeit des eauſalen Berhält- 
niſſes, in welchem beide zu einander ftehen, nachgewiefen zu 
haben. Diejes Geſetz ift ein folches, weldyes feine Ausnahmen 
erleidet und durch die ganze Thiermelt gleichmäßig feine Auwen— 
dung findet. Das Heinfte Iufufionsthierchen zeigt Empfindung 
und Willen, ſomit geiftige Function. Ein Sonnenftrahl ver- 
trocknet En Leib und läßt e8 damit fterben, d. 5 den Effect 
jeiner körperlichen Organifation, welche Wafjer au ihrer Er— 
haltung bedarf, verfchwinden. In diefen Zuftande kann es 
Jahre lang verbleiben, bis ein zufällig einfallender Tropfen 
Waſſer mit der Beweglichkeit und Yebensfähigfeit der Materie 
aud jenen ganzen Geift wieder aufwedt, welcher geftorben 
ſchien; das Thier belebt fih von Neuem, um vielleicht 
daſſelbe Schiefal bald nody einmal durchzumachen. Was fol 
das nun für eine Geele fein, welche jelbftftändig und unabhängig 
von der Materie lebt und wirft! Wo war fie, als die Materie 
im Todesſchlafe lag? — So unbegreiflid das „Wie“ des 
Berhältniffes von Geift und Materie fi darftellt, jo wenig 
kann Doch das „Daß von verftänbigen Leuten heute noch 
angezmweifelt werben. 

Ueber diefe gewaltige und mit lauten Zungen redende That- 
fache haben die Philofophen und philoſophiſchen Pſychologen 
auf ſehr verfchievene Weife Hinauszufommen verfucht — wie 
e8 und ſcheint, jedesmal mit unglücklichem Erfolge. Einige 
ſuchten ſich damit zu helfen, daß fie zwar das factiſche Verhält⸗ 
niß der Verbindung von Seele und Stoff anerkannten, aber 
den Menſchen als ein vorzugsweiſe geiſtiges Weſen be— 
zeichneten, deſſen leibliches Weſen gewiſſermaßen nur als ein 
untergeordnetes Anhängſel der Seele betrachtet werden dürfe. 
Mit ſolchen Redensarten, welche die Klarheit der Frage in 
einem halben Nebel zu begraben denken, iſt nicht das Mindeſte 
im Intereſſe ihrer Erfinder gewonnen. Das Verhältniß von 





145 


Seele und Leib iſt im Ganzen ein ziemlich feft beſtimmtes, und 
wenn e8 einmal fcheint, als überwiege der Geift, ein anderes- 
mal, als überwiege die Materie, fo find ſolche Unterſchiede 
hauptſächlich nur als individuelle anzufeben. Bei dem einen 
Menfchen überwiegt die geiftige, bei dem andern die leibliche 
Natur; den Einen könnte man den Göttern, den Andern den 
ZThieren vergleihen.  Bom Thier bi8 zum höchftgebildeten 
Menſchen zieht fi eine ununterbrochene Stufenleiter geiftiger 
Qualitäten. Stets aber bedingen ſich diefe beiden Natuven 
dergeftalt, daß eine Directe Bergleichung zwiſchen beiden eigent- 
lich gar nicht vorgenommen, fondern nur behauptet werben 
fann, fie feien unzertrennlih. Welche inneren Widerſprüche 
oder Unlöslichkeiten ein ſolches Verhältnig dem Bemußtfein 
des Einzelnen mit fid) zu führen ſcheinen mag, kann ung bei 
diejer vein factifchen Trage natürlich nicht weiter befünmern. 


BSıdner , Kraft u. Btoff. 10. Aufl. 10 
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Der Gedanke. 


Aν 


Der Gedanke iſt eine Bewegung des Stoffs. 
Moleſchott. 


„Wie die Farbe zu den Aetherſchwingungen, 
ſo verhält fih der Gedanke zu den elektriſchen 
Schwingungen der Hirnfaſern.“ 

Huſchke. 


Anlaß zu dieſem Kapitel gibt uns die bekannte und viel— 
geſchmähte Aeußerung Vogt's: „Die Gedanken ſtehen in dem— 
ſelben Verhältniß zu dem Gehirn, wie die Galle zur Leber oder 
der Urin zu den Nieren“ — eine Aeußerung, welche übrigens 
von Vogt ſelbſt mit den Worten eingeleitet wird: „um mich 
einigermaßen grob hier auszudrücken.“ Ohne uns dem allge— 
meinen Verdammungsgeſchrei, welches diefe Aeußerung in der 
wiffenihaftlihen, publiciftifhen und theologischen Welt gegen 
ihren Urheber zu Wege gebracht hat, auch nur entfernt an— 
ſchließen zu wollen, fünnen wir doch nicht uınhin, diefen Ver— 
gleich ſehr jchlecht gewählt zu finden. Aud) bei genauefter Be— 
trachtung find wir nit im Stande, ein Analogon zwifchen der 
Gallen- oder Urinfeeretion und dem Vorgang, durch welchen 
der Gedanke im Gehirn erzeugt wird, aufzufinden. Urin und 
Galle find greifz, wäg- und fihtbare Stoffe, obendrein Aus- 
wurföftoffe, welche der Körper verbraucht hat und aus fich ab— 
ſcheidet, — der Gedanke, der Geift, Die Seele dagegen ift nichts 
Materielles, nicht jelbft Stoff, ſondern der zu einer Einheit 
verwachlene Complex verſchiedenartiger Kräfte, der Effect eines 
Zufammenwirkens vieler mit Kräften oder Eigenjchaften begabter 
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Stoffe. Wenn eine von Menſchenhand gefertigte Mafchine 
einen Effect erzielt, fich jelbft oder andere Körper in Bewegung 
fegt, einen Schlag ausübt, Die Stunde zeigt oder dal., fo ift 
dieſer Effect, an ſich betrachtet, doch in der That etwas fehr 
wejentlidy Verſchiedenes von gewiſſen materiellen Ausmurfs- 
jtoffen, welche jie vielleicht dabei producirt. Die Dampfmaſchine 
bat in einem gewiffen Sinne Yeben und übt als Refultante einer 
eigenthümlichen Gombination mit Kräften begabter Stoffe eine 
Geſammtwirkung aus, welche wir zu unjeren Zweden benügen 
oder verwenden, ohne jedod) dieſe Wirfung an fid) jehen, riechen, 
greifen zu fünnen. Der Dampf, den die Maſchine dabei aus- 
ſtößt, ift Nebenfache, hat ınit dem, mas die Maſchine bezweckt, 
nichts zu thun und kann ald Materie geſehen, gefühlt u. |. w. 
werden. Niemanden wird e8 einfallen zu fagen, das Wefen ver 
Dampfmafchine beftehe darin, daß fie Dampf produeire. In 
ähnlicher Weife nun, wie die Dampfmaſchine Bewegung her- 
vorbringt, erzeugt die verwidelte organtfche Complication fraft- 
begabter Stoffe im Zhierleibe eine Gefammtfumme gemifjer 
Effecte, welche, zu einer Einheit verbunden, von uns Geift, 
Seele, Gedanke genannt wird. Dieſe Kräftefumme tft nichts 
Materielles, kann nicht durch die Sinne unmittelbar wahr: 
genommen werden, ebenfo wenig wie jede andere einfache Kraft, 
Magnetismus, Eleftricität u. |. w., ſondern nur aus ihren 
Aeußerungen erfchlofjen werden. Wir haben Kraft als eine 
Eigenſchaft des Stoffes definirt und gejehen, daß beide unzer— 
trennlid) find; dennoch find beide begrifflich fehr weıt ausein— 
anderliegend, ja in einem gewiffen Sinne geradezu einander 
negirend. Wenigftens wüßten wir nicht, wie man Geift, Kraft 
als etwas anderes, denn als Immatericlles, an ſich die Materie 
Ausschliegendes oder ihr Entgegengefegtes definiren wollte. Dem 
gegenüber find Galle, Urin nicht eine Geſammtſumme tveeller 
Krafteffecte, ſondern felbft materielle Körper, welche aus Fraft- 


begabten Stoffen zufammengefegt und aus ſolchen hervor— 
10* 
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gegangen find. Die Xeber, die Nieren müfjen Stoffe abgeben, 
um jene Secrete zu erzeugen; das Gehirn gibt, um den Ge— 
danken zu ſecerniren, feinen Stoff ab, fondern behält alle feine 
Stoffe, wenn auch in fteter regfter Wechfelwirfung und Aen— 
derung, für ſich. Auch das Gehirn erzeugt einen materiellen 
Stoff; e8 fecernirt die äußerft geringe Menge flüfjiger Sub- 
ftanz, welche fich auf ven Wandungen feiner inneren Höhlen vor= 
finbet, eine Menge, welche in krankhaften Zuſtänden befanntlich 
fehr bedeutend werden kann. Aber diefe Secretion hat mit den 
pſychiſchen Thätigkeiten Direct nicht das Mindefte zu fchaffen, 
und Niemanden wird e8 heute einfallen, Darin die Urfache oder 
auch nur ein Analogon des Gedankens zu erbliden.*) Im 
Gegentheil erweift ſich diefes Secret, in abnorner Menge er- 
zeugt, der pſychiſchen Thätigfeit geradezu feindlih. So ift das 
Gehirn wohl Träger und Erzeuger oder, beſſer gejagt, 
alleinige Urſache des Geiftes, des Gedankens, aber doch 
niht Secretionsorgan deſſelben. Es producirt ein Etwas, 
das nicht abgeworfen wird, nicht materiell bleibend ift, ſondern 
das fich im Momente der Production felbft wieder verzehrt. Die 
Secretion der Xeber, der Nieren geht unbewußt, ungefannt, un= 
beauffichtigt von der höheren Nerventhätigkeit vor ſich; fie er- 
zeugt einen greifbaren Stoff; die freie Thätigkeit des Gehirn 
ift ohne Bewußtſein, ohne volles Bewußtſein unmöglich, fie 
fecernirt nicht Stoffe, jondern Kräfte. Alle vegetativen 
FTunctionen, der Athem, der Herzichlag, das Verdauen, Die Se- 
cretton der abjondernden Organe gehen im Schlafe.ebenfomwohl 
vor fih, als im Wachen; die Aeußerungen der Seele dagegen 
erlöſchen augenblicklich, fie ftirbt mit dem Momente, wo das 
Gehirn unter dem Einfluß einer langſameren Blutbewegung 
in den Zuftand des Schlafes verfintt. Diefer Umftand deutet 


*) Kant fuchte befanntlic den Sit der Seele in bem in ben 
Gehirnhöhlen enthaltenen Waſſer. 
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zugleich an, wie wenig die genannte Vergleichung zuläſſig ift. 
Kein anderes Organ, als das Gehirn, ſchläft, feines ermübdet 
in feiner Thätigfeit, wie dieſes, feines bedarf einer Zeit der Ab- 
ſpannung und Ruhe — ein Umftand, der eine jehr wejentliche 
Unterſcheidung nicht nur zwiichen jenen Organen, fondern aud) 
zwifchen pſychiſcher und mechaniſcher Thätigfeit überhaupt 
begründet. Das Herz Schlägt, jo lange e8 Blut erhält, die 
Majchine arbeitet, jo Lange fie Nahrung befümmt — beide er= 
müden nicht. Dagegen kann fi) vie Gehirnfunction nur eine 
Zeitlang in ununterbrodener Thätigfeit erhalten; fie wird 
ſchwächer und geht zu Grunde, fobald ihr der Wechfel mit Ruhe 
entzogen wird. Daffelbe gilt von denjenigen Organen, welche 
vom Gehirn aus durd) das anımale Nervenfyften in Bewegung 
verjegt werden, alſo von den willfürlihen Muskeln. 

Nach den neueften Unterfuhungen fpielt eine Kraft, deren 
Aeußerungen man biöher nur in der organifchen Welt eclatant 
wahrnahin, die Eleftricität, aud bei den phyſiologiſchen 
Borgängen des Nervenſyſtems eine ehr wejentliche Rolle. Den 
ruhenden Nerven umfreifen fortwährend eleftriiche Ströme. 
Dieſe Ströme hören ſogleich auf oder werden ſchwächer, Jobald 
der Nero Auf irgend eine Art gereizt oder in. Thätigfeit verjett 
wird. Die Nerven find denmad) nicht Yeiter, jondern Erzeuger 
der Eleftricität. Diefes Erzeugen hört auf mit dem Thätig- 
jein der Nerven, d. b. ſobald Empfindung oder Wollen eintritt. 
Pſychiſche Thätigfeit hat man darnad) verfucht, als latente 
Elektricität zu definiren!? und den Schlaf als entbundene elel- 
trifhe Function der Nerven! Vielleicht führt und das einmal 
aufgeftedte Licht der experimentellen Forſchung zu vorher nicht 
geahnter näherer Kenntniß des een Weſens pſychiſcher 
Functionen. 

Einen andern Charakter erhält unſere Unterſuchung, ſo⸗ 
bald wir darnach fragen, welche tiefere und wahre Idee dem 
Vogt'ſchen Ausſpruch zu Grunde liegt. Dieſe Idee erblicken 
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wir in dem, wofür wir im vorhergehenden Kapitel zahlreiche 
Beweiſe beigebracht zu haben glauben — in dem Gejeß, daß 
Geift und Gehirn ſich wechjeljeitig auf'8 Nothmwendigftebedingen, 
daß fie in einem untrennbaren caufalen Berhältniß zu einander 
jtehen. Wie e8 feine Galle ohne Xeber, wie e8 feinen Urin ohne 
Nieren gibt, jo gibt e8 auch feinen Gedanken ohne Gehirn; die 
Seelenthätigkeit ift eine Funetion der Gehirnſubſtanz. Dieſe 
Wahrheit ift einfach, Far, leicht mit Thatjachen zu belegen und 
unwiderſprechlich. Die f. g. Acephalen oder Kopflojen find 
Kinder, welche mit einer |. g. rudimentären (nur theilweifen) 
Sehirnbildung zur Welt kommen. Dieſe erbärmliden Ge— 
Ihöpfe, welche für das angeblich zweckmäßige Handeln ver Natur 
ein ſehr ungünftiges Zengniß ablegen, find jeder geiftigen Thä— 
tigkeit und Entividelung vollkommen unfähig und fterben bald; 
denn e8 fehlt ihnen das wefentlichite Organ menſchlichen Seins 
und Denkens. „Gewiſſer ıft daher Nichts’, jagt ſelbſt Yoge, 
„als daß die phyſiſchen Zuſtände körperlicher Elemente ein Reid) 
von Bedingungen darftellen fünnen, an welchen Dafein und 
Form unferer geiftigen Zuftände mit Nothwendigkeit 
hängt.‘ | 

Mit dem Stoff ſchwindet der Gedanfe! 

„Warum“, ruft Hamlet in der berühmten Kirchhofsſcene, 
„könnte das nicht der Schädel eines Rechtögelehrten fein ? Wo 
find num feine Klaufeln, feine Praftifen, feine Fälle, ſeine Kniffe? 
Warum leidet er nun, daß diefer grobe Flegel ihn mit einer 
ſchmutzigen Schaufel um den Hirnfaften ſchlägt, und droht nicht, 
ihn wegen Thätlichfeiten zu belangen?” — „Wo find nun deine 
Schwäne, armer Norid? deine Sprünge, deine Lieder, Deine 
Blitze von Luftigfeit, mopei die ganze Tafel in Lachen ausbrach? 
Alles weggeſchrumpft?“ 











Sit der Seele. 


a a Zee 


Die Phyſiologie lehrt uns mit aller 
Beftimmtheit, daß das Gehirn der Sik 
und das Werkzeug unferer Ueberlegun— 
gen und Sinnesempfindungen ift. 

Benche. 


Das Gehirn ift nicht blos Organ des Denfens und aller 
böheren ©eiftesthätigfeiten, Jondern auch alleiniger und aus— 
ſchließlicher Sig der Seele. Jever Gedanke wird im Gehirn 
erzeugt, jede Art von Empfindung und Fühlung kommt allein 
in ihm zu Stande, jede Art von Willensanregung und willfür- 
liher Bewegung geht allein von ihm aus. 

So einfach diefe Wahrheit ift, jo klar und unwiderfpredhlich 
fie durch zahllofe Thatfachen der Phyfiologie und Pathologie 
bewiejen wird, jo langer Zeit bedurfte es doch, bis man zur 
Erkenntniß derjelben fam, und jo ſchwer hält es jelbft heute 
nod der großen Mehrzahl der Nichtärzte, fi) von ihrer Rich— 
tigfeit zu überzeugen. | 

Zwar erklärte ſchon Phato das Gehirn für den Sitz der 
Seele. Aber fein Schüler Ariſtoteles verlegte Diefelbe ın das 
Herz. Heraflit, Kritios und die Juden ſuchten fie im 
Blut, Epikur in der Bruft. 

Unter den Neueren verſetzte fie Fleinus wieder in das 
Herz, Cartefins in die Zirbeldrüſe, ein kleines, un— 
paariges, mit dem ſ. g. Hirnſand angefülltes, im Schäbel- 
inneren gelegenes Organ; Sömmering fand fie in den 
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Gehirnventrikeln, Kant in dem in den Gehirnhöhlen 
enthaltenen Waſſer. Dann fuchte ınan lange Zeit Die Seele 
in irgend welden einzelnen Theilen des Gehirns zu entdeden, 

ohne daran zu denken, daß fie nur in ber range des 
ganzen Organe begrünbet jein könne. 

Unter den Neueften machte Ennemofer auf jpeculativem 
Wege die fcharffinnige Entdeckung, daß die Seele im ganzen 
Körper ſitze, während der Philoſoph Fiſcher feinen 
Zweifel darüber hegt, daß fie dem ganzen Nervenfyftem 
immanirt. 

Die Herren Philofophen find fonderbare Leute. Sie reden 
von der Erichaffung der Welt, als wären fie dabei geweſen; 
fie definiren das Abjolute, als hätten fie Jahrelang mit ihm zu 
Tiſche gejeflen; fie plaudern über das Nichts und das Etwas, 
über das Ich und das Nicht-Ich, über‘ das Für- ſich und An— 
fi), über die Univerfalttät und die Singularität, über Die Zer— 
gehbarfeit und die Schlehthinigfeit, über das unbekannte &. 
u. f. w. u. ſ. w. mit einer Yuverficht, als hätte ihnen ein hummm= 
liſcher Coder über dieſe Dinge und Begriffe die genauefte Aus— 
funft gegeben; und fie verwäſſern und verichmieren die einfachften 
Begriffe und Meinungen mit einem ſolchen Wufte hochtraben= 
der, gelehrt klingender, aber nichtsfagender oder unverftändlicher 
Worte und Redensarten, daß einem verftändigen Manne Hören 
und Sehen dabei vergeht. | | 

Aber bei alledem find fie auf ihrer metaphyſiſchen Höhe 
nicht felten fo fehr von poſitivem Wiſſen entfernt, daß 
ihnen oft die fomifchften Fehler unterlaufen. Am Teichteften 
geſchieht ihnen dieſe Unannehmlichfeit da, wo die Bhilofophie 
mit den Naturwiffenf ſchaften zufommentrifft, und namentlid) da, 
wo diefe letzteren in ihre metaphyſiſchen Speculationen zerftö- 
rend einzugreifen drohen. So haben fich beinahe alle philofo- 
phiſchen Piychologen mit jeltener Energie und Kenntnißloſigkeit 
gegen die Anficht von dem Sitz der Seele im Gehirn gewehrt 
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und fahren, unbefümmert um die Fortfchritte Der empiriſchen 
Wiffenichaften, in diefer Oppofition fort. 

Der Bhilofoph Fiſcher in Bafel jagt: „Daß die Seele 
dem ganzen Nervenſyſtem immanirt, beweift, daß fie an allen 
Orten deſſelben empfindet, wahrnunmt und wirft. Ic) empfinde 
den Schmerz nicht in einem Centralpunft des Gehirns, jondern 
an Ort und Stelle.“ 

Aber doch iſt das, was Fiſcher beftreiten will, ganz und 
unzweifelhaft fo. Die Nerven empfinden nicht jelbft, ſondern 
fie rufen Empfindungen nur dadurd hervor, daß fie die Ein— 
drüde, welche auf fie geichehen, zum Gehirne hinleiten. Wir 
empfinden den Echmerz nicht da, wo wir gejchlagen oder ver- 
legt werben, jondern im Gehirn. Durchſchneidet man einen 
Empfindungsnerven irgendwo im Berlaufe jeiner Bahn zwiſchen 
Gehirn und Peripherie, fo hat in demſelben Moment alle und 
jeve Einpfindungsfähigfeit derjenigen Körpertheile, zu denen 
jener Nerve bingeht, aufgehört — aus feinem andern Grunde, 
als weil die Peitung jener Eindrüde zum Gehirn durch Ver— 
mittelung jenes Nerven nun nicht mehr möglid) iſt. Wir ſehen 
nicht mit dein Auge oder mit dem Augennerven, fondern mit 
dein Gehirn. Schneidet man den Augennerven durch und zer= 
ftört damit feine Leitungsfähigfeit, jo hat alles Sehen ein 
Ende. Daſſelbe geichieht, ſobald man die |. g. Vierhügel, 
einen Theil des Gehirns, bei einem lebenden Thiere aus— 
fchneidet, obgleich feine Augen felbft daber vollfommen wohl 
erhalten find. 

Nur die Gewohnheit und der äußere Schein haben ung zur 
den falfehen Glauben verleitet, wir empfänden an derjenigen 
Körperftelle, welche von dein äußeren Reize getroffen wird. Die 
phyſiologiſche Wiſſenſchaft bezeichnet diefes merfwürdige Vers 
hältniß als das „Geſetz der ercentrifchen Erſcheinung“. Wir 
verlegen nad) dieſem Geſetze unfere un Gehirn zu Stande ge= 
brachte Einpfindung fäljchlich nad) dem Orte, wo wir ben Neiz 
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einwirken fahen. Deßwegen iſt e8 auch ziemlich einerlei, auf 
welcher Stelle ſeines Verlaufs ein Nlerve von einem Reiz ge= 
troffen wird; wir empfinden den leßteren unmer nur an der 
peripheriichen Ausbreitung des Nerven. Stoßen wir und an 
den Ellenbogen-Nerven, jo enıpfinden wir den Schmerz nicht im 
Ellenbogen, fondern in den Fingern. Drüdt ein Knochenaus- 
wuchs auf einen aus der Schädelhöhle austretenden Gefichts- 
nerven, To bat der Kranke die unerträglichften Geſichts— 
ſchmerzen, obgleich Die peripheriihen Nerven des Geſichts 
ganz gefund find. Schneidet man einen Hantlappen aus der 
Stirn, und transplantirt ihn auf Die Nafe, jo empfindet der 
Dperirte, wenn man feine neue Nafe berührt, e8 fo, als ob 
man feine Stirn berührt hätte. Reizt man bei einem aus: 
gefchnittenen Auge den Sehnerven, jo hat der Operirte die Em— 
-pfindung von Licht und euer, obgleich fein Auge nichts mehr 
ſehen kann. Amputirte haben ihr ganzes Leben hindurch 
bei Witterungsmechfel Schmerzen in dem abgefchnittenen Arm. 
oder Fu, obgleich derfelbe nicht mehr vorhanden ift; fie greifen 
oft, ohne daran zu denken, nad) deinfelben, weil fie irgend eine 
Empfindung darin verjpürt haben. Wollte man einem Men— 
Ihen alle Extremitäten abfehneiden, er würde nichtsdeſtoweniger 
alle einpfinden. 
ad) diefen Erfahrungen kann es nicht zweifelhaft fein, daß 
im Innern des Gehirns eine beſtimmte Topographie eriftiren 
muß, mit deren Hülfe die verfchtedenen Empfindungen der 
taufend verſchiedenen Körperftellen in einer getrennten Weiſe zu 
Stande foınmen. Jede Körperftelle, welche gejondert empfunden 
werden Fanıı, muß auch im Gehirn eine-ihr genau entfpredhende 
Stelle befigen, welche fie gewiffermaßen vor dem Forum des 
Bewußtſeins vertritt. Leicht gefchieht 8, daß eine einem Tolchen 
Centralpunft von ihrem betreffenden Nerven zugeführte Er- 
regung fich nicht auf diefen Punkt beſchränkt, ſondern aud) nod) 
einigen zunächft gelegenen Empfindungsmittelpunften mittheilt. 
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Auf diefe Weiſe entjtehen die f. g. Mitempfindungen. 
Leidet Jemand an einem hohlen Zahn, fo ſchmerzt ihn ges 
wöhnlich nicht blos der Jahn, ſondern die ganze ent|prechende 
Wange. | 

Was von den Empfindungen gilt, gilt ganz in derfelben 
Weife von den Anregungen Des Willens. Nicht in den 
Muskeln, fondern nur im Gehirn regt der Wille irgend eine 
Bewegung an, nur in diefem können Willensacte zu Stande 
kommen. Die Nerven find die Yeiter dDiefer Erregung, gewiſſer— 
maßen die Boten, welche die Befehle des Gehirns den Mus— 
feln überbringen. Zerſtört man dieſe Leitung, jo hört jede 
Willensacttion auf. Rückenmarkskranke werden lahm an den 
Füßen, weil diefe Krankheit die Nevvenverbindungen zwiſchen 
ihnen und dem Gehime unterbridt. Ein Schlagfluß tft 
ein Austritt einer größeren Menge von Blut aus den Ge— 
füßen des Gehirns in das Innere deſſelben. In demfelben 
Momente, in welchem diefer Austritt in hinveichender Menge 
geichehen tft, um die Sehirnfunction an dieſer Stelle aufzu: 
heben, hört auch in der ganzen entſprechenden Körperhälfte Des 
Kranken jede Art von Empfindung und Willen vollftändig auf. 
Wer hätte noch nicht den traurigen Zuftand eines vom Gehirn— 
fchlag Betroffenen beobachtet? Ganz diefelben Zuftände bemirft 
eine künſtliche Trennung des Rückenmarks bei Tebenden 
Thieren an allen unterhalb der Durchſchnittsſtelle gelegenen 
Körpertheilen. 

Wie die empfindenden, fo müfjen auch die Anfänge der 
durd den Willen bewegten Nerven im Gehirn in einer gewiſſen 
Weiſe topographiicd ausgebreitet Liegen, um einzeln für fi) 
durch den Willensimpuls in Bewegung geſetzt werden zu können. 
Man bat diefes Verhältniß ſehr paffend mit den Taften eines 
Claviers verglichen, auf denen der Wille Spielt. Wie Der 
Glavierfpieler, jo bedarf auch der Wille einer langen Uebung 
und Gewohnheit, um dies Spiel zu erlernen und jedesmal durch 


156 

Anfchlag gefonderter Taſten gefonderte Bewegung zu 
erzeugen. Sehr häufig gelingt ihm dieſes nicht, er ſchlägt 
mehrere Taften gleichzeitig an und erzeugt auf dieſe Weife Die 
ſ. g. Mitbewegungen. Wir wollen 3. B. einen Finger be= 
wegen, und bewegen ftatt deſſen alle. Das Grimaffenfchneiden 
bet Reben beruht auf dem Brincip der Mitbewegung. Am 
häufigften find die Deitbewegungen an ganz jungen Kindern zu 
beobachten, welche noch nicht gelernt haben, ihre Willensthätig- 
feiten zu ifoliven. Will ein ſolches Wefen die einfachfte Be— 
wegung ausführen, jo bewegt e8 den ganzen Körper. 

Hören wir einen weiteren EI mit feinen Ein— 
wendungen. 

Herr Profeffor Erdmann in Halle jagt in feinen pſycho— 
logiſchen Briefen: _ | 

„Die Anficht, daß die Eeele im Gehirn fige, müßte, conjes 
quent durchgeführt, zum Reſultate haben, daß, wenn der ganze 
übrige Leib dem Kopfe genommen wird, die Seele in ibm fort⸗ 
exiſtiren kann!“ 

In der That, Herr Philoſ oph, würde dieſes auch unzweifel⸗ 
haft ſo ſein, wenn wir im Stande wären, auf künſtliche Weiſe 
die dem Gehirn zu ſeiner Ernährung und Instandhaltung ganz 
unumgänglid nothmendige Wechſelwirkung mit dem worüber- 
ftrömenden Blute in einem abgefchnittenen Kopfe fortdauern 
zu laffen.*) Indem aber diefe Trennung ftattfindet, hört 


*) Obige Behauptung ift, feitdem fie niedergefchrieben wurde, durch 
die Verſuche der Phyfiologen auf das VBollftändigfte bewiefen worden. 
Enthauptet man ein Thier, 3. B. einen Hund oder ein Kaninchen, fo 
verliert der abgetrennte Kopf nah und nad feine Erregbarfeit; die 
Augenlider find gefchloffen, die Augen ftarr, die Nafeırlöcher unbemweg- 
id. Wenn man nım in diefem Augenblide hellrothes und feines 
Faferftoffes beraubtes Blut in die Schlagadern des Gehirns einfpritt, 
ſo ſieht man ben vorher todten Kopf fih allmälig wieder beleben; die 
Augenlider öffnen fi, die Nafenlöcher blafen fi auf, die Wärine und 
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natürlich augenblidlih alle und jeve Blutzufuhr von Seiten 
des Herzens auf und damit jedes Bewußtſein, jede Gehirn 
function, jede feelifhe Thätigkeit, jedes Leben. | 

Dan kennt einige wenige Beifpiele von Menfchen, denen ein 
verrenkter Haldwirbel das obere Rüdenmarf derart zufammen- 
gedrückt hat, dag alle durch dafjelbe geſchehende Verbindung 
zwifchen Körper und Gehirn aufgehoben war. Athem und 
Herzſchlag und damit die Ernährung des Gehirns konnten dabei, 
wenn auch mangelhaft, fortbeftehen. Sole Unglüdliche find 
lebendig todt. Der ganze Körper ift vollfommen empfindungs= 
und willenlos, eine Reiche; nur der Kopf lebt mit feinen ihm 
zunächſt gelegenen und durch befondere Nerven von ihm ver: 
forgten Theilen. Das geiftige Seinaber bleibt bei 
derartig Berwundeten jedesmal vollkommen unge 
ftört; fie find lebende Leichname. 

Die Lehre, daß das Gehirn Sit der Seele ift, iſt eine fo 
feitftehende, daß bereits feit langer Zeit die gefeglichen Be— 


Empfindung ehren zurüd, die Augen beleben fi, bliden die umher— 
ſtehenden Perfonen an und bewegen fich in ihren Höhlen. Ruft man 
das Thier bei feinem Namen, jo drehen fich die Augen nach der Gegend, 
von wo man gerufen bat. Diefe Zeichen wiederkehrenden Lebens 
dauern fo lange, als man mit der Einjprigung fortfährt, und ver- 
ſchwinden oder fehren nochmals wieder, fo oft man mit ber Operation 
nachläßt oder wieberbeginnt. — An den Köpfen enthaupteter Menſchen 
ift diefer intereffante Verſuch noch nicht unternommen worden; aber 
man fanır ficher annehmen, daß er auch bier ganz daſſelbe Refultat 
liefern würde. Dagegen bat Brown-Sequard, dem wir obige Er— 
fahrung hauptfählih verdanken, denfelben Berfuch an einem frifch ab= 
geichnittenen menfhlihen Arm unternommen, der ſchon kalt und 
fühllos geworden war. Nach einigen Augenbliden fehrten die Wärme, 
die Erregbarteit, die Zufammenziehung der Muskeln, kurz alle nor= 
malen Thätigkeiten in dem todten Glied wieder zurüd, und Herr 
Brown=-Sequard war im Stande, denfelben Berfuch mit dem— 
jelben Erfolge fo lange fortzufegen, bis die Ermüdung ihn aufzubören 
zwang. 
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ftimmungen über die Mißgeburten darnach eingerichtet worden 
find. Eine Mißgeburt mit einem Körper und zwei Köpfen 
zahlt für zwei Perjonen, eine ſolche mit einem Kopf und zwei 
Körpern nur für eine Perfon. Mißgeburten ohne Gehirn, 
1. g. Acephalen, haben gar feine Berfönlichkeit. 

Herr Enuemofer endlicd hat gefunden, daß die Seele im 
ganzen Körper figt. Wäre Herr Ennemoſer viel- 
leicht einmal während feines Lebens in den Fall gefommen, 
fich ein Bein müffen abſchneiden zu laffen, jo würde er mit wohl 
nicht geringer Verwunderung die Erfahrung an ſich gemacht 
haben, daß feine Seele dadurch nichts an Gehalt oder Umfang 
verloren hätte!  _ 

In nenefter Zeit hat man innerhalb der phyſiologiſchen 
Wiſſenſchaft jelbft den bisher allgemein gültigen Sag von 
dem alleinigen Sig der Seele im Gehirn dahin einzufchränfen 
verſucht, daß man, auf Verſuche an Thieren geftütt, auch Dem 
Rückenmark Antheil an der Empfindung und willfürlichen 
Bewegung zufchrieb. Jene Berfuche find dafür nicht bemeifend, 
und die gegentheiligen Gründe find fo ftarf und allgemein, daß 
die Wiſſenſchaft bis jet wenigfteng fich in feiner Weife bemogen 
fühlen konnte, jene Einſchränkung anzunehmen. 

Endlich fünnen wir nicht übergehen, daß man häufig von 
verjchiedenen Seiten ber behauptet hat, die Seele könne bis- 
weilen unter befonderen Umftänden und für kurze Zeit ihren 
Sitz im Gehirn verlaffen und in einem andern Theile Des 
Nervenſyſtems ihren Platz einnehmen. Als ein ſolcher Theil 
wurde namentlich das |. g. Sonnen geflecht, eine im Unter= 
leibe gelegene Berfchlingung des ſ. g. ſympathiſchen Nerven, 
angeſehen. Diefer Nerve läuft in zahlreihen Verſchlingungen 
und Ausläufern längs der Wirbelfäule herab, verbindet ſich 
nur durd) wenige Fädchen mit dem Cerebrojpinalnervenfyftem 
und zeigt in allen feinen Functionen eine derartige phyfiologifche 
Selbftftändigfeit, daß die von ihm verforgten Organe in nor= . 
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malen Zuſtänden der Einwirkung der Pſyche ganz entzogen ſind 
und ihre Functionen auf eine dem Bewußtſein entzogene und 
vom Wollen durchaus unabhängige Weiſe vor ſich gehen laſſen. 
Mit ſeeliſchen Actionen hat dieſer Nerve nicht das Leiſeſte zu 
thun, und noch niemals hat die phyſiologiſche Wiſſenſchaft 
derartige Aeußerungen an ihm bei Menſch und Thier nach— 
weiſen können. 

Nichtsdeſtoweniger hat man keinen Anſtand genommen, 
dieſen unſchuldigen Nerven zum Mitſchuldigen der myſtiſchen 
und ſpeculativen Sünden unſeres Zeitalters zu machen und 
demſelben einen Theil derjenigen Erſcheinungen aufzubürden, 
welche man als das ſ. g. Nachtleben der Seele zu bezeichnen 
pflegt. Er follte ed 3. B. möglich machen können, dag Som— 
nambule verjchloffene Briefe lefen oder die Uhr anzugeben 
wiſſen, welche man ihnen auf vie Magengrube legt. — Wir 
ſehen ung genöthigt, auf die hauptfädhlichften der dahin ge— 
hörenden Erfcheinungen etwas näher einzugehen, nicht allein, 
um unſeren Sat, daß das Gehirn ausfchlieglih Sit und 
Draan der Seele ei, zu retten, jondern noch mehr aus einem 
andern Grunde Man hat einen Theil jener Erjcheinungen, 
vor Allem aber dass. g. Hellfchen, dazu benugen wollen, um 
- das Dafein übernatürlicher und überfinnlicher Kräfte und Er— 
ſcheinungsweiſen daran nachzuweiſen; man hat hier den fichern, 
wenn auch dunfeln Berfnüpfungspunft zwiſchen ©eifter- und 
Menſchenwelt finden wollen; ja man iſt fo weit gegangen, diefe 
Erſcheinungen gewiſſermaßen als die Pforte zu bezeichnen, durch 
welche e8 den Menſchen vielleicht ſpäter gelingen werde, über 
das trandcendente Dafein, über die Geſetze des Geiſtes und 
über perjönliche Fortdauer unmittelbare Auffchlüffe zu erhalten. 
Alle dieſe Dinge num find vor dem Auge der Wiffenfchaft und 
der thatſächlichen Forſchung nichts weiter als leere Phantafie- 
gebilde — Phantafiegebilve, deren die menſchliche Natur einmal 
zu bedürfen fcheint, um ihren unauslöfchlichen Hang zum Wun= 
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derbaren und Ueberfinnlichen zu befriedigen. Diefer Hang hat 
bereit3 die tollften Berirrungen des menschlichen Geiftes hervor— 
gerufen. Scheint e8 auch manchmal, al8 habe die fortichret- 
tende Wiſſenſchaft und Aufklärung feinen Ausbrüchen ein ge- 
wiſſes Ziel gefegt, fo bricht derſelbe plößlich wieder ınıt um fo 
größerer Gewalt an irgend einer Stelle hervor, an der ınan 
ihn am wenigften vermuthet hat — gleich als wolle er fid) für 
eine lange Ruhe nun doppelt entihädigen. Die Begebenheiten 
der legten Jahre find ein recht ſchlagendes Beifpiel für diefe 
Wahrheit! Was der Glaube an Hexen und Zauberer in 
früheren Jahrhunderten, mas das damalige Teufelsweſen und 
Befeffenfein, was der Vampyrismus und Aehnliches war, Das 
tritt und heute unter einer etwas gefälligeren Form als Tiſch— 
rückungs-Manie, als Geifterflopfen, als Pſychographie, als 
Somnambulisinus u. ſ. w. entgegen. Die Gebilbeten meinen 
wohl manchmal, der Glaube an wunderbare oder überfinnliche 
Dinge fer ein befonderes Vorrecht der ungebilveten Klaffen, aber 
die Geſchichte der Fluidomanie hat wieder einmal recht ſchla— 
gend das Gegentheil dargethan. Doc hätte ed dieſes Be— 
weiſes nicht einmal bedurft. Wie viele Gebildete weigern fid), 
an einem Tifche mit 13 Perfonen Plat zu nehmen! Wie Viele 
halten den Freitag für einen Unglüdstag oder fehen bei einem 
Ausgang ein unheilverfündendes Zeichen. in dem Begegnen 
gewiffer Thiere! Welches Glüf macht fortwährend in allen 
Klaſſen der Geſellſchaft das Treiben der Magnetifeure, Hell: 
jeher, Symphatifeure, Wunderboctoren ac. ! 


Unter die das |. g. Nachtleben der Seele conjtituiren- 
den Erjcheinungen pflegt man nun gewöhnlich zu rechnen: 


Das Berfehen ver Schwangeren, den thierifhen Magne- 
tismus mit der ihn begleitenden Erjcheinung des Hellſehens 
oder der Clairvoyance, die Zuftände des Schlafs, des Schlaf: 
wandels und der Schlaftrunfenheit, die Ahnungen, das zweite 
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Geſicht, die Geiftererfcheinungen, endlich die f. g. ſympathe— 
tiihen oder Wunderkuren. 

Das Berfehen der Schwangeren hat feine meitere 
Bedeutung für unfere Unterfuhung und wird heute von den 
beften Autoritäten ziemlich allgemein i in das Gebiet der Mär- 
chen verwieſen. 

Der magnetifhe Schlaf, welcher bald durch Länger 
fortgejegtes fürperliche8 Beftreichen hervorgerufen wird, bald 
auch ohne ſolches und ohne bejtimmte äußere Beranlaffung als 
ſ. g. Ipiofomnambulismus auftreten fol, hat angeblich 
in feinem Gefolge Zuftände unbewußter geiftiger-Efftafe, 
welche ſich bisweilen und bei einzelnen bevorzugten Berfonen, 
namentlich Weibern, bis zu einem wirflichen ſ. g. Hellfehen 
fteigern fann. In dem Zuſtande der Ekſtaſe follen vie be- 
treffenden Perfonen höhere, ihnen nicht natürliche Geiſteskräfte 
entfalten, in fremden Sprachen und mit fließender Junge, in 
anderen und gebilveteren Dialeften, als ihnen ſonſt eigen, und 
über Dinge reden, die ihnen oft im Wachen gänzlich unbekannt 
find. Der Magnetifche fol etwas Aetherhaftes, Verflärtes in 
feinem ganzen Wejen haben und dadurch an feine nunmehr ein= 
getretemen unmittelbaren Beziehungen zum Ueberirdiſchen er- 
innern, feine Stimme ſoll wohlflingend und feierlich fein. 
Steigert ſich diefer Zuftand bis zum eigentlihen Hellfehen, 
jo werden angeblich richtige Wahrnehmungen über Dinge ge— 
macht, welche außerhalb des natürlichen Bereich8 der Sinne 
Liegen, verichloffene Briefe gelefen, die Stunde angegeben, welche 
eine auf die Magengrube gelegte Uhr anzeigt, die Gedanken 
Anderer erratben, in die Zukunft und in die Ferne gejehen 
u. f. w. Endlich geben ſolche Perfonen bisweilen Auskunft 
über himmlische und jenfeitige Dinge, die Einrichtung von Hölle 
und Himmel, die Zuftände nad) dem Tode u. |. w., wobei man 
indeflen die Bemerkung gemad)t hat, daß diefe Ausfagen jeves- 
mal merkwürdig mit den Glaubensanfichten Degen Seel⸗ 
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forger oder Kirchen übereinftimmten, unter deren Einfluß fich 
der oder die Somnambule befand. | 

Das Hellfehen ift nun zwar feiner heutigen Form, nidt 
aber feinem Wefen nad eine Erfindung der Neuzeit. Die auf 
dem Dreifuß der Griechen meiffagende Pythia war eine Hell- 
feberin in antiker Form, der ihre Antworten in derfelben Weife 
foufflirt wurden, wie unfern modernen Somnambulen. Im 
Mittelalter führten namentlich die verjchtevenen Ausbrüche 
religiöfen Wahnſinns derartige Erjcheinungen von In— 
ſpiration in ihrem Gefolge. Ein interefjantes Beiſpiel dieſer 
Art Liefert die oft befchriebene Gefchichte der ſ. g. Eraltirten 
in Languedoc. j 

E8 kann nun gar feinem willenfchaftlichen Zweifel unter- 
Viegen, daß alle Fälle und Borgebungen von wirklichen Hell- 
ſehen auf Betrug oder Täufchung beruben. Ein Hellfehen, d. h. 
ein Wahrnehmen außerhalb des natürlichen Bereichs der Sinne, 
ift aus natürlichen Gründen eine Unmöglichkeit. Es iſt ein Natur- 
gejeg, dem Niemand Hohn ſprechen fann, daß man zum Sehen 
der Augen, daß man zum Hören der Obren bedürfe und daß den 
Sinnen eine gewiffe räumliche Beichränfung auferlegt ift, welche 
fie nicht überfchreiten fünnen. Niemand kann einen verfchlofie- 
nen, undurchſichtigen Brief lefen, oder von Europa nach Amerika 
jehen, oder in die Zukunft bliden, oder die Gedanken Anderer 
errathen, oder mit gejchloffenen Augen jehen, was um ihn vor- 
geht. Diefe Wahrheiten beruhen auf Naturgefeten, welche un: 
umftöglich find, und von denen man nach Analogie natürlicher 
Geſetze überhaupt ſagen kann, daß fie feine Ausnahmen erleiben. 
Alles, was wir wiljen, wiſſen wir nur durch die Sinne, und 
das Einzelne jedesmal nur mit Bezug auf einen ganz beftumm- 
ten Sinn, mit deſſen Unthätigfeit auch alle und jede Erfenntnif 
ein Ende haben muß, welche durch ihn erworben wird. Ueber: 
finnliche und übernatürliche Dinge und Fähigkeiten gibt es 
nicht und hat es nie und nirgends gegeben. Und es fann fie 
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auch niemals geben, weil dadurch die ewige unverrüdbare Ge: 
jemäßigfeit der Natur aufgehoben würde. So wenig ein 
Stein jemals anders fallen kann, als gegen den Mittelpunkt 
der Erde, jo wenig kann ein Menſch wahrnehmen, ohne feine 
Sinne zu gebrauchen. In der That fonnte auch niemals ein 
folder Verftoß gegen die Geſetzmäßigkeit der Natur conftatirt, 
d. h. von verftändigen und vorurtbeilslofen Leuten mit Sicher: 
beit beobachtet werden. Geiſter, Gefpenfter und Wunder find 
bis jegt nur von Kindern oder von einfültigen und abergläu— 
bischen Menfchen gefehen worden. Sobald man jolchen angeb— 
lichen "Meberfinnlichfeiten auf den Leib ging, zerrammen fie in 
Nichts. Alles, was man von Dem Hereinragen einer höheren 
oder Geifterwelt in die unferige oder von dem Dafein abge— 
fchiedener Geiſter gefabelt hat, iſt ein volllommener Unfinn, und 
noch niemals ift ein todter Menſch wiedergefommen. Es gibt 
weder Tifchgeifter, noch ſonſtige Geifter. Für den durch Be— 
obachtung und Empirie gebildeten Naturforicher eriftirt über 
diefe Wahrheiten kein Zweifel, die jtete Beſchäftigung mit der 
Natur und ihren Gefegen bat ihın deren Ausnahmsloſigkeit zur 
innigften Ueberzeugung gemacht. Anders freilich denkt die Mehr: 
zahl der Menfchen, und ihnen kann nur durch Belehrung ges 
holfen werben. 

In Mebereinftimmung mit diefer allgeineinen wilfenfchaft- 
lichen Unmöglichkeit des Hellfehens haben denn auch in ver That 
alle factifchen und durch nüchterne oder zuverläffige Beobachter 
angeftellten Prüfungen und Unterfuchungen angeblicher Hell: 
fehereien Diefelben al8 auf Betrug oder Täuſchung beruhend 
nachgewielen. Die mediciniſche Akademie in Paris hat ſich be— 
kanntlich ſchon vor einer Reihe von Jahren die Mühe genom— 
men, eine Anzahl folder Fälle einer wiſſenſchaftlichen Prüfung 
zu unterwerfen; fie ftellten fich alle al8 Betrug heraus, und es 
tonnte auch nicht ein einziger Fall einer gefchehenen Wahrneb- 
mung außerhalb des natürlichen Bereichs der Einne conftatirt 
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werden. Dieſelbe Afademie jegte im Jahre 1837 einen Preis 
von 3000 Franken während drei Jahren für Denjenigen aus, 
der durch ein Brett würde Iefen können. Niemand gewann den 
Preis. In einem der legten Jahre machte in Genf eine dazu 
ernannte wiſſenſchaftliche Commiſſion Verſuche mit Herrn Laſ⸗ 
ſaigne und Frau Prudence Bernard, einer in Paris ſehr 
berühmten Hellſeherin, welche aber auch in allen Stücken gänz- 
lich verunglüdten. Ergriff man die nöthigen Vorſichtsmaßregeln, 
um Betrug unmöglich zu machen, fo hatte das Helljeben ein 
Ende. Bon dem berühmten Hellfeher Alexis in Paris, welcher 
den Leuten die Köpfe verrüdt und die Geldbeutel erleichtert, 
weiß man, daß er in allen Hotels feine Agenten unterhält, 
welche ihn von den Verhältniffen der antommenden Fremden 
unterrichten. Verfaſſer felbft hatte Gelegenheit, die genaue 
Beobachtung einer Hellfeherin vorzunehinen, von welcher merf- 
würdige Dinge erzählt wurden, und zwar unter Umftänden, wo 
an einen Betrug von Seiten ihres Magnetifeurs nicht wohl zu 
denfen war. Das Helljehen mißglüdte dieſer Dame fo fehr, daß 
alle Angaben, welche fie ınachte, entweder falfch oder jo unbe— 
ftimmt ausgebrüdt waren, daß ſich nichts daraus entnehmen 
ließ. Dabei brachte fie während dieſes Zuſtandes fortwährend 
die lächerlichſten Entfchuldigungsgründe für ihre Verſehen vor. 
Als ıhr das Hellfehen nicht glüdte, 309 fie e8 vor, in einen Zu— 
. ftand himmliſcher Efftafe zu gerathen, in welchem fie mit ihrem 
„Ange“ oder Schugengel ſprach und religiöfe Verſe herjagte. 
In diefem legteren Gedicht blieb fie einmal ſtecken und fing, um 
ihrem Gedächtniß nachzuhelfen, die Strophe wieder von vorn 
an. Dabei zeigte fie in der Ekſtaſe nichts weniger als höhere, 
geiftige Fähigfeiten, ihre Sprade war gewöhnlich, ihre Aus- 
drucksweiſe unbeholfen und ungebilvet. Verfaſſer ging mit der 
Ueberzeugung weg, daß diefe Berfon eine Betrügerin, war, 
welche ihren Schutzherrn hinter das Licht führte. Dennoch waren 
mehrere Herren der Geſellſchaft nicht von dem Betrugeüberzeugt!! 
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In den Annalen der gerichtlichen Medicin find zahlreiche 
Fälle folder Art verzeichnet, welche wegen Betrügerei und Kur- 
pfuſcherei angebliher Somnambulen zu gerichtlichen Unter: 
Tuhungen Anlaß gaben. Alle diefe Fälle ftellten fich bei genauer 
Unterſuchung und Beobachtung als auf Täuſchung oder Betrug 
beruhend heraus. Louiſe Braun, das befannte „Wunber- 
mädchen“ aus der Schifferftrage in Berlin, welches im Jahre 
1849 Zaufende anlodte und ſogar berufen wurde, um einen 
blinden König wieder ſehend zu machen, wurde vier Jahre 
darauf (1859) vom Schwurgeridht als gemeine Betrügerin ver- 
urtheilt. In Henke's geitiehrift für Staats-Arzneikunde er- 
zählt Dr. Wittde in Erfurt die Gefchichte einer Somnam- 
bulen, welche nach mannigfachen Betrügereien durch Helljehen 
und Kurpfuſchereien durch ein niederes Gericht auf das Gut— 
achten der Aerzte und des Medictnal-Collegiums hin zu einem 
Jahre Zuchthaus und Ausftellung verurtheilt worden war. 
Dennod bob das Oberlandesgericht das Urtheil auf, weil e8 
in der Ueberzeugung von der wirklichen Betrügerei jener Per— 
fon nicht feftftehen zu dürfen glaubte, worauf danı die Wirth- 
ſchaft natürlich auf's Neue und in erhöhtem Mafe fortging. 
Die Perfon verdiente viel Geld, und bei nochmaliger Unter: 
fuhung gab Dr. Wittde nach genauer und langer Beobad)- 
tung fein Öutachten auf Simulation und Betrug ab. Diele 
Berfon, eine ungebilvete Bäuerin, machte Berfuche, in fremden 
Sprachen zu reden, einen höheren Dialekt anzunehmen, hoch: 
deutſch zu fprechen, geiftlihe Reden zu halten u. |. w., wodurd) 
fid, in der That Einige täufchen Liegen. Bei genauerer Ans 
ficht aber ftellte ſich das Ganze als Betrug heraus. 

Nach Allem diefem ann e8 nicht zweifelhaft fein, daß ſolche 
überfinnliche und übernatürliche Geiſtesfähigkeiten nicht beftehen 
können und niemals beftanden haben, und daß die Behauptung, 
die Seele flüchte ſich bei foldhen Yuftänden aus dem Gehirn in - 
den ſympathiſchen Nerven und verrichte dort unbewußt ihr 
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nicht natürliche Dinge, nichts weiter als eine Phrase ift.. 
„Nichts“, jagt Hirfchel, „ift für den Deutfchen unwahrjchein= 
lich genug, daß ev nicht eine Theorie dazu erfände.‘‘ 

Die ſympathetiſchen oder Wun derkuren beruhen alle 
auf Betrug oder Einbildung. Ihr Reich ift fo weit mie Die 
Welt und fo alt wie die Gefchichte. Etwas Genaueres über ihre 
natürlihe Unmöglichkeit jagen zu wollen, wäre Beleidigung 
gegen den Berftand unfexer Leer. 

Daffelbe gilt von den Geiſtererſcheinungen, ganz 
einerlet, in welcher Geſtalt fie auftreten mögen — ob als Ge— 
ipenfter oder Tifchgeifter oder ald Weinsbergifhe Dämonen. 

Das Nahtwandeln (Schlafwandel, Mondſucht, eigent- 
liher Somnambulismus) ift ein Zuftand, welcher leider noch 
ſehr wenig durch genaue und zuverläffige Beobachtungen aufs 
geklärt ift, obgleich Diefes wegen feines hoben wiſſenſchaftlichen 
Intereffes fehr zu wünfchen wäre. Indeſſen wird man and) ohne - 
eine genauere Kenutniß defielben im Stande fen, Die märchen— 
haften und abenteuerlichen Dinge, welche von den Nachtwand- 
lern erzählt werden, ald Fabeln zurüdzuweifen. Kein Nacht— 
wandler kann an Wänden binauflanfen oder ihm unbefannte 
Sprachen reden oder geiftige Arbeiten verrichten, a feine 
Faſſungskraft überfteigen u. dal. 

„Nun leugne man noch“, jagt Ule, „daß die Sinneöwahr= 
nehmung die Quelle aller Wahrbeit und alles Irrthiung, daß 
der Menfchengeift ein Product des Stoffwechfele fer!“ 
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Angeborene Ideen. 


Anm — — — 


Nihil est in intellectu, quod non fuerit 
in sensu. — — 


„Es ift in unferm Berftande Nichts, was 
nicht eingezogen wäre durch das Thor der 
Sinne.‘ 


Moleſchott. 

Die Frage, obes angeborene Anſchauungen, Ideen, 
idées innées (Boltaire), innate ideas (Locke) geben könne, 
iſt eine alte und nad) unſerer Anſicht eine der wichtigſten philo— 
ſophiſcher Naturbetradhtung. Sie entfcheidet zum Theil dar— 
über, ob der Menſch, Product einer höheren Welt, Geftalt und 
Umfang dieſes Daſeins nur als etwas feinem innerften Weſen 
Fremdes und Aeußerliches empfangen hat, mit der Tendenz, die 
irdiſche Hülle abzuſchütteln und zu feinem geiftigen Urfprung 
zurüdzufehren, oder ob derjelbe feinem geiftigen ſowohl, wie 
ſeinem förperlihen Wefen nad) mit der Welt, die ihn erzeugt 
und empfangen bat, in einem nothwendigen, untrennbaren Zus 
ſammenhang fteht, und ob er fein eigenftes Weſen von dieſer 
Welt jelbft in einer Weife empfangen hat, daß es nicht von ihr 
losgeriſſen werden kaun, ohne damit zugleich fich ſelbſt aufzu— 
geben — ähnlich der Pflanze, melde ohne ihren mütterlichen 
Boden nicht fein gun. Die Fragk ift zugleich eine jolche, 
welche nicht in allgemeinen philoſophiſchen, nicht zu zerftreuen= 
den Nebeln verſchwimmt, jondern welche, wenn wir uns jo 
ausprüden dürfen, Fleiſch und Bein hat und auf Grund empi- 
riſcher Thatfachen und ohne Wortgeflingel erörtert und ent- 
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Ihieden werden fann. Deswegen find e8 auch hauptjächlid 
die Engländer und Franzofen gewefen, welche diefe Frage auf: 
warfen und disgutirten, denn Geift und Sprache diefer Nationen 
erlaubt nicht jene nichtöfagende Spielerei mit Begriffen und 
Worten, welche die Deutichen häufig „Philoſophie“ nennen, 
und durch welche fie fich fäljchlicher Weile berechtigt glauben, 
andere Nationen über die Achjel anzufehen. Mean hat oft, 
und gewiß mit Recht, den Rath gegeben, die philofophifchen 
Werke der Deutfchen in eine fremde Sprache zu überfegen, um 
fie vom unnötbigen und unverftändlichen Anhängjel zu be- 
freien; wir vermuthen, e8 möchte bei einer ſolchen Feuerprobe 
von den meiften derjelben wenig übrig bleiben. Nichts tft 
widerliher, al8 jenes anfcheinend tiefgelehrte philofophifche 
Weſen, welches fid, mit hohlen Reden brüftet, und welches 
glüdlicherweife in unjeren Tagen einen mächtigen Damm in 
dem feiten und von taufend Erfolgen gefrönten: Auftreten Der 
empirischen Wiffenichaften gefunden hat. Nach dem Borbeizug 
jener kurzen Glanzperiode Hegel’fcher Offenbarungs- und 
Modephilofophie haben unfere deutſchen Schulphilofophen ihr 
früheres Anjehen zum größten Theil eingebüßt und müfjen es 
ſich gefallen Yaffen, daß man fie entweder gar nicht oder nur 
noch mit halben Ohren hört. — | 
Der franzöfiihe Philoſohh Descartes nahm an, die 
Seele fomme mit allen möglichen Kenntniffen ausgerüftet in 
den Körper und vergefle fie nur wieder, indem fie aus dem 
mütterlichen Körper trete, um ſich fpäter nach und nach an die— 
felben zurüdzuerinnern. Der Engländer Lo de erhob ſich gegen 
dieſe Anficht und vernichtete mit fiegreihen Waffen die Lehre 
von den angebovenen Feen. Auf Grund deutlich redender 
Thatſachen nehmen wir feinen Anjtand, uns gegen die ange- 
borenen Ideen zu erflären. Moleſchott nennt den Menfchen 
ein Product feiner Sinne, und in der That lehrt eine unbe= 
fangene Beobadhtung, dag Alles, was wir wilfen, denken, 
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empfinden, nur eine geiftige Reproduction deſſen ift, was wir 
oder andere Menfchen vor und auf dem Wege der Sinne von 
Augen empfangen haben. Irgend melde Kenntniß, welde 
über die uns umgebende und unfern Sinnen zugängliche Welt 
hinausreichte, irgend welches übernatürliche, abjolute Wiffen 
ift unmöglich und nicht vorhanden. Es iſt die alltäglichjte Er- 
fahrung, daß der Menſch erft mit der allınäligen Entwidelung 
feiner Sinne und in dem Maße, als er fich durch diefelben in 
eine beſtimmte Relation zur Außenwelt ſetzt, geiftig zu leben 
beginnt, und daß die Entwidelung diefes feines geiftigen Weſens 
gleihen Schritt mit der Entwidelung feiner Sinn- und Denk- 
organe, ſowie mit der Zahl und Bedeutung der einpfangenen 
Eindrüde hält. „Jeder unbefangene Beobachter“, ſagt Vir— 
chow, „iſt zu der Ueberzeugung gelangt, daß das Denken ſich 
in dem Menſchen erſt nach und nach entwickelt.“ Das neuge— 
borene Kind denkt ſo wenig, hat ſo wenig eine Seele, wie das 
ungeborene; es iſt nach unſerer Anſicht nur körperlich lebend, 
aber geiſtig wenig mehr als todt. Aus einem unſcheinbaren, 
kaum mit bewaffnetem Auge zu unterſcheidenden Bläschen ent— 
wickelt ſich der Menſch oder das Thier überhaupt im mütter— 
lichen Körper nach und nach zu Geſtalt und Größe. Zu einer 
gewiſſen Größe gelangt, kann ſich die Frucht im Mutterleibe 
bewegen, aber dieſe Bewegungen ſind keine durch ſeeliſche 
Action veranlaßten, ſondern unwillkürliche; die Frucht denkt, 
empfindet nichts, weiß nichts von ſich ſelbſt. Keine Spur einer 
Erinnerung dieſes Zuſtandes, in welchem die Sinne unthätig 
oder unentwidelt find, begleitet jemals den Menſchen in fein 
fpäteres Leben, jo wenig wie aus der erften Zeit feines vom 
mütterlichen Körper getrennten felbjtjtändigen Daſeins, und 
dieſe volltommene Erinnerungslofigfeit beweift für jein da— 
maliges geistiges Nichtſein. Der Grund hiervon fann eben 
nur darin liegen, daß während des Fruchtzuſtandes die Ein- 
drücke von Außen gänzlich fehlen und in der erften Zeit nad 


demfelben jo mangelhaft find, daß der geiftige Menſch dabei 
nicht beftehen kann. 

Es ift für dieſe Frage intereffant, den faſt fomifchen 
willenichaftlichen Streit zu betrachten, welcher über den Zeit 
punkt der ſ.g. Befeelung der menjchlichen Frucht geführt 
worden ift, ein Streit, welcher von dem Momente an pratktiſch 
wichtig wurde, als man die Tödtung einer ungeborenen Frucht 
als ein moralifches und juriftifches Verbrechen anzufehen be- 
gann. Es handelte ſich darum, zu wilfen, um welche Zeit in 
der menſchlichen Frucht, während der Dauer ihrer Ent: 
widelung, die perfönliche Seele ihren Sit nähme, indem erft 
nach diefem Zeitpunfte an der Frucht, als an einem befeelten 
Weſen, ein Verbrechen begangen werden konnte. Die wiflen- 
ſchaftliche und logiſche Unmöglichkeit, diefen Zeitpunkt zu be= 
ftimmen, beweift für die Verfehrtheit und Unwahrheit jener 
ganzen Anfchauungsmeife, nad, welcher eine höhere Macht dem 
Fötus Geiſt und Seele einbläft. Demgemäß gingen die römi— 
ſchen Juriſten von der Anficht aus, daß die Frucht überhaupt 
nicht als ein befonderes Weſen zu betrachten jet, Jondern nur 
als ein Theil des mütterlichen Körpers, welcher der Mutter 
und ihrem Belteben angehört. Daher war das Fruchttödten 
bei den römiſchen Frauen gefetlidy und fittlih erlaubt, und 
Ihon Plato und Ariftoteles ſprachen fih Für diefe Sitte 
aus. Die Stoifer nahmen an, das Kind erhalte erft mit 
dem Athmen eine Seele. Erft zur Zeit Ulpian’s erfolgte ein 
Verbot der Fruchttödtung. Das Iuftinianei’jche Geſetzbuch 
nimmt den vwierztgften Tag nad) der Empfängniß al8 den Zeit: 
punft der Befeelung der Frucht an! Die neueren Rechtölehrer 
erachten Empfängniß, Befeelung und Belebung als gleichzeitig 
erfolgend — eine Anficht, die ſich mit naturwiffenfchaftlichen 
Erfahrungen nicht in Einklang bringen läßt. Wer jemals ein 
menjchliche8 oder thierifches Eichen mit den zu demſelben bins 
gelangten Samenthierchen unter dem Mikroſkop gefehen bat, 
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kann für diefe Eifecle nur ein Lächeln haben. Körperlide 
oder ftofflihe Anlagen, aufderen Grund fid [päter 
geiftige Qualitäten entwideln werden, können und 
müſſen dieſe Keimftoffe freilich befißen; aber von 
einem wirflichen ſeeliſchen Inhalt derfelben kann aud) nicht im 
Entfernteften eine Rede fein. Andere Zeiten, als die unfere, ent— 
behrten jener philoſophiſchen und religiöfen Ueberſchwänglichkeit, 
welche ung heute oft die einfachſten Dinge in einem verkehrten 
Lichte ericheinen läßt. Moſes und die Egypter waren der 
beſtimmten Meinung, daß das Kind im Mutterleibe noch nicht 
befeelt ſei. Ebenfo Scheint man im mehreren nicht-europäiſchen 
Ländern nichts von einer befeelten Frucht zu wiſſen. Nach 
den Berichten von Williams ift das Fruchttödten auf Mada— 
gasfar ganz gewöhnlich, ebenfo die Kindertödtung. Das 
Nämliche geſchieht auf Otahaiti. In ganz China und auf 
den Geſellſchaftsinſeln ift es ſehr gewöhnlich.) Nur ein mit 
den Thatſachen in Widerſpruch ſtehender Glaube kann eine 
wirkliche Beſeelung der Frucht im Mutterleibe für möglich 
halten; kein einziges Zeichen, keine Aeußerung, keine Erinne— 
rung verräth eine ſolche. N 

Auch mit den Geborenwerden, mit der Lostrennung des 
findlichen Körpers vom mütterlichen iſt e8 nicht möglich, daß 
irgend eine fertige, zum Voraus auf diefen Zeitpunkt lauernde 
Seele herzuftürze und Befig von der neuen Wohnung nehme, 
fondern diefe Seele entwidelt fich erſt nach und nad) und fehr 

*, Damit find wir natürlich nicht gemeint, derartige Gewohn— 
beiten als für unſere gefellfchaftlichen Zuftände wünfchenswerth hinzu— 
ftellen. Unſere Unterfuchungen haben feine unmittelbare Beziehung 
zu folchen praftifchen Fragen. Der Staat kann zahlreiche Gründe 
haben, juriftifhe und ftaatswirtbichaftliche, welche ihn weranlafien, 
einen wertenden Menſchen cbenfo gegen äußere Angriffe zu ſchützen, 


wie einen gewordenen, und Niemand kann mit ihm dariber ftreiten, 
als der Staatskundige felbft. 
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langfaın in Folge der Beziehungen, welche nun durch Die er- 
wachenden Sinne zwilchen dem Individuum und der Außen 
welt gejett werden. Wohl ift e8, wie wir foeben gefehen 
haben, möglich und manchmal gewiß, daß ſchon im Mutterleibe, 
und wohl meiſt durch erbliche Uebertragung bedingt, die kör— 
perlihe Organifation des neuen Individuums gewiffe Anlagen, 
Prädispofitionen bedinge, welche ſich jpäter, ſobald die Ein- 
drüde von Außen hinzulommen, zu geiftigen Qualitäten, Eigen 
thümlichkeiten u. |. w. entwideln; niemals aber fann eine gei— 
ftige Borftellung, Idee, oder irgend ein geiftiges Wiffen an 
Tich angeboren fen. *) 

Daher ift denn auch die ganz neuerdings von einem unferer 
bebeutenpften Phyfiologen, Rudolf Wagner, aufgeftellte 
Behauptung, als werde durch die Phyfiologie der Zeugung 
und die Uebertragung geujtiger Eigenthümlichfeiten von Eltern 
auf Kinder das Dafein einer immateriellen, theil- und über- 
tragbaren Seelenfubjtang bewiejen, eine gänzlich unhalt— 


*), Das Saugen des neugeborenen Kindes an der Mutterbruft ift 
nicht Folge einer bewußten VBorftellung, eines Willenactes, jondern, 
wie man ganz beſtimmt weiß, ein blo8 reflecto riſcher Act, d. h. er- 
zeugt auf mechanische Weife mit Hüffe eines befammten, von Willkür 
und Bewußtfein unabhängigen, phyfiologifchen Borganges in Den Ner— 
ven. Daher faugt das Kind nicht blos an der Mutterbruft, ſondern 
an jedem beliebigen, ihm in den Mund geftedten Gegenftand. — 
Uebrigens mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß nad den Anfichten 
eines neueren Forſchers, Brof. Ku ßmaut (Ueber das Seelenleben des 
Neugeborenen, 1859) auch Schon das ungeborene Kind vermittelit Des 
durch die Berührung mit den Wänden der Gebärmutter erregten 
Taſtſinnes, forwie des durch Berfchluden ammiotifcher Flüffigkeit er- 
regten Durft- und Hungergefühls einige Erfahrungen zu ſammeln 
und Fertigkeiten zu erlangen im Stande ift — daß alfo ſchon um 
diefe Zeit die Intelligenz des Kindes, wein auch in Der niederſten 
Weiſe, fih zu entwickeln anfange. Siehe das Nähere in dem Schrift- 
chen felbft, ſowie in des Verfaſſers Schrift: „Aus Natur und Wiljen- 
ſchaft 20.” S. 211 und folgenbe. 
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bare und beruht auf der falfchen Vorftelung, als beſäßen bie 
thieriſchen Keimſtoffe einen wirklichen feelifchen Inhalt. Ein 
folder kann weder getheilt, nod) N noch vererbt 
werben. 

Die weitere Entwidelung des find lichen Geiſtes nun auf 
ſenſualiſtiſchen Wege und nach Maßgabe von Lehre, Er— 
ziehung, Beiſpiel zc., immer unter nothwendigem Bedingtſein 
durch körperliche Organiſation und Anlagen, ſpricht zu deutlich 
und unabweisbar für die objective Entſtehungsweiſe der Seele, 
als daß daran irgendwie durch theoretiſche Bedenken gemäkelt 
werden könnte. Indem die Sinne an Stärke und Uebung ge— 
winnen, indem ſich die äußeren Eindrücke häufen und wieder— 
holen, geftaltet ſich langſam nach und nach ein innerliches Bild 
der äußeren Welt auf dem materiellen Grunde des der Denk— 
function vorſtehenden Organs, geſtalten ſich Vorſtellungen 
und Begriffe. Ein langer und ſchwieriger Zeitraum muß ver- 
geben, bi8 der Menſch zum vollen Selbjtbemußtfein erwacht 
ift, und bis er e8 erlernt, feine Organe und Glieder nad) und 
nach zu beftimmten Zwecken zu gebrauden, ja bis er nur über- 
haupt ſich jelbft als unterſchieden vom Allgemeinen, als Per— 
ſon erkennt. (Kinder ſprechen bekanntlich anfangs nie in der 
erften Perſon von fi.) Diefes Allmälige und Sprunglofe, 
zum Theil Unbewußte feines geiftigen Wachsthums verleitet 
nachher den im vollen Beſitz feiner geiftigen Kräfte Befind- 
lichen, feinen Urſprung zu vergeffen, feine Mutter, die Welt, 
zu verachten und fi als den unmittelbaren Sohn des Him— 
mels anzufeben, dem die Erfenntnig als ein geiftiges Geſchenk 
von oben herab verliehen worden ift. Aber ein unbefangener 
Blick auf feine Vergangenheit, fowie auf jene Unglüdlichen, 
denen die Natur einen oder mehrere ihrer Sinne geraubt hat, 
kann ihn eines Beſſeren belehren. 

‚Was weiß ein Blindgeborener von den Farben, von dem 
Licht, von dem ganzen glänzenden Echeine diefer Welt? Für 
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ihn iſt Nacht und Dunfel der normale Zuftand des Dafeing, 
ähnlich jenen niederften Thieven, welche der Augen entbehren. 
Daher träumen Blindgeborene faft gar nicht und haben als- 
dann wentgftens feinerlei Gefichtsbilder. Jede Borjtellung 
vom Raum geht ihnen ab. Was weiß ein Taubgeborener von 
den Tönen, von Sprachen, Melodieen, Mufit? Für ihn ift die 
Welt ewig ftil, und er fteht in dieſem Punkt auf gleicher gei= 
ftigev Stufe mit der Stubenfliege, welche des Gehörorgans 
entbehrt und von feinem Lärm erfehredt wird. Taubjtumme 
find arme unglüdliche Geichöpfe, welche nur mit Außerfter 
Mühe und Langfaınfeit zu einem einigermaßen menfchenähn: 
lichen geiftigen Zuftand erzogen werden fünnen. Hirzel er: 
zählt von dem 18jährigen Taubſtummen Meyftre, der jehr. 
große Anlagen hatte, daß es unendliche Mühe foftete, ihm 
den Gebraud der Sprache bemerflich zu machen. Meyſtre 
lernte zuerft das Wort Ami ausjprechen, welches zugleidy Der 
Zaufname eines Blinden der Anftalt war. So oft er nun das 
Wort ausſprach, mußte der Blinde zu ihm kommen. Mit gro= 
Rev Ueberrafchung bemerkte das Meyftre und entdedte auf 
diefe Weife, daß man mit Hülfe der Sprache fi aus einiger 
Entfernung verftändigen fünne. Bon Gott hatte Meyſtre 
feine Idee und verwechſelte, als man ihm den Begriff deutlich 
zu machen fuchte, ſtets Gott und die Sonne mit einander. Bon 
allen civiliſirten Geſetzgebungen werden daher Taubſtumme 
wegen der Schwäche ihrer geiftigen Fähigkeiten für unfrei und 
unzurechnungsfähig erflärt. Nidyt felten leſen wir in den Zei— 
tungen von dem elenden, vollkommen thierifchen Zuftand jener 
unglüdlihen Geſchöpfe, welche Habſucht oder Barbareı als 
Kinder in dunkle abgeſchloſſene Räume eingejperrt und dort 
außerhalb der menfchlichen Geſellſchaft und ohne jede geiftige 
Anregung verborgen gehalten bat. Das körperliche und geiſtige 
Leben folder Weſen iſt ein bloßer Vegetationszuſtand, fein 
menjchlich entwideltes Dafein; und die allgemeinen ſowohl wie 
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fpeciellen Begriffe dieſes Dafeins gehen ihnen ab. Wo bleibt 
nun, wenn vorhanden, bei ſolchen Geſchöpfen der überſinnliche 
Geiſt? Warum entwidelt er ſich nicht trotz der hemmenden 
äußeren Verhältniſſe durch ſeine eigene Kraft und trägt den 
Sieg über die Natur davon? Dem bekannten Caspar 
Hauſer konnte man den Begriff eines Pferdes nicht deutlich 
machen. Sobald man das Wort ausſprach, dachte er an ſein 
kleines hölzernes, ein Pferd vorſtellendes Spielzeug, welches 
er während ſeiner Gefangenſchaft gehabt hatte, und war nicht 
im Stande, mit dieſem Worte eine andere, als gerade dieſe 
Vorſtellung zu verbinden. Man denke ſich einen Menſchen, dem 
von Geburt aus alle Sinne fehlten! Wäre es möglich, daß in 
ihm irgend welche Idee, irgend welche Vorſtellung oder geiſtige 
Fähigkeit zur Entwickelung käme? Gewiß nicht. Er würde, 
künſtlich genährt und auferzogen, nur körperlich vegetiren, unge— 
fähr in derſelben Weiſe, wie jene von Flourens des Gehirns 
beraubten Thiere. — Ganz entſprechende Beobachtungen ſind 
an ſolchen Menſchen gemacht worden, welche ſeit ihrer früheſten 
Kindheit fern von der menſchlichen Geſellſchaft unter Thieren, 
in Wäldern u. ſ. w. aufgewachſen ſind. Sie lebten und er— 
nährten ſich auf thieriſche Weiſe, hatten keine andere geiſtige 
Empfindung, als die des Nahrungsbedürfniſſes, konnten nicht 
reden und zeigten keine Spur jenes „göttlichen Funkens“, 
welcher dem Menſchen „angeboren“ ſein ſoll. — Eigentliche 
Geiſteskrankheiten, d. h. ſolche, welche, aus pſychiſchen Urſachen 
entſtehend, ihren Verlauf vorzugsweiſe in der pſychiſchen 
Sphäre manifeſtiren, kommen bet Kindern nur ausnahıns- 
weiſe und in den erften Tebensjahren gar nicht vor, weil eben 
dasjenige, was nod nicht vorhanden ift, auch nicht erkranken 
fann. Dem ganz ent|prechend nimmt die Häufigfeit dev Geiftes- 
krankheit im höheren Xebensalter wieder fehr ab, indem, wie 
wir in einem früheren Kapitel gefehen haben, Gehirn und 
Seele zu diefer Zeit einen Rückweg antreten. 
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Auch die Thierwelt gibt uns deutliche Beweiſe gegen die 
angeborenen Anſchauungen, obgleich man gerade den ſ. g. In— 
ftinft ver Thiere als Beweis dafür hat gelten laffen wollen. 
In einem ſpäteren Kapitel werden wir darzuthun verjuchen, 
daß es einen Inſtinkt in dem gewöhnlich angenommenen Sinne 
als unmittelbarer, unwiderftehlicher Naturtrieb nicht gibt, ſon— 
dern daß die Thiere ebenfo wie die Menfchen denken, Lernen, 
erfennen und überlegen, nur in quantitativ weit geringerem 
Grade. Die Thiere lernen und bilden ſich ebenfowohl durd 
den Einfluß der Umgebung, der Eltern u. |. w., wie der Menſch, 
wenn ihnen auch dabei die angeborene körperliche Anlage zur 
Entwidelung gewiffer geiftiger Qualitäten noch mehr als die 
jem zu Statten fommen mag. Jagdhunde, die im Haufe er- 
“zogen werden, zeigen feine Spur jener ftarfen Neigung zum 
Sagen, die ihnen fonft in jo hohem Grade eigen ift. Reißende 
Thiere werben erft dann begierig nad) Fleifch, wenn fie e8 ein- 
mal gefoftet haben, wie man diefes an Hauskatzen beobachten 
kann. Zahme Thiere ändern ihren Charakter gänzlich) in der 
Wildniß, und umgefehrt werden wilde Thiere in der Gefangen- 
Ihaft zahm und zuthunlich. Die Nachtigall fingt nicht, wenn 
man fie einfam auferzieht; fie lernt das Singen erft von an- 
deren Vögeln. Man hat beobachtet, daß diefelben Vögel, 3.2. 
Finken, ganz verfchiedene Singmweifen in verjchtedenen Ländern 
befigen, und nad Audubon haben dieſelben Bögelarten ver- 
ſchiedene Nefterformen im Norden und im Süden der Ber- 
einigten Stanten.*) Bon der Biene pflegt man anzunehmen, 


*) %, ©. Fischer (Aus dem Leben der Vögel ꝛc.) erzählt von ber 
fehr großen Berfchiedenbeit in der Gefangsfähigkeit der einzelnen Bögel 
und ven vielerlei Tonarten, welche diefelben für die verfchiedenen Em— 
pfindungen ber Furcht, Liebe u. ſ. w. befiten. Auch ber Gefang felbft 
ift in verſchiedenen Ländern verfchieben; fo hat die Goldammer in 
Deutfchland eine andere Cadenz, wie jenſeits der Alpen, u. f. w. 
L. Sigismund fügt dem hinzu, daß der Geſang der Vögel erlernt 
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die Idee der ſechsſeitigen Zelle fer ihr derart angeboren, daß 
fie gezwungen fei, diefelbe zu bauen. Aber die Biene baut aud 
mitunter Zellen, welche eine andere Form haben, und wenn 
man ihr einen Bienenforb mit künſtlich em Zellenſyſtem hin- 
ftellt, fo bat fie fo viel Berftand und fo wenig Inftinft, daß fie 
das Zellenbauen unterläßt und ihren Honig in die fertigen 
Zellen trägt!u. ſ. w. u. |. w. Man hat auch nod die Thiere 
in dem Sinne für die Lehre von den angeborenen Ideen zu 
benügen verſucht, daß man fagte, die Thiere bejigen ebenfalls 
Sinne wie der Menſch, oft noch bedeutend ſchärfere, und find 
dennoch nur Thiere. Diefer Einwand hat nur eine ſcheinbare 
Begründung. Die Einne find nicht die unmittelbaren Er— 
zeuger, fondern nur die Vermittler der geijtigen Quali: 


und angezogen wird. So gibt e8 nad ihm in Thüringen feine guten 
Finkenſchläger und bei Stuttgart keinen edlen Amſelſchlag mehr, weil die 
beiten Sänger fortwährend weggefangen werben und feinen Unterricht 
mebr ertheilen können. Nah 2. Lungersbaufen (Zool. Garten, 
1862, Nr. 5 u. 6) kann der Gefang der Vögel nicht angeboren fein, da 
fünftlich und für fich aufgezogene Vögel Stümper im Gefang bleiben 
und Strophen aus der Dielodie anderer Vogelarten annehmen; da ferner 
viele Vögel auch in der Freiheit Töne und Strophen aus fremden Me- 
Iodieen annehmen, und da endlich die Melodie einer Art fehr wechſelt 
nach Land, Klima und Individuum. Jeder Finke ſchlägt nach ihm an- 
ders. Im Norden jcheinen alle Vögel ſchlecht und wenig zu fingen, 
während das Kohlvögelchen (Pratincola rubetra) feinen Gefang meift 
aus erborgten Vogelſtimmen zuſammengeſetzt. Nah Gloger lernen 
ganz jung aufgefangene Rothkehlchen ven Nactigallengefang vor- 
züglich, während die amerifanifche Spottdrofjel eine große Fertigkeit 
befit, fremde Gefänge nahzuahmen. Nah Weinland fchlagen nie 
zwei Buchfinten gleich, ſelbſt nicht an demfelben Orte. Derfelbe be— 
obachtete al8 Knabe einen jungen Buchfinfen, der feinen Schlag immer 
nur bi8 zur Hälfte fang, dort abbrach und nad einer Paufe wieder von 
vorn anfing, 6—lUmal, bis e8 ihm gelang, einen höheren Ton, den er 
fingen wollte und der ftet8 zu niedrig ausfiel, richtig zu treffen. (3oolog. 


Garten, 1862, Nr. 1.) 
Büıchner, Arafı u. Stoff. 10. Auf. 12 
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täten; fie führen die äußeren Eindrüde dem Gehirn zu, welches 
biefelben aufnimmt und nad) Maßgabe feiner materiellen 
Energie verarbeitet und reproducirt; ohne Sinn fann dieſer 
ganze Proceß'nicht vor fi gehen, und ẽs ftammt daher alle 
geiftige Erfenntniß zunädft aus der Quelle der Sinne; aber 
aud mit den ſchärfſten Sinnen muß diefer Proceß nur mangel- 
haft vor fich gehen, wo der Denfapparat mangelhaft organı= 
firt ift. Ueber das Verhältniß des thierifchen Gehirns zu dem 
menfchlichen aber haben wir und bereits hinlänglich verbreitet. 
E8 gibt angeborene Anlagen, abhängig von der verſchieden 
qualificirten Materialität der thierifchen Organifation, aber 
feine angeborenen Anfhauungen oder Ideen. Auch jene 
Anlagen bleiben ewig ohne Realität, ohne Entwidelung, ſobald 
die Sinne und Sinneseindrüde fehlen; diefe find ebenfo notb- 
wendig zur Entftehung der Idee, wie ein chemifcher Körper 
nothwendig ift, um mit einem andern Körper eine chemifche 
Verbindung, ein Drittes, zu bilden. Dennod) muß man aud) 
hier zugeben, daß Vieles, ja vieleicht das Meifte von dem, 
was man im gewöhnlichen Leben angeborene Anlage, ange= 
borenes Talent zu nennen pflegt, bei einer genaueren Betrachtung 
als auf einer frühzeitigen und häufigen Uebung gewiffer Sinne 
berubend fich herausftellt — fo der Sinn für Mufit, für Ma- 
lerei, für Orte, für Zahlen, für Beobachtung überhaupt, u. ſ. w. 
Welche unendlichen geiftigen Verfchiedenheiten werden enblid) 
unter den einzelnen Menfchen felbft durch die verjchtedenartige 
Menge und Beichaffenheit der äußeren Eindrüde bedingt! 
Wie hoch fteht der Gelehrte, der geiftig Gebilvete über dem 
Ungebilveten oder Unwiffenden! Je zahlreicher unfere äußeren 
Anſchauungen oder Eindrüde find, um fo reicher ift auch die 
Welt unferer Gedanken, um fo umfafjender unfer geiftiger Ge- 
ſichtspunkt. 

Man hat, um die ſenſualiſtiſche Lehre zu widerlegen, auf 
bie Eriftenz gewiſſer allgemeiner geiftiger Ideen aufmerkſam 
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gemacht, welche fich im Leben der Einzelnen wie der Bölfer mit 
ſolcher Gewalt, Beitimmtheit und Allgemeinheit geltend machen 
jollen, daß an ein Entftehen derfelben auf empirischen Wege 
nicht zu denken, dagegen anzunehmen jet, daß Diefelben ver 
menſchlichen Natur als folher urfprünglich eingepflanzt feien. 
Dabın ſeien vor Alleın die metaphyſiſchen, Afthetifchen und mora— 
liſchen Begriffe, aljo die Ideen des Wahren, des Öuten und 
des Schönen zu rehnen. Man beobachtet, fagt man, daß 
Ihon das Gemüth des Knaben ſich beim Anblick eines Unrechts 
mit einer Stärke empört, die von der Kraft feiner ihneren Ge- 
fühle zeigt, und fein Gefallen am Schönen zeigt ſich fchon zu 
einer Zeit, mo er noch nicht un Stande ift, jelbftftändige Ver— 
gleihungen anzuftellen. Dagegen läßt ſich Folgendes fagen: 
Bor Allem ift zu bevenfen, daß das, was man Idee überhaupt 
nennt, nicht Erwerbung jedes einzelnen Individuums iſt, ſon— 
dern eine während langer Zeiträume und dur mühſame gei= 
ftige Kämpfe gemachte Eroberung des ganzen menfchlichen Ge— 
ſchlechts. Die Idee entfteht, indem der Menſch aus der ihn 
umgebenden objectiven Welt das Jedem Gemeinfame oder Beite 
herauslieſt, ſich daraus eine f. g. ideelle Geftalt bildet und der— 
felben nun das Prädicat von Wahr, Schön oder Gut beilegt. 
Diefer geiftige Proceß aber vollendet ſich Schon in andauernder 
Weiſe feit jener Zeit, in welcher das Menfchengefchlecht fich zu 
entwideln angefangen hat; die Idee erhält dadurch nad) und 
nad) ein gewiſſes hijtorifches Recht und objective Geftaltung, 
und der Einzelne, welcher in der Zeit erſcheint, hat nicht 
mehr nöthig, denjelben geiftigen Proceß von vorn in fid) Durd= 
zumachen, ſondern nur das bereits Vorhandene in fid) aufzu= 
nehmen. Ohne einen Rüdblid auf die Entjtehungsgefchichte 
der Idee mag es ihm nun ſcheinen, als müfje diefelbe ange— 
boren fein. Aber niemals wäre Die Idee im Stande geweſen, 
fich in Hiftorifcher Zeit zu entwideln ohne jede beſtimmte Bes 
ziehung der objectiven Welt zu dem Anjchauungsvermögen des 
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Individuums. „Die Idee“, jagt Derfted, „it demnach die 
anfchauende Einheit von Gedanken; fie ift von der Ber: 
nunft aufgefaßt worden, aber als Anſchauung.“ Was über- 
haupt der menjchliche Berftand des Weiteren mit den ihm als 
Individuum bald ımmittelbar durch feine eigenen Sinne, bald 
durch die geiftige Anfchauung des in Hiftorifcher Zeit vor ihm 
Geſchehenen und Erfannten anfangen, wie er dieſes Material 
in ſich verarbeiten, combiniven, zu allgemeinen Schlußfol- 
gerungen benügen, ja daraus Wiſſenſchaften, wie z. B. die 
Mathematik, aufbauen mag, ift feine Sache und zunächſt unab- 
hängig von den ſenſualiſtiſchen Eindrüden; aber diefe Eindrüde 
waren das einzige und alleinige Mittel, welches ihm 
überhaupt jenes Material zur Verarbeitung liefern konnte; 
eine angeborene, unmittelbare oder überfinnlihe Erkenntniß 
hat er nie beſeſſen. Oerſted jest die gejchichtliche Ent: 
ſtehungsweiſe der Idee fo auseinander. Er fagt: „zc. dabei 
konnte es nicht anders fein, als daß der Menſch bei feinen 
Nebengeſchöpfen ein geiftiges Wefen, wie das feinige, voraus- 
fegen mußte; das eigene Wefen trat ihn, von Außen kommend, 
wieder entgegen ꝛc. Erweckte der eine Menjc angenehme Ge- 
fühle in dem andern, fo entftand Yiebe, umgefehrt Haß. 
Durch ſolche Einwirkungen konnte auch ein .erjter Anfang zu 
‚der Borftellung von einem Etwas in den Handlungen der 
Menfcen entjtehen, das zu billigen oder zu verwerfen war, 
und diefer geringe Anfang wurde das verborgene Saatforn 
zu dem Begriffe von Recht und Unrecht.” Nur eine ſupra— 
naturaliftifch fehr befangene Meinung kann mit Liebig be— 
haupten, man wiffe nicht, „von wannen die Idee ſtammt“. 
Weiter ift Folgendes zu bemerken, welches den von den 
Idealphiloſophen behaupteten göttlichen oder übernatürlichen 
und darum angeborenen Urfprung der Idee gänzlich zu Nichte 
machen muß: Wären die äfthetifchen, moralifchen und meta- 
phyſiſchen Begriffe angeboren, unmittelbar, jo müßten fie na= 
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türlich auch überall eine vollkommene Gleichförmigkeit befiten, 
ſie müßten identiſch ſein; ſie müßten einen abſoluten Werth, 
eine abſolute Geltung haben. In der That aber ſehen wir, 
daß dieſelben im höchſten Grade relativ ſind, und daß ſie ſo— 
wohl bei Einzelnen, als bei allen Völkern und zu verſchiedenen 
Zeiten die allergrößten Verſchiedenheiten zeigen — Verſchieden⸗ 
heiten, welche manchmal ſo groß werden, daß geradezu Ent— 
gegengeſetztes entſteht, und welche ihr Daſein nur der Ver— 
ſchiedenartigkeit der äußeren Eindrücke verdanken können, ver— 
mittelſt deren jene Ideen entſtanden ſind. Der Weiße malt 
den Teufel ſchwarz, der Neger malt ihn weiß. Wilde Völker— 
Ihaften verzieren ſich durch Ringe in den Nafen, Bemalung 
u. dgl. in einer Weiſe, welche unſerm Geſchmack verabſcheu— 
ungswürdig häßlich vorfommt. Meberhaupt kann es für das 
Unftete und Wechjelnde, für das Relative in den äfthetifchen 
Begriffen feinen augenfälligeren Beweis geben, als die f. g. 
Mode, welche fich bekanntlich oft in den entgegengefegteiten 
Dingen gefällt. Es geht und mit den Schönheitöbegriffen 
ähnlich wie mit den Begriffen der Zwedmäßigfeit. Wir fin= 
den etwas fchön oder zweckmäßig, weil e8 einmal jo da ift 
und weil wir und daran gewöhnt haben; und würden es 
höchſt wahrjcheinlich nicht minder ſchön und nicht minder 
zwedmäßig finden, wenn e8 ganz anders wäre. Die Griechen, 
dieſes äfthetifch jo hoch gebildete Volt, vermifchten in ihrer 
Idee und in ihren Bildwerfen Menfchen- und Thiergeftalten 
in wunderlicher Weife mit einander, während wir Dies heute 
unſchön oder herabwärdigend finden. Griechen und Römer 
wußten wenig oder nichts von den Schönheiten der Natur, 
welche wir heute fo ſehr bewundern; und die ländlichen Be— 
wohner ſchöner Gebirgsgegenden haben meift feine Ahnung 
von den Schönheiten, won welden fie umgeben find. “Die 
Chineſen finden es allerliebft, wenn eine Frau möglichſt 
did ıft und jo Fleine Füße hat, daß fie nicht gehen kann. Die 
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Japanefen finden nur eine gelbe Haut ſchön und beizen fich 
die Zähne ſchwarz, weil e8 ihnen abfcheulich vorfommt, „weiße 
Zähne zu haben, wie ein Hund‘, während unfere Boeten ınit 
größter VBegeifterung von den blendenden Zähnen ihrer Ge- 
Tiebten fingen. In gleicher Weife haben fih nah 8. K. 
Schmarda's Bericht die Bewohner der Infel Ceylon durch 
das Betelfauen jo fehr an den Anblid fchwarzer Zähne ge- 
wöhnt, daß ihnen weiße Zähne unſchön erfcheinen, während 
nad) demfelben Autor die geraden oder leicht gefrümmnten Nafen 
der Singhalefen den chineſiſchen Erobereren der Infel im 
Bergleich zu ihren plattnafigen Pandsleuten jo jehr mipfielen, 
daß ihre Berichterftatter nad) Haufe fchrieben, die Einwohner 
von Ceylon jeien ein häßliches Volt, das ftatt Naſen Vogel— 
Ihnäbel im Gefichte hätte. Die Batofas in Südafrika fchla- 
gen bei beiden Gefchlechtern zur Zeit der Pubertät die oberen 
Schneidezähne aus, wodurd) die unteren um fo mehr empor: 
wachſen und das ganze Geficht einen eklen, greifenhaften Aus- 
drud erhält. Dennoch hält fich jedes Mädchen, an dem biefe 
Dperation nody nicht vorgenommen ift, für überaus häßlich. 
Die Tahitier wiederum glauben fi dadurch zu verfchönern, 
daß fie fich die Nafen flach drüden, und Die Somalen an der 
afrikanischen Küfte feheinen nad Dr. Krapf's Bericht Das 
rothe Haar, deſſen wir und ſchämen, für eine fo große Zierde 
zu halten, daß fie fi) mit Kalt, Yutter, Koth und Färbeſtoff 
beftreihen, um diefe Farbe hervorzubringen — während Die 
indianifchen Botofuden in Einfchnitten der Unterlippe und 
Dhren hölzerne Stöpfel tragen und Die dadurch bewirkte ſchna— 
belartige Verlängerung der Unterlippe für eine beträchtliche 
Berbefferung der Schönheit des menjchlichen Antliges halten. *) 





*) Den Frauen einiger ſüdafrikaniſchen Negerſtämme gibt ein hohler 
oder ſchüſſelförmiger Ring, den fie in der Oberlippe tragen, das f. 9. 
Belele, ein abſtoßendes Anſehen. Livingftone fragte einen Häupt- 
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— Dieje Beispiele gründlicher Verſchiedenheit äſthetiſcher Be— 
griffe ließen ſich beliebig häufen. Gibt es etwas Gemeinſames 
in dieſen Begriffen, ſo iſt es Folge der Erfahrung und Er— 
ziehung, abſtrahirt aus der objectiven Welt und mit Nothwen— 
digkeit an diefe anlehnend. Keine Art von Kunſt ift jemals um 
Stande gewefen, ein Iveal zu Schaffen, daß nicht jede feiner 
Einzelheiten aus der Natur, aus der fihtbaren Welt eutlehnt 
und alle aus derjelben zufammengelefen hätte! Und mit Yeich- 
tigfeit läßt fich in der Kunſt- und Gedankenwelt jedes einzelnen 
Volkes der Einfluß und die Beichaffenheit feiner äußeren Um— 
gebungen wiedererfennen. Nicht minder find die moralifchen 
Begriffe mit Recht als Folge allınäliger Erudition anzufehen. 
Bölfer im Naturzuftand entbehren meift aller moraliichen 
Eigenfchaften und begehen Grauſamkeiten und Belleitäten, für 
die gebildete Nationen feinen Begriff haben; und zwar finden 
Freund und Feind ſolches Benehmen in der Ordnung. Den 
moralifhen Begriff des Eigenthums z. B. befigen fie ge= 
wöhnlid gar nicht oder in äußerſt geringem Grade; daher die 
große Neigung aller Naturvölfer zu Diebftahl. „Bei den In— 
dianern gilt ein gut ausgeführter Diebitahl für das höchſte 
Berdienft. Nach den Berichten des Kapitäns Montravel 
über die Neufaledonier theilen dieje, was fie bejigen, jedem 
mit, der e8 nothwendig hat, und verfchenfen einen Gegenftand, 
den fie joeben erhalten haben, ebenſo raſch wieder an den Er— 
ften, der kommt, fo daß oft ein Object von großem Werth rajch 
durch taufend Hände geht ꝛc. (Selbft bei Völkern auf höherer 
Entwidelungsftufe ıft der Sinn für Eigenthum oft jehr ſchwach. 
Ber Chinesen und SIaven gehören Eigentbungferupel be— 


ling um die Urfache diefer Sitte. Ganz verwundert antwortete er: 
„Nun, der Schönheit wegen! Das ijt ja das einzige Schöne, was bie 
Weiber haben. Männer haben Bärte, Weiber nicht. Was wären fie 
ohne Belele ?" 
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fanntlich nicht in die Kategorie der Ehrenpunfte.) Aber nicht 
blos Diebftahl, jondern aud Mord und Blutrache find bei 
Naturvölfern ganz gewöhnlich, und in Indien gibt e8 eine 
{chredtliche und bekannte Verbindung, die Thugs, welche den 
heimlichen Mord zu religiöſen Zweden ausübt. Die Da= 
maras, eine Völkerſchaft im tropifchen Südafrika, leben in 
Polygamie und haben feine Ahnung vom Inceftl. So fand 
Anderffon (Explorations in South Western Africa, Lon- 
don, 1856) Mutter und Tochter zugleich im Harem eines der 
Hänptlinge. Brehm (Reiſeſkizzen aus Nordoſt-Afrika, 1855) 
erzählt, daß „die Neger von Oft-Sudan (Nilländer) Betrug, 
Diebftahl und Mord nicht nur entjchultigen, fondern fogar für 
eine des Mannes ganz würdige That halten’. Yug und Trug 
gilt bei ihnen als Sieg geiftiger Ueberlegenheit über Beſchränkt— 
beit. Bon den Somalis, den Bewohnern eines ſüdlich von 
Aden Tiegenden und durch den Meerbufen von Aden yon der 
arabifchen Küfte getrennten Landſtrichs, erzählt Kapitän Speke, 
daß ein erfolgreicher Betrug ihnen angenehmer ſei, als jede an— 
dere Art, ihren Lebensunterhalt zu erwerben, und daß die Erzäb- _ 
lung folder Thaten die Hauptwürze ihrer gefelligen Unterhal= 
tungen bilde. (Blackwood’s Edinburgh Magazine.) Bei den 
Fidſchi-Inſulanern ift Blutvergießen fein Verbrechen, fon= 
dern ein Ruhm. Wer aud) das Opfer fein mag, Manı, Weib 
oder Kind, ob im Kriege erichlagen oder durch Verrath hin— 
geichlachtet — irgendwie ein anerkannter Mörder zu fein, ift der 
Gegenſtand des ruhelofen Ehrgeizes jedes Fidſchi-Inſulaners! 
Kinder tödten ihre Eltern, Eltern ihre Kinder ohne Gewiſſens— 
biffe. Dankbarkeit fennen fie fo wenig, daß, als der Kapitän eines 
fremden Schiffes einen Eingeborenen, der ſich die Hand verlegt, 
zwei Monate lang an Bord verpflegt und geheilt hatte, dieſer 
bei der Entlafjung eine Flinte zum Geſchenk verlangte und, ale 
ihm dies verweigert wurde, das Trockenhaus des Kapitänd 

mit Waaren im Werth von 300 Dollars anzündete! Bon 
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den Bogos, einer Bölferichaft in Nord-Abyffinten, erzählt 
Werner Munzinger (Ueber die Sitten und das Recht ver 
Bogo8, Winterthur), daß die Begriffe von Gut und Bös bei 
thnen ganz in einander verſchwimmen und nicht8 anderes, als 
Nützlich und Unnüß bedeuten. Tugendhaft ift bei ihnen der 
Unerfchrodene, der Bluträcher, der Schweigſame, der feinen 
Haß bis zu einem günftigen Augenblide in ſich verfchließt, der 
Höfliche, der. Stolze, der Träge, der niedere Arbeit verjchmäht, 
der Großmüthige, Saftfreundliche, Brunfliebende, Kluge. Raub 
bringt Ehre, nur Diebftahl ift verachtet. In ähnlicher Weile 
erzählt Wait (Anthropologie der Naturvölfer, 1859), wie ein 
folder Naturmenſch, über den Unterfchied von Gut und Bös 
befragt, anfangs feine Unwiſſenheit darüber eingeftand, nad) 
einigem Befinnen aber binzufügte, gut fei, wern man Andern 
ihre Weiber nehme, bös aber, wenn fie Einem felbft genoin- 
men würden!*) Den beinahe gänzlihen Mangel aller morali— 
chen Eigenschaften bei den eigentlihen Negern haben wir ſchon 
in einem früheren Kapitel geſchildert. Wie alle Naturvölfer, 
benügen fie ihren natürlichen Berftand mehr zum Schlechten 
als zum Guten. 

Aber auch ſelbſt bei den civiliſirten Völtern ſind 
bekanntlich und erfahrungsgemäß die moraliſchen Begriffe bis 
in die äußerſten Extreme verſchieden und bis zu ſolchem Grade 
relativ, einander wiberfprechend, von jeweiligen äußeren Zu— 
ftänden und individueller Anſchauung abhängig, daß e8 jeber- 
zeit al8 eine Unmöglichkeit erfcheinen mußte und immer erfchei= 








*) Eine ganz ähnliche Gefchichte theilt Sir Sohn Lubbod von 
den Eingeborenen Polynefiens mit, welche in ihren Sprachen ben Unter- 
fhied von Gut und Bös im moralifhen Sinne nicht auszudrücken 
vermögen. Einem Miſſionär, welcher ihnen vergeblich begreiflich zu 
machen fuchte, Daß es bös oder fchlecht fei, ſeine Diitmenfchen zu ver- 
zehren, antworteten fie jiet8 in höchſter Naivetät: Zu wir verfichern 
did, Daß es fehr gut iſt.“ 
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nen wird, trgend eine abjolute Werthbeſtimmung für den Be— 
griff des Guten zu gewinnen.*) An taufend und abertaufend 
Beifpielen des täglichen Lebens ließe fich dieſes mit Leichtigkeit 
nachweiſen. Scheint uns dennod in den Hauptgeboten der 
Moral auf den eriten Anblid etwas Feſtes oder Unverrücdbares 
zu Tiegen, fo ift die Urfache Hiervon un der beitunmten Yorm 
jener gejeglichen Borjchriften oder foctalen Gewohnheiten zu 
fuchen, welche die menſchliche Geſellſchaft zu ihrer Selbfterhal- 
tung nothwendig erachtet und nad) und nach erfahrungsmäßig 
fejtgeftellt hat. Aber auch diefe Vorſchriften und Gewohn— 
heiten find oft äußert ſchwankend nach Verhältniß Auferer 
Umstände, verjchtevdener Zeiten und Anfichten. Die Tödtung 
einer ungeborenen Frucht ſchien den Römern eime nicht im 
Geringften gegen die Moral verſtoßende Sade; heute hat man 
dafür ftrenge Strafen. Das Heidenthum pried den Haß der 
Feinde als höchfte Tugend, das Chriftenthum verlangt Liebe 
auch für den Feind. Welches von beiden ift num moraliſch? 
Eine Menge Dinge, welde die Sitte heute als abſcheulich 
brandinarkt, fand man früher ganz in der Ordnung u. ſ. w. 
Erziehung, Lehre, Beiſpiel machen und Tag für Tag mit 
jenen Borfchriften befannt und verleiten und, an ein ange: 
borenes Sittengeſetz zu glauben, deſſen einzelne Bejtand- 
theile fich bei näherer Betrachtung als Paragraphen des Straf: 
geſetzbuches erweifen. Dabei befteht aber dennod) wieder ein 
fehr großer Unterſchied zwifchen den Gefegen des Staates und 
der Moral, ein noch größerer zwiſchen den Geſetzen des Staates, 
der Sitte, der Religion und denen, welche feine eigene Natur 
und Ueberlegung dem Einzelnen in jedem befonderen Falle vor= 


*) Die Undefinirbarkeit de8 Begriffs des Guten ijt eine befannte 
Sache. Die Theologen haben ſich in der Weife zu helfen gewußt, daß 
fie fagen: Gut ift, was den Geboten Gottes entfpriht. Die Gebote 
Gottes find aber natürlich von ihnen feldft gemacht. Die einfache 
Conſequenz daraus kann fich Jeder leicht felbft ziehen. 
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Tchreiben. Dieſe Unterſchiede haben in Geſchichte und Dichtung 
von je die größten tragischen Motive abgegeben und werben fie 
jeverzeit abgeben. Der Staat, die Geſellſchaft brandmarkt oft 
etwas als Verbrechen, das man ınoralifch als eine Großthat 
anfieht. Ueberhaupt tft jener ganze tiefgreifende Unterfchied 
zwiſchen „juriſtiſch“ und „moraliſch“ Folge äußerer VBerhält- 
niffe oder Bedingungen und der befte Beweis dafür, daß die 
Idee des Guten feinen abfoluten Werth befitt. Die meiften 
Berbrechen, weldye begangen werden, werden von Angehörigen 
niederer Stände verübt und find faſt jedesinal nachmweisbare 
Folge mangelhafter Erziehung und Bildung oder angeborener 
Schwachheit der intellectuellen Kräfte. Die ganze moralifche 
Natur des Menſchen hängt auf's Innigfte mit feinen Auferen 
Berhältniffen zufammen. Ie höher die Cultur fteigt, deſto 
mehr erhebt ſich die Sittlichkeit und mindern fich Die Verbrechen. 
„Ein Blick auf die Eulturgefchichte der Völker“, fagt Krahmer, 
„belehrt ung, daß man zu allen Zeiten fehr verjchteden über 
Tugend, Öott und Recht gedadjt hat, ohne darım feiner 
vernünftigen Bildung verluftig gegangen zu fein. Bon 
einer angeborenen Rechtsidee kann obendrein gar 
nicht die Rede fein. „Alle Rechtsgelehrten“, fagt Czolbe, 
„nehmen für das Recht ein empiriſches oder factifches Wechfel- 
verhältnig unter den Menfchen an, ohne welches es ebenfo 
undentbar ift, als die Lehrfäte der Geometrie ohne die An- 
nahme von Linien, Winkeln, Figuren oder bejtimmten Kör— 
pern.“ Gäbe es wirklich ein objectives Recht, wie könnte 
da ein Unterfchted zwiſchen Recht und Gefeg fen? — 
Noch mehr verdankt endlid der Begriff de8 Wahren dein 
Fortſchritt der Wilfenfchaften feine Entftehung und allmälige 
Ausbildung, und wenn die Geſetze des Denkens unter Umſtän— 
den eine gewiffe unabänderlihe Nothwendigfeit zeigen, jo ver— 
halten fie fih analog den Naturgejegen überhaupt und find 
abhängig von beftimmten factiſch feftftehenden Berhältniffen. 
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So beruht die ganze Mathematik auf factiſchen, greifbaren, 
objectiven Verhältniſſen, ohne deren Daſein auch mathematiſche 
Geſetze unmöglich wären, weßwegen auch die Mehrzahl der 
Mathematiker ſich heutzutage dahin erklärt, daß die Mathematik 
zu den Naturwiſſenſchaften, nicht aber zu den philoſophiſchen 
oder ſpeculativen Wiſſenſchaften zu rechnen ſei. Die Begriffe 
von Raum, Größe, Ausdehnung, von Höhe, Breite, Tiefe ſind 
nur aus der ſinnlichen Erfahrung, aus der Anſchauung genom= 
men und würden ohne fie nie eriftirt haben. Zahlen find feine 
abſoluten Begriffe, fondern nur willkürliche Bezeichnungen für 
einen oder mehrere Gegenftände. Die wilden Neger in Su— 
rinam können nicht weiter zählen, als bis zu der Zahl zwanzig, 
wozu fie ihre Finger und Fußzehen als Anhaltspunkte nehmen 
und ſogar deren Namen zur Bezeichnung jener Zahlen ge= 
brauden. Alles, was über die zwanzig Finger und Zehen 
hinausgeht, ift für fie nicht mehr zahlbar und heißt „Wiriwiri“ 
oder „Viel“.*) — Ein eigentlicy metaphyſiſches oder transcen- 
dentes Wifjen gar gibt es gar nicht, und alle metaphhfiichen, 
noch fo fein ausgedachten Syſteme find im Laufe der Zeiten zu 


*) Nach Eir Sohn Lu bbock Meber den vorhiſtoriſchen Menſchen) 
geht ſogar keine auſtraliſche Sprache über die Zahl vier hinaus; die 
Dammaras und Abepoinen zählen nur bis zu Drei; einige braſiliani— 
ſche Stämme ſogar nur bis zu zwei. Viele amerikaniſche und afri— 
kaniſche Stämme von Wilden bezeichnen nach Tyler die Zahl fünf 
mit dem Ausdruck: „eine ganze Hand“; für ſechs jagen fie: „eins der 
andern Hand“, fürzehn: „beide Hände”; für elf: „eins vom Fuß“, 
für zwanzig: „ein Indianer“, für cinundzmwanzig: „eins ber 
Hand eines andern Indianers“ oder kürzer für elf: „Fuß eins“, für 
zwölf: „Fuß zwei”, für zwanzig: „ganze Perfon” u. f. w. — Bielen 
wilden Bölfern mangeln ganz die Ausdrüde für allgemeine Begriffe 
oder Eigenfchaften, welche verfehiedenen Körpern anf einmal zufom- 
men, wie „Farbe“, „Ton“, „Baum“ u. f. w.; fie haben ein befonderes 
Wort für jede Art von Farbe, für jede Art von Baum, aber feine all- 
genteine Bezeichnung. 
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Schanden geworden. Alle philojophifhen Raiſonnements, 
welche fi von dem Boden der Thatjachen und Objecte ent— 
fernen, werben al8bald unverftandlih und unhaltbar und find 
meift nur willtürliche und jubjective Ausftrahlungen aus einem 
früher auf empirifhem Wege gewonnenen Urtheil, ein phan= 
taſtiſches Spiel mit Begriffen. und Worten. Berfuche es Jeder 
an ſich jelbft, ob er jemals im Stande war oder ıft, einen 
allgemeinen Sag, eine ſ. g. Abftraction zu begreifen ohne den 
nothwendigen Bezug auf Beispiele, auf äußere Objecte! „Auch 
die höchſten Ideen’, jagt Virchow (die Einheitsbeftrebungen 
in der wifjenfchaftlichen Medien, neue Ausgabe 1855), 
„entwideln fi Tangjam und allmälig aus dem wachjenden 
Schatze finnliher Erfahrung, und ihre Wahrheit wird nur 
verbürgt durch die Möglichkeit, concrete Beifpiele für fie in der 
Wirflichkeit aufzuweifen.‘‘ 

Was die. Beziehung auf das oft augenfällige Hervortreten 
allgemeiner Begriffe um Leben der Kinder angeht, fo muß voll- 
kommen abgeläugnet werben, daß ein ſolches Hervortreten unter 
Umſtänden ftattfindet, wo die Einflüfle der Erziehung und 
äußerer Einwirkungen gänzlich fehlen. Der Sinn für Recht 
kann fi im Knaben nur da entwideln, wo die Gemeinfamteit 
mit Andern ihm erlaubt, Vergleihungen anzuftellen und ein- 
zelne Rechtsſphären abzugrenzen; ebenfo wenig hat fein Ge- 
fallen am Schönen den Werth irgend einer angeborenen An 
ſchauung. Im Gegentheil äußern Kinder oft einen fehr fonder- 
baren und für Erwachſene lächerlihen Gefchmad; fie wiſſen 
nicht oder nur ſchwer zwiſchen Mein und Dein zu unterfchei- 
den, haben feinen Begriff von dem Unrecht, welches in der 
Lüge oder im Diebftahl Tiegt, ja zeigen feine Spur jener gei- 
ftigen Qualität, welche fpäter mit fo großer Gewalt hervor: 
‚tritt, der Schamhaftigke it. Erſt nad) Erreichung eines be— 
ftimmten und ziemlid, hohen Alters erfennt der Staat eine 
perfünlihe Zurechnungsfähigkeit an — Beweis genug dafür, 
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daß man dem Rinde feine angeborene Rechtsidee zutraut. 
Dafielbe Verhalten, wie bei Kindern, diejelbe moralifche Un— 
zurechnungsfähigfeit, Schamlofigfeit u. |. w., denfelben Man— 
gel aller höheren Ideen erbliden wir bei wilden, unerzogenen 
Völkern.*) Selbft die alten Griehen befaßen faum eine 
Ahnung von dem, was wir heute unter Scham und Sitten- 


haftigfeit in Beziehung auf gefchlechtliche Verhältniſſe begreifen. 


Ehebruch und jede Art gefchlechtliher Vermiſchung war bei 
ihnen ganz gewöhnlich und wurde ohne die geringfte Scheu vor 
Tadel over Deffentlichkeit betrieben. Die ISmasliten, eine 

orientalifche Religiongfecte, find alles Schamgefühls baar, ab- 


*) Beweiſende Beifpiele für diefe Behauptung laſſen ſich außer den 
ſchon früher im Tert angeführten in Menge beibringen. So jchildert 
Dr. Dübof die Bewohner von Neufeeland in Auftralien als vollkom— 
mene Wilde ohne Wohnung, ohne Ehe, ohne Familie, bei totalem 
Mangel alles Shamgefühls. Heirathen werden nur auf 
beliebige Zeit gefchloffen; die Mutter befiimmert fi, wie bei den 
Thieren, nur Anfangs um die Kinder; fpäter wird der urfprüngliche 
Zufammenhang ganz vergefien. Bezüglich des Eigenthums herrjcht 
ein vollftändiger Communismus, fo daß Alles fortwährend ver— 
ſchenkt wird. Noch weit fhlimmer lauten die Berichte des erfahrenen 
Afrifa-Reifenden Burton über die Neger Oftafrifad. Ihre Ber- 
nunft ift nicht wie unfere Vernunft und bewegt fih ohne Logik in 
lauter Widerſprüchen. Mitleid, Rechtichaffenheit, Dankbarkeit, Vor— 
forge, Bamilienliebe, Schambaftigkeit, Wohlwollen, Gewiſſen und 
Gewiſſensbiſſe u. f. w. find dem Oftafrifaner unbekannte Dinge; er 
hat feine Gefchichte, feine Erzählungen, feine Poeſie, feine Moral, keine 
Phantaſie, fein Gedächtniß, fein über den nächften Kreis des finnlich 
Wahrnehmbaren hinausreichendes Denken, keine Ahnung von ben 
großen Geheimniffen des Lebens und Todes, feine Religion, feinen 
Glauben, außer dem roheften Fetiſchdienſt. Er kennt feine Trauer 
oder Schmerz um den Tod von Anverwanbten, feine Anhänglichkeit 
zwwifchen Eltern und Kind; im Gegentheil herrfcht, wie bei ven milden 
Thieren, eine natürliche Feindſchaft zwifchen Bater und Sohn. Er 
mordet, raubt, ftiehlt, Tügt, fpielt, trinkt und bettelt, fo gut es gebt, 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


191 


ſcheuliche Glaubenslehren und empörend cyniſche Gebräude 
bilden die Hauptdogmen des ismaslitiſchen Cultus. Die Be- 
griffe ver Japaneſen, eines in der Eultur weit vorange- 
ſchrittenen Bolfes, von Anftand und Sitte find von den unfrigen 
fo grundverjchieden und anfcheinend fittenlo8, daß eine Ver— 
gleihung zwiſchen beiden eigentlid gar nit vorgenommen 
werben kann.*) Wer daher mit Liebig behauptet, daß „die 
moralische Natur des Menjchen ewig diefelbe bleibt‘, der muß 
von den hierauf bezüglichen, beinahe zahllofen Thatſachen, 
welche das Gegentheil bemeifen, faun irgend eine Ahnung 
befiten. " 

Der Sinn für Schönheit, für Recht und Wahres, obgleid) 
er fih am Ende Jedem mit einer gewiffen Nothwendigkeit und 
bis zu einem gewiſſen Grade aus der objectiven Welt heraus 
aufprängt, kann und muß doch geübt werden, um Kraft und 
Geltung zu erlangen. Wie anders überlegt und fchließt ver 
an’8 Denken gewöhnte Gelehrte, als derjenige, der ſich nur mit 
förperlichen Arbeiten beſchäftigt! Wie ganz anders erglüht der 
vom Leben gewiegte und am Bufen der Geſchichte großgezugene 
Mann für Recht und Gerechtigkeit, als der einem unbejtimmten 
und noch unklaren inneren Drang folgende Züngling! Wie 
anders urtheilt der Kenner über Schönheit, als der Laie! Wie 
eine Pflanze im Boden, fo wurzeln wir mit unfern Wiffen, 


*) Die Moral ift nach dem vortrefflichen Bericht von W.Reinhold 
ein Begriff, den man in Japan ganz anders auffaßt, al8 bei uns. 
Was man bei uns mit einem verächtlihen Ausdruck „Broftitution‘ 
nennt, ift in Japan allgemeine Sitte und durch Gefeße und die Auf- 
fiht des Staates gefördert und geregelt; und diefe ung fo feltfan er- 
icheinende Anſchauungsweiſe erjtredt fi) durch das ganze öffentliche 
und Familienleben. Nur heimliche, nicht legalifirte Broftitution bringt 
Beratung mit fi. „ES ift ſchwer“, jagt Rein hold fehr bezeichnend, 
„Für diefe Unterfcheidung eine Ertlärung zu finden, wenn man Moral 
nicht als einen relativen Begriff auffafien will.‘ 
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Denken, Empfinden in der objectiven Welt, darüber hinaus 
die Blüthenkrone der Idee tragend; aber herausgeriffen 
aus diefem Boden müfjen wir gleih der Pflanze werwelfen 
und fterben. 

Aus allem Diefem geht hervor und fteht damit im innigften 
Zuſammenhang, daß wir feine Wiſſenſchaft, feine Vorftellung 
vom Abjoluten, d. h. von dem haben können, was über die 
uns umgebende finnlihe Welt hinausgeht. Sp jehr die Herren 
Metaphufifer vergeblich fich bemühen mögen, das Abjolute zu 
definiren, fo jehr die Neligion ftreben mag, durch Annahme 
unmittelbarer Offenbarung den Glauben an das Abjolute zu 
erweden: nichts kann diefen inneren Mangel verveden. All 
unſer Wiſſen und Vorftellen iſt relativ und geht nur aus einer 
gegenfeitigen Bergleihung der uns umgebenden jinnlichen Dinge 
hervor. Wir hätten feinen Begriff vom Dunkel ohne das Licht, 
feine Ahnung von Hoc ohne Niedrig, von Warın ohne Kalt 
"u. |. w.; abjolute Ideen befigen wir nicht. Wir find nicht um 
Stande, und einen aud) nur entfernten Begriff von „Ewig“ 
oder „Unendlich“ zu machen, weil unſer Berjtand in feiner finn- 
lichen Begrenzung durd) Raum und Zeit eine unüberfteigliche 
Grenze für jene Borftellung. findet. Werl wir in der finnlichen 
Welt gewohnt find, überall, wo wir eine Wirkung fehen, aud) 
eine Urſache zu finden, haben wir fälfchlich auf die Eriftenz einer 
höchſten Urjache aller Dinge gefchloffen, obgleich eine ſolche dem 
Bereiche unjerer ſonſtigen Begriffe nicht zugänglich iſt und der 
wiffenfchaftlihen Erfahrung widerftreitet. „Bei unzähligen 
Gruppen von Naturerfcheinungen‘, fagt Czolbe, „iſt e8 un- 
zweifelhaft, daß fie entftehen oder die Wirkungen von Urſachen 
find. Daraus bat man den unvollftändig inductiven Schluß 
gezogen, daß auch die Natur felbft oder „Alles“ eine Urface 
habe ꝛc. Es fehlt aber nicht nur jeder Erfahrungsgrund dafür, 
daß Materie und Raum entitanden find, verändert und zerftört 
werden können, man fann ji davon auch durchaus feinen 
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Begriff machen. Deßhalb müflen wir Materie und Raum für 
ewig halten. — 

Die Phrenologen, welche lehren, daß fich die einzelnen 
geiftigen Qualitäten nicht als ein ſeeliſches Ganze durch Die 
ganze Mafje des Gehirns gleichmäßig verbreiten, fondern an 
einzelnen Punkten oder Stellen deffelben Iocalifiren und in ihrer 
Stärke abhängig find von der größeren oder geringeren mate— 
vielen Entwidelung diejer entiprechenden Gehirntheile, ſchei— 
nen anzunehmen oder zu glauben, daß ihre Lehre im Wider: 
ſprüch Stände mit der Anficht, welche die angeborenen Ideen 
oder Anſchauungen verwirft. Site halten eine gemille ange: 
borene materielle Organifation des Gehirns für das Beftun- 
mende und glauben, daß das Individuum ſich dieſem natur— 
nothwendigen Einfluß in feiner geiftigen Entwidelung nur bis 
zu einem gewifjem Grade entziehen könne. Die Richtigkeit diefer 
Lehre in der oben angeführten Form, weldher indeffen 
die allerwidtigften wifſenſchaftlichen Bedenken ent— 
gegenſtehen, einmal angenommen — ſo glauben wir dennoch 
bei genauerer Betrachtung einen wirklichen Widerſpruch zwiſchen 
ihr und der Anſicht, welche die angeborenen Ideen verwirft, 
nicht finden zu können. Auch wir haben geſehen, daß die 
materielle Organiſation des Gehirns das die geiſtige Ent— 
wickelung vor allem Beſtimmende iſt, aber es kann dieſe Ent- 
wickelung nur vor ſich gehen im Verein mit den äußeren 
Eindrücken der objectiven Welt. Fehlen die Letzteren, ſo fehlt 
auch jeder Widerſchein der Weltbilder auf der materiellen 
Grundfläche des Gehirns, ſo ausgezeichnet dieſelbe auch zube— 
reitet ſein mag. Von dieſer verſchiedenen Zubereitung aber 
hängt wiederum Stärke und Kraft der ſeeliſchen Bilder auf's 
Vollkommenſte ab. Iſt es nun richtig, daß die beſonderen 
geiſtigen Qualitäten an beſonderen Orten des Gehirns ſich 
localiſiren, ſo folgt daraus nur, daß die äußeren Eindrücke 
je nach ihrer verſchiedenen Baia Natur fi * verſchie⸗ 
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denen Richtungen innerhalb des Denforgans vertheilen und 
an den ihnen entſprechenden Stellen fejtjegen; e8 findet, um 
uns jo auszudrüden, eine innere Anziehung zwiſchen Ein- 
drüden gewiffer Art und einzelnen Gebirntheilen ftatt. Je 
größer, je materiell ausgebildeter num diefe legteren find, um 
jo leichter und häufiger werden fie auch ihre Anziehung aus- 
üben, und um fo ftärfer wird ſich die betreffende geiftige Qua— 
tät auf Grund ihres ftärfer entwidelten materiellen Sub- 
ſtrats herausbilden. Ein analoges Beifpiel folder Anziehung 
in der phyſiſchen und leiblichen Welt befiten wir in der Wir- 
fung mandyer Arzneimittel. Viele Arzneien zeigen nad) ihrer 
Einverleibung in den thierifchen Körper eine ganz beftimmte 
und fräftige Beziehung zu einzelnen Organen, Shitemen oder 
Geweben des Körpers, namentlich aber zu dem Nervenſyſtem 
und einzelnen Abſchnitten defjelben. Einige wirken vorzugs— 
weiſe auf Die peripherifchen Nerven, andere auf das Rüden 
marf, andere auf das Gehirn und hierbei wieder auf einzelne 
Abſchnitte des Nervenſyſtems, Rückenmarks oder Gehirns; «8 
ift alfo offenbar, daß diefelben, indem fie mit dem Blute durd) 
den ganzen Körper verbreitet werden, doch nur an einzelnen 
Punkten ihre beftimmte entfprechende Anziehung finden. In 
ähnlicher Weiſe fönnte jene Rocalifation der von Außen fom- 
menden Eindrüde vor fid) gehen. Wir wollen Nosl nidt 
widerfprechen, wenn er jagt, dag man bei der Beobachtung von 
Kindern durdaus genöthigt fer, innere Dispofitionen, in 
Diefer oder jener Richtung vorzugsweiſe zu begehren , zu diejer 
oder jener Art von Vorftellungen vorzugsweiſe geneigt zu fein, 
anzuerfennen. Aber diefes Verhältniß ift nicht Reſultat ange: 
borener geiftiger Qualitäten, Ideen oder Anſchauungen, jon= 
dern nur angeborener materieller Dispofition zur vorzug8- 
weiten Entwidelung diefer oder jener geiftigen Qualität auf 
‚Grund fenjualiftifcher und empirifher Erwerbungen. Nies 
mals wird Jemand Kinderliebe zeigen, jo groß jein Organ 
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dafür aud) fein mag, ohne mit Kindern umgegangen zu fein. 
Ter Trieb zum Zerftören, zum Aufbauen, zum Erwerben 
u. |. w. u. |. w. fann fi gewiß nur an Objecten entwideln 
und würde ohne fie ewig ſchlummern; Tonſinn ohne Töne, 
Farbenſinn ohne Barden, Ortfinn ohne Orte ift nicht denf- 
bar. Schluß und Vergleihungsvermögen kann nur fein, 
wo Dinge zum Vergleichen und Objecte zum Schliegen da 
find. Weiter ift zu bevenfen, daß das Verhältniß von 
phrenologijhen Organen und äußeren Eindrüden aud) em 
umgefehrted von dem vorhin erörterten fein fann. Wenn 
es Thatſache ft, daß das Geſammthirn in Folge fortgefetter 
piuchiicher Thätigfeit an Größe und Qualität zunimmt, jo 
fann — immer die Richtigkeit der phrenologiſchen Grund— 
Tüte vorausgefegt — es ebenjowohl möglid) fein, daß zu der 
Zeit, wo das Gehirn im Wadhsthum und Bildung begriffen 
ft, durch fortgefegte und häufige äußere Eindrüde und 
pſychiſche Thätigfeit in einer gewiſſen Richtung das betreffende 
phrenologiſche Organ aud) materiell ſtärker bervorgebildet 
wird — ganz in derſelben Weiſe, mie ein Muskel durch Hebung 
erftarft. 

Somit gibt es in feiner Richtung beſtimmte wiſſenſchaft— 
liche Thatſachen, welche und nöthigen würden, die Eriftenz 
angeborener Ideen anzunehmen. Die Natur kennt weder Ab- 
jichten noch Zwecke, nod) irgend welche ıhr won Außen und 
Then herab aufgenöthigten geiftigen oder materiellen Beding— 
niſſe! ſie hat fih von Anfang bis zu Ende organiſch aus fid) 
jelbit entwidelt und entwidelt fid) ohne Aufhören. Wir Ichlie- 
fen Diejes wichtige Kapitel mit den beherzigenswerthen Worten 
Moleſchott's: „In Dem Schulunterricht über das Denken 
wird ftrebjamen Köpfen die Auffaſſung gewöhnlich deshalb er: 
ſchwert, weil ſich Die Schule nicht dazu verftehen fann, die Bil— 
dung von Urtheilen, Begriffen und Schlüffen an der bejteben- 
den friſchen Wirklichkeit zu entwideln. So wenig e8 gelingt, 
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jo eifrig beftrebt man fid) do, dem Schüler einzuimpfen, daß 
er feine Blide wegwenden muß vom grünen Baum, daß er das 
Denken abziehen muß vom Stoff, um ja recht abgezogene Be- 
griffe zu befommen, mit denen Daß gequälte Gehirn ın 
einer Schattenwelt fid bewegt.” — 


Die Hottes-Idee. 


Gott ift eine leere Tafel, auf der Nichts weiter fteht, 
als was du jelbft darauf gefchrieben. 


£uther. 
In feinen Göttern malt ſich der Menſch. 
' Stiller. 
Primus in orbe Deos feeit timor. 
Petronius. 


Gott iſt ein lauter Nichts, ihn rührt kein nun, noch hier; 
Je mehr du nach ihm greifſt, je mehr entwird er dir. 
Angelus Sileſins (1674— 1677). 


Wenn es richtig iſt, daß es keine angeborenen Anſchau— 
ungen gibt, ſo muß auch die Behauptung Derjenigen unrichtig 
ſein, welche annehmen, daß die ſ.g. Gottesidee oder der 
Begriff eines höchſten perſönlichen Weſens, weldes die 
Welt erichaffen hat, regiert und erhält, etwas dem menjchlichen 
GSeifte von Natur Eingeborenes, Nothwendiges und darım 
durch alle Bernunftgründe Unmwiderlegliches ſei. Es behaupten 
die Anhänger diejer Anfiht, es werde durch die Erfahrung 
aelehrt, daß e8 feine noch jo rohen oder ungebildeten Völker 
oder Individuen gebe, bei denen die Gottesidee oder der Glaube 
an ein höchſtes perjönliches Weſen nicht vorgefunden werde. 
— In der That aber lehrt und eine genaue Kenntniß und un- 
befangene Beobachtung der Einzelnen wie der Völker in rohen 
und unentwidelten Bildungszuftänden gerade das Gegentheil, 
und nad dem übereinftimmenden Zeugniß von Kaufleuten, 
Philojophen, Seefahrern und Miſſionären gibt es eine nicht 
geringe Anzahl von Völkern, welche entweder gar feine Spur 
von religiöfem Glauben befigen, oder aber in einer fo entftellten 
und unvollflommenen Weife, daß er den Namen der Religion 
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kaum verdient. Gewiß nur eine bereit Defangene Meinung 
wird im Stande fein, in den f. g. Thierreligionenalter und 
neuer Bölfer etwas dem eigentlihen Gottesglauben Analoges 
zuerfennen. Es entipricht keineswegs dem Begriffe einer Gottes: 
idee, wenn wir die Menjchen ſolchen Thieren eine befondere 
Berehrung erweifen fehen, welche ihnen erfahrungsmäßig Nuten 
oder Schaden bringen; wenn der Aegypter die Kuh oder das 
Krokodil, wenn der Indianer die Klapperſchlange, der Afrikaner 
die Congofchlange anbetet u. |. w. Den Negern auf Guinea ift 
ein Stein, ein Kloß, ein Baum, ein Fluß, ein Alligator, ein 
Bündel Lumpen, eine Schlange göttlihes Idol. Es drüdt 
ſich in ſolcher Verehrung nicht die Idee an ein über Natur 
und Menjchen berrichendes, allmächtiges und allweiſes Weſen, 
welches die Weltregierung leitet, aus, fondern nur eine blinde 
Angit vor Naturmächten, welche dem ungebildeten Menſchen 
furchtbar oder überirdiſch ſcheinen, weil er nicht im Stande iſt, 
den inneren natürlichen Zuſammenhang der Dinge zu erkennen. 
Wäre wirklich die Idee eines höchſten perſönlichen Weſens der 
menſchlichen Natur durch überirdiſche Weisheit und in unver— 
wiſchbarer Weiſe eingeprägt worden, ſo könnte es nicht möglich 
ſein, daß dieſer Begriff alsdann in ſo unklarer, unvollkommener, 
roher und unnatürlicher Weiſe, wie in dieſen Thierreligionen, 
zu Tage träte. Das Thier iſt ſeinem ganzen Weſen nach 
dem Menſchen unter-, nicht übergeordnet, und ein Gott in Ge— 
ſtalt eines Thieres iſt kein Gott, ſondern eine Fratze. Engliſche 
Reiſende in Nordamerika (London Athenaeum, Juli 1849) 
erzählen, „daß die religiöfen Anfichten der Indianer des 
Dregongebiets einem ganz niederen Ideenkreiſe angehören. 
Es iſt zweifelhaft, ob fie überhaupt von einem höchſten Weſen 
eine Borftellung haben. Das Wort Gott fuchte man natürlich 
bald zu überfegen, allein in feinem der Oregon'ſchen Dialekte 
war felbft mit Hülfe der Miffionäre und geſchickter Dolmetjcher 
ein paſſender Ausdrud aufzufinden. Ihre größte Gottheit 
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heißt der Wolf und fcheint, ihren Befchreibungen zufolge, eine 
Art Zwittergeſchöpf von Gottheit und Thier zu fein.” Die 
ſ. g. Kaloſchen, ein indianiſcher Stamm, haben gar feinen 
äußeren Cultus und ftellen fi) das höchſte Wefen unter dem 
Bilde eines Raben vor. Bon den Tusfen, einer zur mon— 
goliihen Raſſe gehörigen Völkerſchaft an der norböftlichen 
Spige des aſiatiſchen Continent8 von fehr guten Charakter: 
eigenthümlichkeiten, erzählt der britifche Rteutenant Hooper: 
„ob bei ihnen die Ahnung einer göttlihen Vorſehung, einer 
höheren |. g. Weltregierung dämmert, ob fie einen wohlwollen— 
den Geift neben den Dämonen verehren, dies war nicht zu er: 
mitteln oder vielmehr davon ergab fich feine Spur.” 
Bon den Corrado, den ehemaligen Souveränen in der Pro- 
vinz Rio de Janeiro, erzählt Burmeifter, daß das Bebürf- 
niß nad Religion bei ihnen nicht vorhanden zu fein fcheine. 
Sie drüden fih an den Kirhenthüren vorbei, ohne den Kopf 
zu wenden oder den Hut zu ziehen. Der füdamerifanifche 
Bilde oder Urmenfch hat keinerlei religiöfe Anfchauungen; 
er läßt fid) die Taufe gefallen, weiß aber nicht, was fie be- 
deutet. „Den Eingeborenen Auftraliens“, erzählt 
Haßkarl (Auftralien und feine Colonieen, 1849), „fehlt der 
Begriff eines Schöpfers oder eines moralischen Regierers der 
Welt, und alle Verſuche, fie hierüber zu belehren, enden in 
Unfinn oder in einem plößlichen Abbrechen des Geſprächs.“ 
Die Bechuana's oder Betjuanen, einer der intelligenteften 
Stämme im Innern Südafrifas, haben feine Ahnung von 
einem höheren Wefen, und ihrer Sprache mangelt jedes Wort 
für den Begriff eines Schöpfers (ſiehe Andersſon's Reiſe in 
Südafrifa, Yondon 1856). Der Miſſionär Moffat erzählt 
von ihnen: „Ich babe oft gewünſcht etwas zu finden, wodurd) 
id) auf Das Herz der Eingeborenen einwirken fünnte, — id) 
habe bei ihnen nad „einem Altare des unbekannten Gottes‘ 
gefucht, einer Hindeutung auf den Glauben ihrer Voreltern, 
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auf die Unfterblichfeit der Seele oder einen anderen religiöfen 
Begriff. Aber fie haben nie an etwas Derartiges gedacht. 
Wenn id) mit den Bornehniften unter ihnen von einem Schöpfer 
Iprad), der Himmel und Erde regiert, — vom Sündenfall und 
von der Erlöfung der Welt, — von der Auferftehung der 
Todten und einem ewigen Yeben, — faın e8 diefen vor, als 
ſpräche id) von Dingen, die fabelhafter, ungereimter und lächer— 
liher find, als ihre inhaltsleeren Geichichten von Löwen, 
Hyänen und Schafalen. Wenn ich ihnen fagte, daß man joldye 
und andere Yehren der Neligion nothwendig wiffen und glauben 
müſſe, entlodte ihnen dies nur Ausrufe der höchften Ueber— 
raſchung, gleich als wenn dies zu albern wäre, als daß ſelbſt 
die Dümmſten darauf hören Fünnten. Bon den Kafferı, 
einer befanntlich fürperlih und geiftig fehr gut entwidelten 
Kaffe, erzählt Oppermann: ‚Eine Borftellung von einem 
höchften Weſen haben fie nicht un Entfernteften — ihr Häupt- 
fing ift ihr Gott.“ Das harmloje Volk der Hottentotten 
glaubt wohl an ein gutes und böfes göttliches Princip, kennt 
aber weder Tempel nod) Gottesdienft, mit Ausnahme der Feit- 
tänze zu Ehren des Vollmonds und der Berehrung eines kleinen 
glänzenden Käfers, der beinahe für einen Gott gehalten wird. 
Die Buſchmänner gar, eine zwerghafte Abart jener, kennen 
feine Art von Gottesdienft! Im Rollen des Donnerd glauben 
fie die Stimme böfer Geifter zu vernehmen und antworten 
darauf mit Flüchen und Verwünſchungen. Die Schinuf- 
Indianer jcheinen nad den Berichten von Paul Kane, wie 
auch die meiften andern Stämme der Rotbhäute, nicht das 
mindefte religtöfe Gefühl zu befiten. Alles beziehen fie auf 
den großen Geift, aber diefer große Geiſt ıft für fie ein höchſt 
unbeftimmtes Wefen und keineswegs der Gegenftand irgend einer 
Berehrung. Bon den Bewohnern der Kingsmill-Infeln 
(Süd-Mifronefien) erzählt Randall den Miffionären: ‚Eine 
eigentliche Religion befigen fie nicht, ebenjo wenig Tempel und 
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Sögenbilder. Dagegen beten fie „ Geifter‘‘ an, zu denen fie 
aber, nachdem eine verheerende Eeuche neuerdings unter ihnen 
geherrſcht hat, faſt alles Zutrauen verloren haben.” Bon den 
Indianern in Neu-Granada, den ſehr wohlgebilveten und mu— 
tbigen Goajiren, erzählt ein Berichterftatter in der Revue 
de deux mondes: „Sie jcheinen feine andere Religion zu be- 
figen, als die Yiebe zur Freiheit, und ic) fonnte nicmals er- 
gründen, ob fie aufrichtig an den großen Geift und die Un- 
jterblichfeit der Seele glaubten. Nur wenn der Donner grollt, 
ſchleudern fie Feuerbrände umher und ftoßen lautes Gejchrei 
aus, als wollten fie Yaut für Yaut, Blit für Blitz zurückgeben.“ 
Die Karens im Königreich Pegu (Indien) glauben nad 
dem. Bericht eined engliihen Offiziers an einen Gott und er- 
fennen nur die Einwirkung zweier böſer Geifter an. Die Be— 
wohner von Paſummah Labar auf der Infel Sumatra 
beten weder Götzen, noch fonftige äußere Gegenftände an, 
haben feinen Briefterorden und feinen Begriff von einem höch— 
jten Welen, das alle Dinge gefchaffen. Unter den Negern 
von Dufanyama, einer der vielen Stationen Südafrikas, ver- 
mochte Yadıslaus Magyar keine Spur einer Religion zu 
entdeden ; wie es jcheint, verehren fie ihren König als höchſte 
Gottheit und juchen ihn durch viele Menſchen- und Thieropfer 
zu gewinnen. Die Fidſchi-Inſulaner ſtellen fi ihren 
oberften Gott (Ndenger) als ein feiner Erregung, außer dem 
Hunger, unterworfenes Wejen vor, das in einer entlegenen 
Höhle mit feinem Genofjen Uto lebt, ift und trinft und den 
Prieftern, die ihn befragen, Antwort giebt. Die Tucunas- 
Indianer von oberen Amazonas (Peru) fennen nad den 
Berichten von Bates (London 1864) ebenfalls nur einen 
böfen Geift, dem fie alles Unheil und Mißgeſchick zufchreiben, 

während fie von einem Schöpfer oder von einem wohl- 
wollenden höheren Wefen gar feine Ahnung haben, u. f. w. 
u. |. w. Aehnliche oder gleichlautende Facta bei verſchiedenen 


202 


Naturvölkern kann man fat in jever Reifebeichreibung leſen. — 
Die urſprüngliche Religion des Buddha endlich weiß nichts 
weder von Gott noch von Unfterblichkeit. Ebenfo atheiftifch wie 
der Buddhismus find die beiden Religionsſyſteme der Chine- 
Ten, fo daß nad Schopenhauer (Ueber die vierfache Wurzel 
des Sabes vom zureihenden Grunde, zweite Auflage, 1847) 
die chineſiſche Sprache für Gott und Schaffen gar feine Aus- 
drüde befitt. Nach demfelben Schriftfteller kommt die Offen- 
barung und die Idee eines perſönlichen Gottes urfprünglid 
nur einem einzigen Volke, den Juden, zu und pflanzt fich fort 
in den beiden aus dem Judenthum hervorgegangenen Religions: 
Igftemen, dem Chriftenthbun und Mohamedanismus. 
Die nah Moralität, Sitten und Staatseinvihtungen nad 
dem Urtheil aller Reifenden hochſtehenden Japaner glauben 
weder an Gott, noch an Fortdauer; fie find nad) dem Ausdruck 
des amerifanifchen Reiſenden Burrows, der ihre prächtig 
geordnete Todtenſtadt bejuchte, „eine Nation von Atheiſten“. 
Trotzdem behauptet der britifche Reifende Alcock, daß von allen 
Bölfern der Erde (vielleicht mit Ausnahme der Chinefen) die 
Volksbildung bei ven Japanejen am weiteften vorgejchritten fet. 

Derfelben Erjcheinung begegnen wir in unjerer eigenen 
Mitte bei ſolchen Individuen, bei kenen Erziehung, Lehre oder 
Mittheilung feine Gelegenheit hatte, die Idee eines höchſten 
Weſens wach zu rufen. Häufig genug fann man Iefen, wie 
vor den Zuchtpolizeigerichten großer Städte, wie Paris oder 
Xondon, fortwährend Menjchen erfcheinen, welche von den Be- 
griffen, Die man mit den Worten Gott, Unsterblichkeit, Religion 
und dgl. verbindet, auch nicht die leifefte Ahnung befigen. Der 
letzte Cenſus in England hat nachgewielen, daß daſelbſt ſechs 
Millionen Menſchen leben, die nie die Schwelle einer Kirche 
betreten haben und die nicht wifjen, weldyer Secte oder welchem 
Glaubensbekenntniß fie angehören.*) Der Taubftumme Mey— 


*) Man rechnet gegenwärtig in England eine Million Men- 


203 

ſtre hatte, wie im vorigen Kapitel erzählt wurde, keine Idee 
von Gott, und konnte ihm eine ſolche trotz aller Anſtrengung 
nicht beigebracht werden. Ebendaſelbſt wurde auf die durch— 
aus thieriiche und vernunftlofe Natur folcher menfchlichen Ge— 
ihöpfe hingewieſen, welche ohne allen Ungang mit Ihres- 
gleichen geblieben find und jedes höheren geiftigen Intereſſes 
ganz entbehrten. Wenn die Natur nit im Stande ift, mit 
größerer Gewalt ihr Recht aud ohne Lehre und Erziehung 
geltend zu machen, ſo muß gejchloffen werden, daß diejelbe von 
ſolchen ursprünglichen Begriffen überhaupt nichts weiß. Wollte 
man die Gottesidee eine angeborene nennen, jo fünnte man 
am Ende nicht anders, als auch der Idee eines böfen, mit 
höherer Macht ausgerüfteten Wefens, eines Teufeld, Satans, 
eines oder mehrerer Dämonen, daffelbe Prädicat beizulegen. 
Der Glaube an böfe, den Menſchen feindliche Mächte hat nach— 
weisbar diefelbe, ja unter Naturvölfern oft eine noch weit 
größere Ausdehnung und Bedeutung gewonnen, als der Glaube 
an einen wohlmwollenden Gott.*) Alle diefe Begriffe find aner- 
zogene, aus eigenem oder Anderer Nachdenken heroorgegangene, 
geſchloſſene, nicht angeborene. 

Niemand bat den rein menſchlichen Urfprung der Gottes- 
idee beffer erklärt und nachgewieſen, als Ludwig Seuerbad. 
Derjelbe nennt alle Borftellungen von Gott und göttlichen 
Weſen Antbropomorphismen, d. h. Erzeugniffe menfc- 
fen, die niht getauft find und die fih zu feiner religiöfen 
Gemeinschaft zählen. „Was können Sie mir über Jeſus Chriftus 
fagen ?” frug ein Geiftlicher einen der Londoner Strafen-Menfchen. 
„Ich habe nie von dem Gentleman gehört!" war Die Antwort. 

*) Die Völker am Gabon (Südafrika) haben Geifter, welche Berge, 
Wälder und Waſſer bewohnen, alfo Dryaden und Najaden; fie haben 
den böfen Geift Mbuiri, der ihnen für den Heren diefer Welt gilt 
und den fie verehren, um feinen Zorn abzuwenden; um den guten 
Geiſt kümmern fie fich nicht viel, weil diefer Noſchambi ihnen ja 
nicht8 zu Leide thut. 
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liher Phantafie und menſchlicher Anſchauungsweiſe, gebildet 
nad dem Mufter der eigenen menjchlichen Individualität. 
Den Urfprung dieſes Anthropomorphismus ſucht Feuerbach 
in dem Abhängigfeitsgefühl und ſelaviſchen Sinn, welder der 
menschlichen Natur innewohnt. ‚Der außer- und übermenſch— 
(ihe Gott‘, Sagt Feuerbach, „it nichts Anderes, als das 
außer und übernatürliche Selbſt, das jenen Schranfen ent: 
rüdte, über fein objectives Wefen geftellte fubjective Weſen des 
Menſchen.“ In der That ift vie Geſchichte aller Religionen 
ein fortlanfender Beweis für diefe Behauptung, und wie fünnte 
es auch anders fein? Ohne Kenntniffe oder Begriff vom Abfo- 
luten, ohne eine unmittelbare Offenbarung, deren Dafein zwar 
faft von allen veligiöfen Secten behauptet, aber nicht bewiefen 
wird — fünnen alle Vorftellungen von Gott, einerler, welcher 
Religion fie angehören, feine andern als menſchliche fein; 
und da der Menſch in ver belebten Natur fein höher ftehen- 
des, geiftig begabtes Wefen als fich felbft kennt, jo können aud) 
feine Vorftellungen eines höchſten Weſens nicht anders als 
von feinem eigenen Selbſt abjtrahirt fein, fie müffen eine 
Selbftivealifirung darjtelen. Daher jpiegeln ſich denn 
auh in den religiöfen Borftellungen aller Bölfer die jedes- 
maligen Zuftände, Wünfche, Hoffnungen, ja die geiftige Bil- 
dungsſtufe und bejondere geiftige Richtung eines jeden Volfes 
jedesmal auf's Treuefte und Charakteriſchſte ab, und wir find 
gewohnt, aus dem Götterdienfte eines Volkes auf feine geiftige 
Individualität und den Grad feiner Bildung zu ſchließen. 
Man denfe an den poetifchen, won ideellen Kunſtgeſtalten be= 
völferten Hunmel der Griechen, in mweldem die in ewiger 
‚Jugend und Schönheit blühenden Götter menſchlich genießen, 
“ lachen, Fämpfen, Intriguen |pinnen und den eigentlichen Reiz 
ihres Dafeins in dem perfünlichen Eingreifen in menſchliche 
Schidjale finden — jenen Hummel, welhey Schiller zu ſei— 
nem jchönen Gedichte an die Götter Griechenlands begeifterte. 


205 
Mean denfe an den zürnenden, finftern Jehovah der Juden, 
weldyer bis in das dritte und vierte Glied ftraft; an den 
hrijtlihen Himmel, in weldem Gott jeine unendliche All— 
macht mit jeinem Sohne theilt und Die himmliſche Rangord— 
nung der Seligen ganz nad) menfchlichen Begriffen beftimmt; 
an den Himmel der Katbolifen, in welchem die im Schooße des 
Hetlands liegende Jungfrau Maria ihre janfte weibliche Ueber: 
redungsfunft zu Gunften der Straffälligen bet dem himmliſchen 
Richter geltend madt; an den Himmel der Drientalen, mel: 
her blühende Houris ın Menge, raufchende Cascaden, ewige 
Kühle und ewigen finnlichen Genuß verfpridt; an den Himmel 
des Grönländers, in welchem deſſen höchſter Wunſch in dem 
reichften Ueberfluß an Thran und Fiſchen fih ausipricht; au 
den Himmel des jagenden Indianers, in welchem eine ewige 
reichliche Jagd den Seligen lohnt; an den Himmel des Ger— 
manen, welcher in Walhalla den Meth aus den Schädeln der 
erſchlagenen Feinde zu trinken gedenkt ꝛc. ꝛc. Auch in der Art 
des religiöſen Cultus, der äußeren Form der Gottesver— 
ehrung, wies Feuerbach die rein menſchliche Vorftellungs- 
weiſe von Gott überall mit Evidenz nach. Der Grieche opfert 
ſeinen Göttern Fleiſch und Wein, der Neger ſpeit die zerkauten 
Speiſen ſeinen Götzen als Opfer ins Geſicht; der Oſtiake be— 
ſchmiert ſeine Götzen mit Blut und Fett und ſtopft ihnen die 
Naſe mit Schnupftaback voll; der Chriſt und Mohamedaner 
glauben ihren Gott durch perſönliches Zureden, durch Gebete 
zu verſöhnen. Ueberall menſchliche Schwächen, menſchliche 
Leidenſchaften, menſchliche Genußſucht! Alle Völker und Reli— 
gionen theilen die Gewohnheit, hervorragende Menſchen unter 
die Götter oder die Heiligen zu verſetzen — ein auffallender 
Beweis für das menſchliche Weſen der göttlichen Idee! Wie - 
fein und richtig ift die Bemerfung Fener bach' s, daß der ge— 
bildete Menſch ein unendlich höheres Weſen als der Gott der 
Wilden ıft, der Gott, deſſen geiftige und fürperliche Beichaffen- 
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heit natürlidy im geraden Berhältnig mit dem Bildungsgrade 
feiner Berehrer ftehen muß. Diefer nothwendige Zujammen- 
hang des Menſchlichen mit dem Göttlichen uud die Abhängig: 
keit des Letsteren von dem Erfteren muß ſich felbit Yuther als 
unabweisbar aufgedrängt haben, da er jagt: „Wenn Gott für 
fich allein im Himmel ſäße, wie ein Kloß, fo wäre er nicht 
Gott.” Und fchon der griechiſche Philofoph Kenophanes 
(572 v. Chr.) befämpft den Aberglauben feiner Landsleute mıt 
den Worten: „Den Sterblichen ſcheint e8, daß Die Götter ihre 
Geftalt, Kleidung und Sprade hätten. Die Neger dienen 
ihwarzen Göttern mit ftumpfen Naſen, die Thrafer Göttern 
mit blauen Augen und rothen Haaren. Und wenn Die Ochſen 
und Löwen Hände hätten, Bilder zu machen, jo würden fie 
Gejtalten der Götter zeichnen, wie fie felbft find‘‘, u. |. w. 

Iſt der einfache Menfchenverftand nicht im Etande gemefen, 
eine reine und abgezogene Idee vom Abfoluten zu gewinnen, 
jo ift der Berftand der Phrlofophen in diefen Verſuchen mo 
möglich noch unglüdlicher gemejen. Wollte ſich Jemand die 
Mühe nehmen, alle die philofophifchen Definitionen, welde 
von Gott, vom Abfoluten oder von der ſ. g. Weltjeele der 
Naturphilofophen gemacht worden find, zufammenzuftellen, fo 
müßte ein höchſt wunderlicher Miſchmaſch herausfommen, ın 
welchem von Anbeginn der hiftorifchen Zeit an bis heute troß 
des angeblichen Fortſchritts der philoſophiſchen Wiſſenſchaften 
nichts weſentlich Neues oder Beſſeres zu Tage gebracht wurde. 
An ſchönen Worten und klingenden Phraſen würde es dabei 
freilich nicht fehlen, aber ſolche können kein Erſatz für den 
Mangel an innerer Wahrheit fein. „Iſt man“, fragt Czolbe, 
„mit der Erfenntniß des noch heute angenommenen Weber: 
ſinnlichen auch nur’ um einen Schritt weiter, als vor Jahr: 
taujenden ? Was ift e8 denn, mad man mehr davon befitt, ald 
leere Worte, inhaltslofe Namen?’ - ‚Daraus folgt‘, jaat 
Virchow, „daß der Menſch außer ſich nichts zu begreifen hat, 
und daß Alles außer ihm für ihn transcendent iſt.“ 
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Hören wir z. B., wie fi) der philoſophiſche Naturforicher 
Fechner erft vor Kurzem in feinem Zenbavefta über jenen 
Begriff äußerte: „Gott als Totalität des Seins und Wirfend 
hat feine Außenwelt mehr außer fi, fein Wefen ſich äußerlich 
mehr gegenüber; er ift der Einzige und Alleinige: alle Geifter 
regen ſich in der Innenwelt feines Geiftes; alle Körper in der 
Innenwelt feines Leibes; rein Freift er in fich felbft, wird durch 
Nichts von Außen mehr beftunmt, beſtimmt ſich rein aus fi), 
in fih, indem er aller Exiſtenz Beftimmungsgründe einſchließt.“ 
Welcher denkende Menſch ift im Stande, fi) aus ſolchen Phra— 
fen eine klare Vorftellung von der Meinung des Definttors zu 
machen! Ein Gott, in deſſen leiblihem und geiftigem Innern 
ſich alle Geifter und Körper regen follen, und der dabei nur in 
ſich ſelbſt kreift und dur Nichts won Außen mehr beftimmt 
wird!! Wenn fich alle Geifter in dem Geift, alle Xeiber in dem 
Leib Gottes regen, wenn er feine Außenwelt mehr außer fid) 
bat, wie fann er da nod) perfönlicher Gott fein? perfünlicher 
Gott, als welchen ihn Fechner au andern Stellen ausprüd- 
(ih auftreten laßt! Iſt ev dann nicht vielmehr der Inbegriff 
alles fürperlichen und geiftigen Daſeins oder die Gejammt- 
ſumme der Welt felbft, welche fih der Definitor in Geftalt 
einer Perfon gedacht hat, mährend doch gerade die Welt ın 
ihrer unendlichen Vielheit und Mannigfaltigfeit die Vernei— 
nung jener ‘Perfontfication ift! Sene Vorftellung einer durd) 
die ganze Welt verbreiteten und in deren Aeußerungen ſich 
unmittelbar manifeftirenden Göttlichfeit hat man mit einem 
philofophiichen Kunſtausdruck „pantheiſtiſch“ ſchon zu einer 
Zeit genannt, da man von dem heutigen Standpunft der 
Naturwiffenihaften noch feine Ahnung hatte. Aber unfere 
modernen Philofophen Lieben e8, altes Gemüſe mit neuen 
Redensarten aufzumärmen und als letzte Erfindung der philo- 
ſophiſchen Küche aufzutifchen. 


Perſönliche Fortdaner. 


— — 


Vom Augenblicke des Todes an hat der Leib 
wie die Seele ebenſo wenig irgendeine Empfin— 
dung, wie vor der Geburt. 

Plinius. 
— — Dein beſtes Ruh'n iſt Schlaf, 
Den rufſt du oft und zitterſt vor dem Tod, 
Der doch nichts weiter! — 
Herzog in „Maaf für Maaß“. 


Wir glauben in einem vorhergehenden Kapitel Die innige 
und unlösliche Verbindung von Geift und Körper, von Seele 
und Gehirn, und die unbedingte Abhängigkeit der Seele in 
allen bemerkbaren Lebensäußerungen von ihrem materiellen 
Subftrat durch ſprechende Thatfachen nachgewieſen zu haben, 
wir haben diefelbe zugleih mit dieſem Subjtrat ent— 
ftehen, wadjen, abnehmen und erfranfen gejehen. 
Sind wir aud) außer Stande, uns über das eigentlihe Wie 
dieſer Verbindung irgend eine flare Borjtellung zu machen, jo 
find wir doch durch jene Thatſachen zu dem Ausfpruche berech- 
tigt, daß diefe Verbindung im einer Weiſe befteht, welche jede 
dauernde Trennung beider als unmöglich ericheinen läßt. So 
wenig ein Gedanke ohne Gehirn fein fann, jo wenig 
fann einnormal gebildetes amd ernährtes Gehirn 
fein, obne zu denfen, und es wiederholt ſich in dieſem 
Gefe der oberjte Gruudſatz unferer philofophifhen Nature 
betraditung: „Kein Stoff ohne Kraft! feine Kraft ohne Stoff!" 
— „Es ıft jo unmöglich“, jagt Moleſchott, „Daß ein unver- 
jehrtes Gehirn nicht denft, wie e8 unmöglid) ift, daß der Ge— 
danfe einem andern Stoff, al8 dem Gehirn als feinem Träger 


209 
angehöre.”*) Ein Geift ohne Körper ift ein ebenfo undenk— 
bares Ding, als eine Eleftrieität, ein Magnetismus ohne 
Metalle oder ohne jene Stoffe, an welchen diefe Kräfte wirt- 
jam und fihtbar werben. Im-Einflang damit haben wir nach— 
gewiejen, wie die thierifche Seele nicht mit f. g. angeborenen 
Anſchauungen zur Welt fommt, wie fie nicht ein ens per se 
darſtellt, ſondern ein Product der in einer gegebenen Zeit auf 
fie einmirfenden Außendinge ift, und wie fie ohne dieſe Außen— 
Dinge niemals eriftirend geworben fein würde. Im Angeficht 
eines ſolchen Complexes von Thatfachen kann eine vorurtheilg- 
freie Naturforſchung nicht anders, als fi von ihrem Stand- 
punkte aus mit Entjchiedenheit gegen die Ideen einer indivi— 
duellen Unfterblichfeit, einer perfünlichen Fortdauer nad) dem 
Tode zu erklären. Mit dem Untergang und Zerfall feines 
materiellen Subſtrats und mit dem Heraustritt aus derjenigen 
Umgebung, durch welche allein e8 zu einem bewußten Dafein 
gelangt und zu einer Perfon geworden ift, muß aud) ein gei- 
ftiges Weſen ein Ende nehmen, das wir allein auf dieſem 
doppelten Boden und in innigfter Abhängigkeit von demfelben 
haben emporwachſen fehen. Alle Kenntnig, welche dieſem 
Weſen zu Theil geworben ift, bezieht fi) auf wrdifche Dinge; 
es hat fich ſelbſt erfannt und ift fich feiner bewußt geworden 
nur in, mit und durch dDiefe Dinge; e8 ıft Perſon geworden nur 
durd) fein Gegenübertreten gegen irdiſche abgegrengte Indivi— 


*) Freilich belehrt uns Herr Ringseis, daß PVerftorbene und 
Wiedererfchienene, alfo f. g. Geifter, „ohne Gehirn denken!“ Warum 
bat Herr Ringeeis, um die Beweistraft diefer Anführung zu verftär- 
ten, nicht Hinzugefitgt, daß man bei Nacht Menfchen gejehen hat, welche 
ihren Kopf unter dem Arme trugen? — Daß man bei den 
Infuſionsthierchen noch fein Analogon eines Gehirns oder Nerven- 
ſyſtems aufzufinden im Stande war, kann aus zahlreichen Gründen, 
deren Erörterung uns bier zu weit führen würde, feinen Einwand 


gegen jenen Sat begründen. 
Büchner, Kraftu. Stoff. 10 Aufl. 14 
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dualitäten; wie jollte e8 denkbar oder möglich ſein, daß Diefes 
Weſen, herausgerifien aus dieſen ihm mie Lebensluft nöthigen 
Bedingungen, mit Selbſtbewußtſein und als diefelbe Perſon 
weitereriftiren könne! Nicht Ueberlegung, ſondern nur eigen= 
finnige Willfür, nicht die Wiffenfchaft, fondern nur der Glaube 
fönnen die Idee einer perfönlichen Fortdauer fügen. „Die 
Philoſophie“, jagt Karl Vogt, „erklärt ſich beſtimmt und 
fategorifch gegen eine individuelle Unfterblicykeit, wie überhaupt 
gegen alle Vorftellungen, welche ſich an diejenigen der ſpeciellen 
Eriftenz einer Seele anfchliegen. Die Seele fährt nicht in den 
Fötus, wie der böfe Geift in den Beſeſſenen, ſondern fie ift ein 
Product der Entwidelung des Gehirns, jo gut als die Mustel- 
thätigfeit ein Product der Musfelentwidelung, die Abſonderung 
ein Product der Drüfenentwidelung ift. Sobald die Sub- 
ftanzen, welche das Gehirn bilden, wieder in derfelben Form 
zufammengewürfelt werben, jo werden auch diefelben Functionen 
wieder eintreten ꝛc. — Wir haben gefehen, daß wir die Geiftes- 
thätigfeiten zerftören fünnen, indem wir das Gehirn ver: 
legen; wir fünnen uns ebenfo leicht aus der Beobachtung der 
embryonalen Entwidelung und aus derjenigen des Kindes 
überzeugen, daß die Seelenthätigfeiten fi in dem Maße ent: 
wideln, als das Gehirn feine allınalige Ausbildung erlangt. 
Man fennt feine Aeußerungen von Seelenthätigfeiten bei dem 
Fötus. Erſt nad) der Geburt entwideln ſich die Scelenthätig- 
feiten; aber nach der Geburt auch erft befommt das Gehirn 
allmälig diejenige materielle Ausbildung, welche es überhaupt 
erlangen fann. Mit dem Umlauf des Lebens erhalten auch die 
Seelenthätigfeiten eine beftimmte Veränderung und — ganz 
auf mit dem Tode des Organs.“ 

In der That lehrt uns denn auch die alltäglichſte und ein— 
fachſte Beobachtung und Empirie, daß der geiftige Effect mit der 
Zerftörung feines materiellen Subftrats zu Grunde gebt, vder 
— daß der Menſch ftirbt. „Da war's Gebrauch“, ſagt 
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Macbeth, „daß, war das Hirn heraus, der Menſch aud) 
ſtarb.“ Steine wirklihe Erſcheinung gibt es, und feine hat es 
jemals gegeben, welde uns glauben oder annehmen Tiefe, es 
eriftire die Seele eines geitorbenen Individuums weiter; fie 
ift todt, um niemals wiederzufehren. „Daß die Seele eines 
geftorbenen Individuums‘, jagt Burmeifter, „mit den Tode 
deffelben zu erfcheinen aufhört, wird von verftändigen Yeuten 
nicht beftritten. Geifter oder Geiftererfcheinungen haben nur 
franfe oder abergläubiiche Leute beobachtet.‘ 

Nachdem wir jo unſere Anfiht un Ganzen fejtgejtellt, kön— 
nen wir nicht umhin, um Folgenden auf einige der hauptfäd)- 
lichſten Gründe, welde man um Intereſſe individueller Un- 
fterblichkeit geltend gemacht hat, näher einzugehen, und werden 
dabei Gelegenheit finden, diefe wichtige und interefjante Frage 
von einigen empirifhen Standpunften aus fpecteller zu 
beleuchten. Dabei mag der große Eifer verdächtig erſcheinen, 
mit welchem man zu verfchiedenen Zeiten häufig und unauf- 
gefordert und mit Aufwand aller nur erdenklichen Argınnente 
eine Sache zu vertbeidigen fih bemüht hat und noch täglıd) 
bemüht, welche aus leicht begreifliden Gründen im Ganzen 
ziemlich ſelten ernfthafte wiſſenſchaftliche Anfechtung erfahren 
hat. Es jcheint diefer Eifer darauf hinzudeuten, daß es den 
Bertheidigern jener Sache etwas bange um ihr eigenes Ge— 
willen fein muß, da der ſchlichte Verſtand und die tägliche Er- 
fahrung doch gar wenig zu Gunſten einer Vorausſetzung reden, 
welche nur theoretifhe Gründe für ſich in's Feld führen kann. 
Seltfam mag e8 auch erjcheinen, dag man zu allen Zeiten 
durchſchnittlich Diejenigen am lauteſten für individuelle Un— 
fterblichkeit fümpfen und eifern ſah, deren perjünliche Seele 
eine jo lange und jorgjame Aufbewahrung vielleicht am wenig- 
jten verlohnt haben würde! 

Zunächſt hat man von naturphilofophiicher Seite verfucht, 
aus der Unfterblichkeit der Materie auf die Unfterblichkeit des 


14 * 


212 


Seiftes zu ſchließen. Wie es überhaupt, fagte man, feine ab- 
jolute Vernichtung gibt, fo ift e8 auch an fi) undenkbar, ja 
unmöglich, daß der menfchliche Geift, einmal vorhanden, wie- 
derum vernichtet werde; es ftreitet diefe Annahme gegen Ber- 
nunft= und Naturgeſetz. Dagegen ift zu bemerfen, daß jene 
Analogie zwifhen Materie und Geift bezüglich der Unzerftör- 
barkeit gar nicht befteht. Während die fiht- und greifbare 
Materie ihre Unzerftörbarkeit auf finnliche Weife zur Evidenz 
darthut, kann von dem Geift oder der Seele, welche nicht ſelbſt 
Materie ift, fondern ſich nur als ideelles Product einer ge- 
wiffen Combination mit Kräften begabter Stoffe darftellt, un= 
möglich daffelbe gefagt werden. Mit dem Auseinanderfall jener 
Stoffe, ihrer Zerftreuung und ihrem Eingang in andere, unter 
einander nit in Zuſammenhang befindlihe Combinationen 
muß aud jener Krafteffect verſchwinden, melden wir Seele 
nannten. Zertrümmern wir eine Uhr, jo zeigt fie feine Stunde 
mehr, und wir zerftören gleichzeitig den ganzen iveellen Begriff, 
welchen wir mit einem folchen Inftrumente zu verbinden ge- 
wohnt find: wir haben feine ftundenzeigende Uhr mehr vor 
ung, jondern einen Haufen beliebiger Stoffe, welche nichts 
Ganzes mehr darftellen. Daß eine ſolche Analogie anwendbar 
ift, indem die organische Welt nicht, ‚wie Viele meinen, Aus- 
nahmsgeſetzen folgt, ſondern ganz von denfelben Stoffen und 
Naturkräften gebildet wird, wie die anorganischen — dies 
‘ werden wir in dem Sapitel ‚Lebenskraft‘ näher zu erörtern 
Gelegenheit haben. Mit diefer Anſchauungsweiſe im Einklang 
lehrt und denn auch die Erfahrung, Daß die perfönliche Seele 
troß ihrer angeblichen Unvernichtbarteit eine Ewigkeit lang in 
der That vernichtet, nicht eriftirend war! Wäre fie unvernidht- 
bar, wie der Stoff, jo müßte fie nicht nur gleich diefein ewig 
bleiben, fondern auch ewig geweſen fein. Wo aber befand 
fich diefelbe, als der Leib, zu dem fie gehört, noch nicht gebildet 
wär? Sie war nicht da; fein, auch, nicht das leifefte Zeichen 
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verrieth ihre Eriftenz, und eine joldhe dennoch anzunehmen, 
wäre eine rein willfürliche Hppothefe. Was aber einmal 
niht war, fann aud wieder untergehen, vernichtet 
werden. Sa, es liegt in ver Natur alles Entftehen- 
den mit Nothwendigfeit, Daß es wieder zu Grunde 
gehe. — Wollte man aber aus der Unjterblichkeit der Kraft 
auf die Unfterblichkeit des Geiftes ſchließen, jo würde man, 
jelbft abgefehen davon, daß man die Begriffe von Kraft, 
Geiſt, Seele unberechtiger Weile identificiren würde, eine 
vorübergehende Form oder Ericheinungsweife der Kraft mit 
diefer jelbft vermechjeln. Im ewigen Kreislauf der Stoffe und 
Kräfte ift freilich nichts ſterblich, aber dieſes gilt nur für die 
Geſammtheit, für das Ganze, während das Einzelne einem 
unaufhörlihen Wechſel von Geburt und Verfall unterliegt. 
Ya, es gibt jogar einen Zuftand, welcher im Stande fein dürfte, 
einen ganz directen und empirifchen Beweis für die Vernicht- 
barkeit der einzelnen Seele zu liefern — wir meinen den Zus 
ftand des Schlafes. In Folge körperlicher Verhältnifje wird 
die Function des Denkorgans im Schlaf für einige Zeit fiftirt 
und damit die Seele im wahren Sinne des Worts vernichtet. 
Das geiftige Weſen ift entfloben, und nur der Körper exiftirt 
oder vegetirt weiter ohne Selbſtbewußtſein und in einem Zu— 
ftand, welcher dem Zuftand jener Thiere gleicht, denen Flou- 
rens die Gehirnhemifphären mweggefchnitten hatte. Beim Er— 
wachen findet ſich die Seele genau da wieder, mo fie fich beim 
Einſchlafen vergeſſen hatte; die lange Zwiſchenzeit war für fie 
nicht vorhanden, fie befand ſich im Zuftand eines geiftigen 
Todes. Dieſes eigenthbümliche Verhältniß ift fo in Die Augen 
Ipringend, Daß man von je Schlaf und Tod mit einander ver- 
glich und fie Brüder nannte. Während der franzöftfchen 
Revolution Tieß der befannte Chaumette*), Bildſäulen des 


*) Chaumette, Gemeindeprocurator von Parid während ber 
Revolution von 1789 und eines der Häupter ber f. a. „Hebertiſten“, 
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Scylafes auf den Begräbnikplägen errichten und die Inſchrift 
an die Kirchhofsthüren fetten: „Der Zod ift ein ewiger Schlaf.” 
Andreä, der Berfaflfer einer alten descriptio reipublicae 
christianopolitanae aus dem Jahre 1619, jagt: „Dieſe eine 
Republik fennt den Tod nicht, und dod) ift er bei ihr in aller 
Vertraulichkeit, aber fie nennen ihn Schlaf.” — Zwar hat man 
gegen diefe angenommene Bernichtbarfeit der Seele durch den 
Schlaf die Traume als factiſchen Gegenbeweis geltend zu 
machen verfucht und behauptet, diefelben zeigten, daß der Geift 
auch im Schlafe, wenn aud in einer untergeordneten Weife, 
thätig fei. Diefer ganze Einwand beruht auf einem thatfädı- 
lihen Irrthum. Es ift befannt genug, daß die Träume nicht 
den Zuftand des eigentlihen Schlaf8, ſondern nur die Ueber- 
gangszeit zwiſchen Schlaf und Wachen, alfo eine Art Halb: 
wachen bezeichnen. Diefe Bemerkung kann jeder aufinerffame 
Beobachter an fich jelbft machen. Ganz geſunde Menfchen 
fennen nicht einmal diefen Uebergang, fie träumen befanntlid) 
überhaupt nicht. Der tiefe Schlaf fennt feinen Traum, 
und ein aus ſolchem Zuftand plötzlich aufgerüttelter Menſch 
befittt gewöhnlich eine Zeitlang nad dem Exrweden fo wenig 
den Gebrauch einer geiftigen Kräfte, daß dieſer Zuftand als 





welcher den Namen des griechischen PBhilofophen Anaragoras ange- 
nommen hatte, predigte die guten Sitten, die Arbeit, die patriotifchen 
Tugenden, die Bernunft, hob tie öffentlichen Häufer auf, verjagte 
Bettler und feile Dirnen, gründete Dagegen eine Anftalt, um den Ar- 
men Arbeit zu verichaffen, und ſchloß den Klubb der Weiber, welche 
ihren Haushalt vernachläffigten, um fich in Politit zu mifchen. Er 
fette einen Beſchluß des Gemeinderaths dur, daß feine Religion 
außerhalb der Tempel ausgeübt werten dürfe, verbot den Handel mit 
Reliquien und das öffentliche Eultus- und Leichengepränge und ließ 
die Begräbnißpläge mit lachenden und wohlriehenden Blumen be= 
pflanzen. Er und feine Anhänger wurden durch den boctrinären 
Fanatifer Robespierre geftürzt und ver Guillotine überliefert, am 
24. März 1794. 
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gerichtliche Unzurechnungsfähigkeit bedingend angefehen wird, 
indem der Uebergang aus dem einen Zuftand in den andern 
allzu Shroff und unvermittelt if. A. Maury fommt nad) 
intereffanten an ſich jelbjt gemachten Beobachtungen zu dem 
Schluß, daß der Traum faft unmer Folge einer Störung oder 
Tod) Veränderung irgend eines Theils unferes Organismus 
und eier Rückwirkung diefer Störungen auf Das Gehirn jet. 
Während des Traumes gleicht der Menſch nach ihm einem Gei— 
jtesfranfen. — Noch mehr aber ald der Echlaf find gewiffe krank— 
hafte Zuſtände geeignet, dieſe Bernichtbarfeit unferes geiftigen 
Weſens darzuthun. Es gibt Krankheiten des Gehirns, z. B. 
Erſchütterungen, Verletzungen u. |. w., welche daſſelbe in feiner 
Junction derart beeinträchtigen, daß das Selbſtbewußtſein 
vollkommen aufgehoben wird, und die Kranfen von ihrem 
förperlichen oder geiftigen Zuftande nicht die geringfte Empfin- 
dung, Borjtellung oder Erinnerung haben. Solche vollfommen 
bewußtloje Zuſtände fünnen unter Umftänden fehr lange, jelbft 
Monate hindurch andauern. Kommen jolde Kranke zur Ge— 
nejung, jo macht man an ihnen die Erfahrung, daß fie nicht 
die geringfte Ahnung oder Rückerinnerung von diefer ganzen 
langen Zeit bejigen, jondern ihr geiftiacs Yebenwiederum an 
dem Zeitpunft fortjegen, an welchem ihnen zuerſt das Bewußt⸗ 
jein entſchwunden tft; dieſe ganze Zeit war für fie eine Zeit 
tiefen Schlafes oder geiftigen Todes; fie find gewiſſermaßen 
geftorben und zum zweitenmal geboren. Tritt nad) einer fol- 
hen Periode anftatt der Genefung der wirkliche Tod ein, To ift 
der Moment diefer Kataftrophe ganz irrelevant für das be- 
treffende Individuum; der geiftige Tod ſetzt ſich in den körper— 
lichen fort, ohne daß ıhm diefer Moment zum Bewußtſein kun; 
es war als Perfon, als geiftig belebtes Wefen bereits früher 
geftorben, d. b. in jenem Moment, al8 die Krankheit das 
Selbftbewußtfein ſchwinden machte. Es möchte Denjenigen, 
welche eine perfünliche Unfterblichfeit ſtatuiren, ſehr jchwer, ja 
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unmöglih werden, den Zufammenhang folder Vorgänge zu 
erklären und auc nur cine gegründete Bermuthung darüber 
auszufpreden, wo und wie die Seele in foldhen Zeiträumen 
fich verhalten habe. 

Nicht minder müſſen wir ung gegen diejenige Anfchanungs- 
weiſe erflären, welche, von der perſönlichen Seele abftraht- 
vend, eine allgemeine geiftige Materie, eine Grund— 
feele, annehmen zu dürfen glaubt, aus welder die einzelnen 
Seelen bei ihrer Entftehung ausftrömen, und in welche fie nad 
Vernichtung ihres materiellen Subftrats wieder zurückkehren 
jollen. Solche Borftellungen find ebenfo hypothetifch, als muß: 
108. Die Annahme einer „‚geiftigen Materie” enthält überdem 
einen ganz unlösbaren inneren Widerfprudy und lautet unge- 
fähr wie ein „schwarzer Schimmel“ oder ein „weißer Rappe“. 
„ISmponderable Materie“, fagt Burmeifter, „ift ein 
Widerſpruch in ſich jelbft. Es gibt feine Lichtmaterie, wie 
man ehedem glaubte, ſondern Licht ift nı ein eigenthümlicher 
Schwingungszuftend der fleinften Theilchen der bereit8 vor— 
bandenen Materie. Demnach ſcheint uns der Begriff einer 
„geiſtigen Materie‘ oder einer Seelenſubſtanz unmöglich; fie 
ift ein logiſches und einpirifches Unding. Ueberdem wäre mit 
einer jolden Annahıne für die Anhänger der perfünlichen Un- 
fterblichfeit nicht8 gewonnen; die Rückkehr in eine allgemeine 
Urfeele, mit Aufgeben der Individualität, mit Verluſt der Per: 
ſönlichkeit und damit der Rüderinnerung an concrete Zuftände, 
fäme einer wirklichen Vernichtung gleich, und es könnte dabei 
für den Einzelnen ganz gleichgültig fein, ob fein }. g. geiftiger 
Stoff weitere Berwertbung im Wiederaufbau anderer Seelen 
fande. 

In der jüngften Zeit hat man ſogar verjucht, die „‚geiftige 
Materie’ oder „Seelenfubitanz‘‘ al8 Grundlage für eine indi- 
viduelle oder perfönlihe Yortdauer zu benugen. Rudolf 
Wagner ſprach von einer immateriellen, individuellen Seelen- 
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jubftanz, welche, zeitlich mit dem Körper verbunden, ſich nad) 
deſſen Zerfall möglicherweife, ähnlich wie das Licht, in andere 
Welträume verpflanzen, ja vielleiht aus Denfelben Später zur 
Erde wieder follte zurückkehren können. Das Haltlofe einer 
jolhen Theorie und das gänzlich Unphyſikaliſche jenes Ver— 
gleiches zwischen dem Lichtäther und der angeblichen Seelen- 
ſubſtanz machte e8 feinem Gegner Karl Vogt leicht, dieſe 
ganze, im Intereſſe perfönlicher Fortdauer gemachte Erfindung 
in das Reich fpeculativer Märchen zu verweifen. (Siebe deſſen 
Schrift: „Köhlerglaube und Wiſſenſchaft“, 1855.*) 

Hat man vom naturpbilofophiidhen Standpunkte aus gegen 
die Bernichtung der perfönlichen Seele nad) dem Tode protejtirt, 
jo hat man daſſelbe nicht minder von einigen moralifchen Stand⸗ 
punkten aus verfuht — Standpunften, welche indefjen jelbft 
wieder jo eng mit den Beziehungen der Naturwiſſenſchaften zu 
dem Dogma der perfönlichen Fortdauer zufammenhängen, daß 
wir ihre Beiprehung nicht ganz übergehen können. Man hat 
zunächit behauptet, e8 ftreite der Gedanke an eine ewige Ver— 
nichtung fo jehr gegen alle menfchlihe Empfindung und empöre 
jo jehr das menſchliche Gefühl, daß er ſchon aus diefem Grunde 
ein unwahrer fein müſſe. Abgejeben davon, daß eine ſolche 
Appellation an das Gefühl unklare oder unwiſſenſchaftliche 
Standpunkte vorausgeſetzt, ſo muß gewiß zugegeben werden, 
daß der Gedankegan ein ewiges Leben unendlich abfchreden- 
der ift und das innerfte Gefühl unendlich mehr abſtößt, als 
der Gedanke an ewige Vernichtung. Ja dieſer lettere kann für 
einen philofophifch denkenden Menſchen nicht einmal etwas 
Abichredended haben. Vernichtung, Nichtjein ift vollkommene 


*) Wir nehmen an diefer Stelle Gelegenheit zu bemerken, daß uns 
die genannte Vogt'ſche Schrift erſt während des Drudes ber erften 
Auflage unferer eigenen zufam. Der Lefer wird daher die vorhandenen 
Anklänge an einige Stellen derſelben nur als zufällige betrachten 
diirfen. 


Ruhe, Schmerzlofigfeit, Befreiung von allen quälenden oder 
überhaupt das geiftige Weſen alterivenden Eindrüden und 
darum aud) nicht zu fürchten. Es kann fein Schmerz in der Ver- 
nihtung Liegen, fo wenig wie in der Ruhe des Schlafes, fon- 
dern nur in dem Gedanfen daran. „Die allen Menden, 
jelbft den Unglüdlichjten oder auch den Weifeften natürliche 
Furcht vor dem Tode ift nit ein Grauen vor dem Sterben, 
jondern, wie Montaigne richtig jagt, vor dem Gedanfen, 
geftorben zu fein; den alfo der Candidat des Todes nad) 
dem Sterben noch zu haben vermeint, indem er das Cadaver, 
was nicht mehr er feLbft ift, Doch als ſich ſelbſt im düſtern Grabe 
oder irgend fonjtmo denkt.“ Sehr wahr jagt Fichte: „Es iſt 
ganz Kar, daß Derjenige, welder nicht eriftirt, aud) keinerlei 
Schmerz fühlt. Bernichtung, wenn fie ftattfindet, tft Daher aus 
diefen Grunde ‚gar fein Uebel.’ Im Gegentbeil iſt die Idee 
. des ewigen Lebens, der Gedanfe des Nichtſterbenkönnens wohl 
der abſchreckendſte, den Die menſchliche Phantafie erfinnen kann, 
und feine ganze Furchtbarkeit hat Die Mythe Längft in der Er— 
zählung des nichtiterbenfönnenden Ahas verus ausgedrüdt. 
Die Schulphilofophen, welche die Haltlofigfeit Des Bodens, 

auf dem fie in der Unfterblichfeitöfrage ftehen, wohl fühlen, aber 
gleichwohl Bhilofophie und Glauben in unnatürliher Vermäh— 
lung verbinden wollen, haben fich mitunter auf ſehr wunderliche 
und unphiloſophiſche Weife in dieſer kitzlichen Frage zu helfen, 
gejucht. „Die Sehnſucht unferer Natur”, fagt z.B. Carriere, 
„der Drang der Erkenntniß nad) der Löſung fo vieler Räthſel 
verlangt die Unfterblichkeit, und viele Schmerzen der Erbe wür: 
den eine ſchreiende Diffonanz im Weltaccorde fein, wenn dieſe 
nicht dadurch ihre Auflöfung in einer höheren Harmonie fände, 
daß jene für die Yänterung und Fortbildung der Perfönlichkeit 
fruchtbar bleiben. Diefe und andere Betrachtungen machen und 
die Unfterblicheit auf unferem Standpunfte zur Jubjectiven Ge— 
wißheit, zur Herzensüberzeugung ꝛc.“ Herzensüberzeugun- 
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gen fann freilich Jeder haben, aber fie mit philofophifchen Fragen 
vermengen zu wollen, ift mehr als unwifjenfchaftlich. Entweder 
verträgt fih etwas mit Vernunft und Erfahrung — dann ift 
e8 wahr; oder es verträgt fi) nicht — dann ift e8 unwahr 
und kann in philoſophiſchen Syitemen feine Stelle finden. Mag 
fein, daß wir von vielen Räthſeln umgeben find — mag fein, 
daß dies Manchen unferer deutſchen Philojophen und Welt: . 
ihmerzler jehr ungelegen ift — mag fein, Daß e8 vielleicht recht 
ihön wäre, wenn im Hummel, wie im legten Act eines Rühr— 
Dramas, ſich plötzlich Alles in eine wehmüthige Harmonie oder 
allgemeine Freudigfeit und Aufklärung auflöfen würde — aber 
die Wiſſenſchaft hat e8 nicht mit dem zu thun, was fein fünnte, 
jondern mit dem, was ift; und darnach ift fie gezwungen, au 
ihren zahlreichen Erfahrungen mit Nothwendigfeit den Schluß 
auf die Endlichfeit des Menfchen zu ziehen. Ja, eine vollftän- 
dige Enthüllung der „Räthſelhaftigkeit“ des Weltganzen, wie 
jie Herr Car rière verlangt, alfo eine vollfommene Erfennt- 
niß muß für den menjchlichen Geift aus inneren Gründen als 
eine Unmöglichkeit angefehen werden. In dem Augenblide, da 
wir an diefen Punkt angelangt wären, wiürben wir Selbit- 
Ihöpfer und im Stande fein, die Materie ganz nach unſerem 
Willen zu lenken. Dieſe Erfenntnig wäre aber gleichbeveutend 
mit Auflöfung, Vernichtung, Untergang, und fein Wefen eriftirt, 
welches fie befizen kann. Wo kein Streben, da fann aud) fein 
Leben mehr fein; die volle Wahrheit wäre ein Todesurtheil für 
den, der fie begriffen, und er müßte an Apathie und Thaten- 
[ofigfeit zu Grunde gehen. Schon Leſſing verfnüpfte mit 
dieſer Idee eine ſolche Vorftellung von Langeweile, daß ibm 
„Augft und Wehe dabei ankam“. — Wollte man fi) aber da— 
nit begnügen, ein immerdauerndes, wenn auch vollkommeneres 
Streben in einem anderen Leben anzunehmen, fo wäre für Die 
legte Frage von der Endlichkeit oder Unendlichkeit des menſch— 
lichen Geiftes gar nicht8 gewonnen, fondern die Entſcheidung 
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nur um einige Zeitipannen weiter hinausgerüdt; das zweite 
Leben wäre eine vermehrte und verbefjerte Wiederholung des 
erften, aber mit denſelben Grundmängeln, mit denjelben Wider: 
ſprüchen, mit derjelben endlichen Refultatlofigfett. Aber wie 
der angehende Staats-Aſpirant Lieber eine Anftelung auf un= 
beftimmte Zeit, als gar feine annimmt, fo klammern fih Tau— 
jende und aber Tauſende im geiftiger Befangenheit an eine 
ungewiſſe Ausficht auf eine problematifche ewige oder zeitliche 
Fortdaner. | 

Solche Bhilofophen endlich, welche in der Trage von der 
individuellen Unsterblichkeit feinen Anſtand nehmen, Die philo— 
ſophiſche Denkweiſe, mit der fie fonft jo ſehr fich brüften, geradezu 
an den Nagel zu hängen und an eine unbeftimmte Ueberfinn- 
lichkeit zu appelliven, verdienen kaum eine Berüdfihtigung. So 
decretirt der Philofoph Fichte: „Die unendliche Fortdauer tft 
aus bloßen Narurbedingungen nicht erklärlich, braucht e8 aber 
aud) nicht zu fein, weil fie über alle Natur hinausliegt. Wenn 
wir auch vom finnlic empirischen Standpunkte nicht einfehen, wie 
eine ewige Fortdauer möglid) fei, fo muß fie doch möglich fein, 
denn fie liegt in dem, was über alle Natur erhaben iſt.“ Solche 
Deerete können natürlich nur für Den Gültigkeit haben, ber 
glaubt und glauben will, der fie alfo nicht nöthig hat; alle 
Anderen werden ed natürlich finden, daß man an eine ftreitige 
Trage den Maßſtab menfchlich-geiftiger Erkenntniß lege und 
unterfuche, ob ſich Schlüffe bezüglich derjelben aus Erfahrung, 
Vernunft und Naturkenntniffen ziehen laſſen. Bei Diefer 
Unterfuchung werden fie finden, daß Fichte Recht hatte, als 
er verlangte, dag man Vernunft und finnliche Erkenntniß an 
den Nagel hängen müſſe, um die Möglichkeit der perfönlichen 
Fortdauer zu begreifen. 

Kaum einen größeren Werth, als dieſen philofophifchen 
Decreten, kann man den Erfindungen einzelner Naturphilo- 
fophen zufprechen, welche glauben, auf bupothetifchem Wege 
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wiſſenſchaftliche Anhalt spunkte für die individuelle Unſterblich— 
keit liefern zu können. So entdeckte Herr Drosbach, daß 
jeder Weltkörper eine endliche Anzahl ſelbſtbewußtſeins— 
fähiger Monaden enthält, die nach und nach zur Ent— 
wickelung des Bewußtſeins gelangen, beim Tode aber wieder 
zurückfallen. Entweder in ſehr ſpäter Zeit oder auf anderen 
Weltkörpern treten dieſe Monaden wieder zuſammen und bil— 
den einen neuen Menſchen mit Erinnerung an ſein früheres 
Leben!! Dieſe problematiſchen Monaden ſind zu unfaßbar, 
als daß man ſich verſucht fühlen könnte, ſich weiter mit ihnen 
zu befaſſen. 

Nur im Vorbeigehen möchten wir in Bezug auf individuelle 
Unſterblichket an die große Menge unbeſiegbarer äußerer 
Schwierigkeiten und Unmöglichfeiten erinnern, welche aus dem 
ewigen Fort= und Zuſammenleben jener zahlloſen Schaaren 
von Seelen entftehen müßten, welche lebenden Menſchen an— 
gehört haben, und deren auf der Erde erlangte geiftige Bil- 
dungsftufe eine jo unendlich verſchiedene und bis in die äußer— 
ten Extreme auseimanderlaufende ift. Das ewige Leben foll 
nad) ziemlich übereinftimmenden Anfichten eine Vervollkomm— 
nung, Yortbildung des irdischen darftellen. Darnach würde 
e8 nothwendiges Erforderniß fein, daß für jede Seele auf der 
Erde wenigftens eine gewiffe Stufe der Bildung erreicht würde, 
von welcher anfangend weiter gebildet werden könnte. Nun 
denke man aber an die Seelen der frühe verftorbenen Kinder 
oder der wilden ungebilveten Völker oder auch nur der unteren 
Stände umferer europätfhen Geſellſchaft! Sol die mangel- 
hafte Volksbildung und Kindererziehung ſich drüben in einem 
höheren Maßſtabe fortfegen? „Ich habe das Sitzen auf den 
Schulbänfen ſatt“, jagt Danton in Georg Büchner's 
„Danton's Tod“. — Und was fol, möchten wir zuletzt fragen, 
mit den Seelen der Thiere gefhehen? Der menjchlidye Hoch— 
muth hat bei Beforgung diefer Angelegenheit zunächſt nur an 
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fi gedacht und nicht einjehen wollen, dag dem Thiere das 
nämliche Recht zufommt, wie dem Menſchen. Daß zwifchen 
Menſch und Thier Fein wefentliher und prägnanter natur- 
biftorifcher Unterfchied befteht, fondern daß bier, wie überall 
in der Natur, die allınäligften Uebergänge ftattfinden und daß 
Menſchen- und Thierſeele fundamental daſſelbe find — 
werden wir in einem folgenden Kapitel näher auszuführen 
Gelegenheit finden. Nun dürfte es für die Anhänger der per— 
ſönlichen Fortdauer, welche die Unſterblichkeit der Thierſeele 
nicht ſtatuiren, ſchwer, ja unmöglich werden, die Grenze zu 
beſtimmen, an welcher denn die Unvernichtbarkeit der thieriſchen 
oder menſchlichen Seele beginnen ſoll. Es unterſcheidet ſich 
die letztere von der erſteren nicht qualitativ, ſondern nur quan= 
titativ, und ein allgemeines gültiges Naturgeſetz muß auf beide 
ſeine gleichmäßige Anwendung finden. „Iſt die menſchliche 
Seele unſterblich, ſo muß es auch die thieriſche ſein. Beide 
haben, vermöge ihrer gleichen Grundqualitäten, auch gleiche 
Anſprüche auf Fortdauer.“ (Burmeiſter.) Verfolgt man nun 
dieſe Conſequenz bis in die unterſten Thierreihen, welchen 
ebenſo wenig eine Seele abgeſprochen werden kann, wie den 
höchſten, ſo fallen alle jene moraliſchen Gründe, welche man 
für die individuelle Unſterblichkeit geltend gemacht hat, in ſich 
zuſammen, und es kommen Abſurditäten heraus, welche das 
ganze Gebäude ſchöner Hoffnungen umſtürzen müſſen.“) Zu— 


*) Der Miſſionär Moffat theilt eine intereſſante Anekdote mit. 
Ein Angehöriger eines Bechuana-Stammes (im Innern Süd— 
afrikas) erſchien eines Tages bei ihm und fragte ihn, indem er auf 
feinen Hund zeigte: „Welcher Unterfchied ift zwiſchen mir und dieſem 
Geſchöpf? Ihr behauptet, ich fei unfterblih, warum ift es nicht mein 
Hund und mein Ochs? Sie fterben, und gewahrt Ihr etwas von 
ihren Seelen? Was ift alfo der Unterfchied zwiſchen Menſch und 
Thier? Keiner, nır daß der Menfch der größere Schelm iſt.“ (Siehe 
Ausland, 1856, Nr. 33.) 
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gleih mag an diefer Stelle an diejenigen Refultate zurüd- 
erinnert werden, welche wir in einigen früheren, von der Con— 
ſtruction des Himmels und der Allgemeinheit der Naturgefege 
handelnden Kapiteln erhielten, und welche e8 vom Standpunfte 
der Naturforihung aus als gänzlih unmöglich erfcheinen 
Yafjen, dag irgend ein Ort außerhalb der Erde eriftirte oder 
erijtiven könne, an weldem die abgeſchiedenen und von den 
Banden der Materie befreiten Seelen ſich verfammeln werden. 

Man hat endlich behauptet und behauptet e8 noch, daß die 
Unſterblichkeidsidee in derſelben Weife wie die Gottesidee) eine 
dem innerften geiftigen Wefen jedes Menfchen an= und ein= 
geborene, darum durd) alle Bernunftgründe unmwiderlegliche fei, 
und daß e8 aus demſelben Grunde feine Religion gebe, welche 
die individuelle Unfterblichfeit nicht als einen ihrer erften und 
Hauptgrundfäte fefthalte. Was die angeborenen Ideen betrifft, 
To glauben wir uns darüber bereits hinlänglich verbreitet zu 
haben, und an Religionen und Religionsfecten, welchen Die 
Uniterblichfeitsidee unbefannt war, hat es niemals gefehlt. Die 
angefehenften Religionsfecten der Juden faunten feine perfön- 
liche Fortdauer. Nah Richter (Vorträge über perſönliche 
Fortdauer) ftimmt die bei Weitem größte Mehrzahl unferer 
Theologen darin überein, daß in den vor dem babyloniſchen 
Eril gefchriebenen Büdyern des alten Teftaments fichere Spuren 
einer Lehre von individueller Fortdauer nicht zu finden find. 
Die Moſaiſche Pehre wermeift nie auf einen Lohn im Himmel 
und nad dem Tode. Tie urfprünglice Religion des großen 
Konfutfee weiß nichts von einem himmlischen Jenſeits. Der 
Buddhismus, welder vierhundert Millionen Anhänger zählt, 
fennt feine Unfterblicyfeit und predigt das Nichtſein als das 
höchſte Ziel der Befreiung”) Die edle und in vielen 


*), Diefe merhvürdige, 600 Jahre v. Chr. von einem indifchen 
Königsfohn (Sautama oder Budtba) geftiftete, auf rein natura⸗ 
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Stücken der Bildung unſere eingebildete Jetztwelt weit über— 
ragende Nation der Griechen kannte nur ein Jenſeits der 


liſtiſcher Grundlage beruhende, atheiſtiſche und materialiſtiſche Reli— 
gionslehre, welche das Kaſtenweſen verwarf, die Gleichheit aller Men— 
ſchen lehrte, den Opferdienſt abſchaffte und alle ihre Grundlage nur 
in dem Menſchen ſelbſt ſuchte, verbreitete ſich Durch ihre herz- 
erobernde Gewalt in furzer Zeit über beinahe deu dritten Theil ber 
damals lebenden Menſchheit, bis fie 800 Jahre nach Chr. durch die 
Reaction der PBriefter oder Brahmaneı nad dem blutigſten Re— 
ligionskämpfen in Indien ſelbſt wieder ausgerottet wurde. Nach 
ihr tft die Urmaterie oder Prafriti das einzig wirflic Zeiende, gött- 
lich an und für fih. Im diefer Materie wohnen zweierlei Kräfte, 
welche zwei verſchiedene Zufiänte derfelben bewirken können, tie Rube 
und die Thätigfeit. Darnach bleibt fie einerſeits ruhend mit Be— 
wußtfein im einer abfoluten und thätigkeitsloſen Leerheit, und dies 
ift der Zuftand der Seligfeit oder des mranfänglichen Nichts (Cunja). 
Andererfeits aber will die Materie kraft ihrer Thätigkeit aus ſich felber 
beraustreten. Sie wird fomit thätig und tritt zu endlichen und wer— 
denden Gebilden zufammen. Indem fie diejes thut, verliert fie zu— 
gleich ihr Bewußtſein. Erft im Menſchen erreicht fie Dafjelbe wieder, 
und e8 gibt auf diefe Weife ein urfpriünglides und ein gewor— 
denes Bemußtfein. Der Dienfch hat Die Aufgabe, diejes urfprüngliche 
Bewußtfein zu reproduciren, ſich in den Zuſtand der ruhenden Leer— 
beit hineinzuverfeßen und mit dem Nichts identifc) zu werten. Auf 
diefer Stufe erkennt er, daß es nichts Reelles außer jener Urmaterie 
gibt, und daß außer dieſem nichts eriftirt. Indem ſich ver Menfch auf 
diefe zweite Stufe des Bemußtfeind emporihwingt, wird fein Geift nit 
dem bewußten Nichts iventifch, und er jelbft wird. damit ein Buddha, 
d. b. ein Wifjender oder ein Gottmenſch u. f. w. u. |. w. — Aus der 
Buddha-Lehre heraus entwidelte fich al8 weitere Syftemsftufe die f. g. 
Vaiſçeſchika-Lehre, welche in allen ihren Theilen auf das Merf- 
würdigfte mit den Refultaten der modernen Naturforihung zufanımen- 
fimmt. Ihr Stifter heißt Ramada oder der Atomgeber. Nah 
ihm bat die Urmaterie urfprünglich fein Bewußtſein. Sie ift blos 
Materie und bat kein höchftes geiftiges Brineip. Der ſelbſtbewußte 
Wille ift blos im Menſchen. Nur die Berbindung ber 

Atome bringt die Reihe der vorhandenen Entwide- 
(ungen hervor. Die Welt ift ewig und durch fich felbft 





Schatten, und dag im ganzen römischen Alterthume der Un- 
ſterblichkeitsglaube ein äußerſt ſchwacher und feltener war, ift 


eriftirend, aber fie fann nur Bewußtfein innerhalb 
des Menfhen haben. Das Mittel des Bewußtſeins ift 
blos die finnlihe Wahrnehmung Die Seele ift nur 
eine Form des Körpers, durh die Modificationen 
der Kräfte bedingt, welche aus dem Zufammentreten 
der Atome hervorgehen. Mit dem Zerfall der Atome 
hört auch die Seele auf; eine perfönlidhe Unfterb- 
lichkeit gibt es nicht. Die Hauptfchulen die er Lehre find bie 
Tiharvafas und Lokajatikas. — In denjenigen Ländern, in 
denen fi) der Buddhismus berrfchend erhielt, entartete er fpäter 
in verfchiedenen Richtungen. Dennoch find felbft heute noch feine 
Prineipien in einem Theile feiner Anhänger fo mächtig, daß nad 
Dr. 3. W. Helfer’8 Bericht über die Zenafjerim-Provinzen die 
Buddhiſten dafeldft nicht, wie die Anhänger anderer Religionen, 
Bekehrungen verfuchen und fi) gegen alle Befenutniffe gleich duldſam 
bemeifen. Sie behaupten nicht, daß ihr Bekenntniß das befte oder 
allein wahre, wohl aber, daß es das für fie paſſendſte fei. 

Diejenigen, welche da8 Dogma von der perjönlichen Fortdauer für 
bie Aufrechthaltung der öffentlichen Moralität nothwendig erachten, 
werden fi) durch eine Notiz überrafcht finden, welche das Systäme de 
la Nature auf Seite 280 des erften Bandes, Note 78, dem Argument 
du dialogue de Phedon de la traduction de Dacier entlehnt. Diefelbe 
lautet: „Als das Dogma von ber Unfterblichleit Der Seele, hervor⸗ 
gegangen aus Plato’8 Schule, ſich bei den Griechen zu verbreiten 
begann, verurfachte es die größten Berwirrungen und beftimmte eine 
Menge mit ihrem Loofe unzufrievener Menſchen, fih das Leben zu 
nehmen. Ptolemäus Philadelphus, König von Aegypten, als er bie 
Wirkungen fah, welche dieſes Dogma, da8 man heute als fo fegens- 
reich betrachtet, auf die Gehirne feiner Unterthbanen ausübte, verbot 
bei Zodesftrafe, daſſelbe zu Lehren.” — Aehnliches ereignet 
ſich übrigens ſelbſt noch in unferer Zeit: Im Anfang dieſes Sabrhun- 
dert8 bildete fich in dem budodhiftifchen Birma (Indien) eine Deiftifche 
Sekte, welche einen allmächtigen und allwifjenden Nat (Geift) als 
Schöpfer der Welt annahm und eine Art Unfterblichleit lehrte. Der 
gegenwärtige König hat 14 diefer Ketzer auf den Sceiterhaufen ge= 
bracht und verfolgt die Sekte eifrig. (Siehe Ausland m Nr. 19.) 

Büchner, Kraftu. Stoff. 10. Aufl. 


befannt. Die Reifenden erzählen von einer großen Anzahl von 
Naturvölfern, bei denen der Glaube an eine perjönliche Fort- 
dauer nach dem Tode entweder gar nicht oder im Verein mit 
ſolchen Borftellungen vorhanden ift, welche den Glauben be- 
deutungslos machen oder wieder aufheben (ſ. Meiners, fri- 
tische Gefchichte der Religionen, 1806 und 1807). Bon den 
Seelongs in Indien erzählt z. B. Dr. J. W. Helfer, daß 
fie zwar an gute und böfe Geifter glauben, welche die Bewegun- 
gen der Naturdinge Ienfen, die Pflanzen zum Wachſen bringen 
u. ſ. w., daß fie aber von einem Leben nad) dem Tode gar 
nichts wiffen, und daß ihre beftändige Antwort auf darauf 
bezügliche Fragen ift: „Daran denfen wir nicht.“ 

Hören wir zuleßt die eben fo ſchönen als treffenden Worte, 
welche ein italienischer Philoſoph, Pomponatius, ver zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts lebte, über diefen Gegenftand 
äußert: „Will man die Fortdauer des Individuums annehmen. 
fo muß man vor Allem den Beweis führen, wie die Seele Yeben 
fönne, ohne den Körper als Subject oder Object ihrer Thätig- 
feit zu bedürfen. Ohne Anſchauungen vermögen wir nichts 
zu denken; dieſe aber hängen von der Körperlichkeit und ihren 
Drganen ab. Das Denken ıft an ſich ewig und immateriell, 
das menſchliche jedoch ift mit den Sumen verbunden, erkennt 
das Allgemeine nur im Befonderen, iſt niemals anfchauunge- 
108 und niemals zeitlos, da feine Borftellungen nad) einander 
fommen und gehen! Darum ift unfere Seele in der That 
fterblih, da weder das Bemußtjein bleibt, noch die Erinne- 
rung.” — Und endlid: „Die Tugend ift doch viel reiner, 
welche um ihrer jelbft willen geübt wird, al um Lohn. Dod) 
find diejenigen ‘Politifer nicht gerade zu tadeln, welche um des 
allgemeinen Beften willen die Unfterblichfeit der Seele lehren 
laſſen, damit die Schwachen und Schlechten wenigftens aus 
Furcht und Hoffnung auf dem rechten Wege gehen, den edle, 
freie Gemüther aus Luft und Liebe einſchlagen. Denn das 
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tft geradezu erlogen, daß nur verworfene Öelehrte 
die Unfterblichfeit geleugnet und alle achtbaren 
Werfen fie angengmmen; ein Homer, Plinius, Si- 
monides und Senefa waren ohne dieſe Hoffnung 
niht ſchlecht, fondern nur frei von knechtiſchem 
Lohndienſt.“ 


15 * 


Die Lebenskraft. 


RNIT NUN 


Vermöchten wir im Ernfte zu glauben, daß die 
Naturgefege durch das Leben einmal willfürlich 
umgeftoßen werden könnten, fo hörte jede Natur- 


forfhung, wie jede Seelenforfhung auf. er 
®. 


Unter jene myſtiſchen und die Klarheit naturphilofophifcher 
Anſchauung verwirrenden Begriffe, welche eine an Naturfennt- 
niß ſchwache Zeit ausgedacht hat und welche von der neueren 
eracten Naturforichung über Bord geworfen worden find, gehört 
por Allem der Begriff ver ſ. g. Lebenstraft. Kaum je mag es 
eine Annahme gegeben haben, welche der Wiffenfchaft mehr ge- 
ſchadet hat, als die Annahme jener befonderen organiichen 
Kraft, welche al8 Gegnerin deranorganiichen Kräfte (Schwere, 
Affinität, Licht, Elektricität, Magnetismus u. |. w.) auftreten 
und für die lebenden Wejen natürlihe Ausnahmsgejete be- 
gründen follte, nad) denen es diefen möglich werben jollte, ich 
dem Einfluß und dem Wirken der affgemeinen Naturgefege zu 
entziehen, ein Gefet für fich zu bilden, einen Staat im Staate 
darzuftellen. Wäre die Wiffenichaft genöthigt, eine ſolche An— 
nahme anzuerkennen, jo fiele damit auch unfer Satz von der 
Allgemeinheit der Naturgefege und von der Unveränderlichkeit 
der mechaniſchen Weltordnung; wir müßten zugeben, daß eine 
höhere Hand in den Gang des Natürlihen hineingreift und 
Ausnahmsgefete Ihafft, welche ſich jeder Berechnung entziehen; 
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e8 wäre ein Riß in den natürlichen Bau der Welt gemacht, die 
Wiffenfhaft müßte an fich felbft verzweifeln, und e8 hörte, mie 
Ule jehr richtig bemerft, jede Natur- mie Seelenforſchung auf. 
Glücklicherweiſe hat die Wiſſenſchaft, anftatt fich in dieſer 
Frage vor dem unvernünftigen Andrängen der Dynamiſten 
zurüdziehen zu müffen, überall über diefelben den glänzendften 
Sieg Davongetragen und bat in den jüngften Zeiten eine Maſſe 
jo eclatanter Thatfachen gehäuft, daß der Begriff der Lebens— 
fraft jegt nur nod) an den Grenzen der eracten Naturforfchung 
wie ein fürperlofer Schatten umgeht und ſich in den Küpfen 
Derjenigen breit macht, welche hinter der Wifjenfchaft zurück 
find. Alle Diejenigen, welche fid, näher mit einem Zweige der 
Naturwiſſenſchaft befchäftigen, der das Gebiet der organifchen 
Welt berührt, find heute beinahe einftimmig in ihrem Urtheile 
über die Yebensfraft, und felbft das Wort tft wiffenfchaftlid, jo 
unangenehm geworden, daß e8 jederzeit abfichtlich gemieden 
wird. Wie fünnte e8 auch anders fein! Es kann ja kein Zweifel 
mehr darüber beftehen, daß das Leben feinen Ausnahmsgeſetzen 
gehorcht, daß e8 ſich nicht dem Einfluß der anorganischen Kräfte 
entzieht, fondern daß e8 im Gegentheil nichts weiter iſt, als 
das Product eined Zuſammenwirkens diefer Kräfte felbft. 

Bor allen Dingen war die Chemie im Stande, e8 über 
jeden Zweifel hinaus zu conftatiren, daß die ftofflihen Grund— 
elemente in der anorganiſchen und organischen Welt überall 
vollkommen diejelben find, daß alfo beide Welten ganz aus den 
nämlichen Elementen befteben, und daß das Leben in feiner 
materiellen Grundlage auch fein einziges Stoffatom aufzuweiſen 
- vermag, welches nicht auch in der anorganischen Welt ebenfo 
vorhanden und im Kreislaufe des Stoffwechſels wirkſam wäre. 
Die Chemie war im Stande, die organiſchen Körper oder 
ftofflihen Zufammenfegungen ganz in derjelben Weife in ihre 
Srundelemente zu zerlegen, dieſe einzeln daraus darzuftellen, 
wie fie dieſes bei den nicht organischen Körpern gethan hat. 
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Jener |. g. Urſchleim, aus dem man früher alle organtichen 
Weſen glaubte entjteben laſſen zu müſſen, ift ein vollfommener 
chemiſcher Unſinn und nicht eriftivend. Schon diefe eine That- 
ſache hätte hinveichen fönnen, jeden Gedanken an eine befondere 
Lebenskraft aus der Wiffenihaft zu verbannen. Wir haben 
gejehen, daß Kräfte nicht anderes find, als Eigenfchaften oder 
Bewegungen der Stoffe, oder daß jedes Fleinfte Theilchen oder 
Atom eines beftimmten ftofflihen Grundelementes mit jenen 
Kräften in unveränderlicher und untrennbarer Weife verbunden 
ft. Darnach kann auch ein ſolches Atom, ganz einerlet, wo es 
fich befindet, in welche Verbindung e8 eintritt, welche beftinunte 
Rolle es fpielt, ob es in der organifchen oder anorganiſchen 
Natur mweilt, doc überall und unter allen Umſtänden immer 
nur daffelbe thun, diejelben Kräfte entfalten, diefelben Wir- 
fungen hervorbringen. Die Qualitäten der Atome find, wie 
man died mehr wiffenjchaftlid) ausgedrückt hat, unvernichtbar.' 
Da nun die tägliche Erfahrung gelehrt hat, daß alle Orga— 
nismen aus denfelben Atomen beftehen, wie die anorganifche 
Welt, nur in anderen Gruppirungen, fo kann e8 auch feine be- 
ſondern organischen Kräfte, feine Yebensfraft geben. Das ganze 
organische eben, jest Mulder richtig auseinander, erklärt ſich 
aus der Wirkung der. g. Molefularfräfte. Es iſt Geſetz, 
daß nichts in die Natur gebracht, ſondern alles aus ihr heraus- 
gefunden werden muß. Mulder vergleicht fehr gut Die An— 
nahme einer Lebenskraft mit der Annahme, als ob bei einer von 
Tauſenden gelieferten Schlacht eine einzige Kraft thätig wäre, 
durch welche Kanonen abbrennen, Säbel dreinſchlagen u. |. w., 
während diefer Gefammteffect doch nicht Folge einer einzigen 
Kraft, einer „Schlachtkraft“ ift, fondern mır Gefammtfumme 
der unzähligen Kräfte und Combinationen, welche bei einem 
ſolchen Borgange thätig find. Die Lebenskraft ift Deswegen 
fein Princip, fondern nur ein Refultat. Indem eine organiſche 
Stoffverbindung anorganiihe Stoffe, welche in ihre Nähe 
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fommen, ſich aneignet und in diefelben Zuftände überführt, in 
welchen fie fich ſelbſt befindet, thut fie dieſes nicht vermittelft einer 
bejondern Kraft, Jondern nur durch einen Act der Anſteckung, 
womit fie die molefulären Berhältnifje ihrer eigenen kleinſten 
Stofftheilhen auf jene überträgt — ganz in derſelben Weife, 
wie auch in der nicht organifchen Welt Kräfte von Stoffen auf 
Stoffe übergehen. Ohne Schwierigkeit erklärt ſich auf Diefe 
Weiſe die Entftehung der geſammten organiichen Welt aus einem 
oder einigen noch jo Heinen Anfangspunften ohne Hülfe der 
Lebenskraft. Wie ein folder Anfang möglich fein fonnte und 
mußte, haben wir in dem Kapitel Urzeugung ausernandergefegt. 

Wenn nun jo fchon nach allgemeinen naturphilofophifchen 
Gründen es unmöglich eriheinen muß, daß Ausnahmsgejete 
für die organische Welt exiſtiren — jo erjcheint dieſe Wahrheit 
noch deutlicher und augenfälliger im Einzelnen und an con= 
ereten VBerhältniffen. Chemie und Phyſik waren um Stande, 
die augenfälligften Beweiſe dafür zu liefern, Daß die befannten 
auorganiſchen Kräfte in dev lebenden Natur ganz in derfelben 
Weiſe thätig find, wie in dev todten — und das Wirfen diefer 
Kräfte innerhalb des pflanzlichen oder thieriſchen Organismus 
mitunter bis in feine legten und feinften Combinationen zu 
verfolgen und darzuthun. Es ıjt gegenwärtig allgemein an— 
erfannt, daß die Phyfiologie oder die Lehre vom Leben ohne 
Chemie und Phyſik nicht mehr beitehen fann, und daß fein 
phyſiologiſcher Vorgang ohne chemiſche oder phyſikaliſche Kräfte 
möglich iſt. „Die Chemie,“ ſagt Mialhe, „hat unzweifelhaft, 
entweder als Urſache oder als Wirkung, einen Antheil an der 
Schöpfung, am Wachsthum und am Beſtehen aller lebenden 
Weſen. Die Functionen der Reſpiration, der Verdauung, der 
Aſſimilation und der Secretion geſchehen nur auf chemiſchem 
Wege; die Chemie allein iſt im Stande, uns die Geheimniſſe 
dieſer wichtigen organiſchen Functionen zu enthüllen.“ Der 
Sauerſtoff, der Waſſerſtoff, der Kohlenſtoff, der Stickſtoff gehen 
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auf die mannigfaltigfte Weife in die hemifchen Verbindungen 
des Körpers ein und verbinden fich, trennen fich, agiren ganz 
nach denfelben Gefegen, wie außerhalb deſſelben. Auch felbft 
zufammengefegte Körper können ſich ebenfo verhalten. Das ˖ 
Waſſer, welches als der erfte und an Menge ungleich, größte 
Beftandtheil aller organischen Weſen angejehen werden muß, 
und ohne welches thierifches und pflanzliches Leben vollkommen 
unmöglich wäre, durchdringt, erweicht, Löft auf, fliegt, ſinkt nad) 
den Gefegen der Schwere, verbunftet, ſchlägt fich nieder und 
bildet fich innerhalb des Organismus nicht um eines Haares 
Breite anders, als außerhalb deſſelben. Die unorganiichen 
Stoffe, die Kalkjalze, welche es aufgelöft mit fich führt, jet es 
in den Knochen der Thiere oder in den Geweben der Pflanze 
ab, wo fie diefelbe Feſtigkeit zeigen, wie in der unorganijchen 
Natur. Der Sauerftoff der Luft, welcher in den Lungen mit 
dem dunklen Benenblute in Berührung tritt, ertheilt demfelben 
daſelbſt diefelbe hellrothe Farbe, welche e8 erlangt, wenn man 
es in einem Gefäße in Berührung mit der Luft ſchüttelt. Der 
im Blute enthaltene Kohlenftoff verbrennt bei dieſer Begegnung 
in berjelben Weife zu Koblenfäure, wie anderwärts. Den 
thieriſchen Magen kann man mit volllommenem Recht als eine 
chemiſche Retorte bezeichnen, in welcher die ſich begegnenden 
Stoffe ganz nach den allgemeinen Gefegen chemiſcher Affinität 
ſich zerfegen, verbinden u. f. w. Ein in den Magen ein: 
gebrachtes Gift kann durch ein chemiſches Gegengift in derfelben 
Weiſe entkräftet werden, als hätte man diefe Procedur aufßer- 
halb deſſelben vorgenommen; ein krankhafter, in demfelben 
angefammelter Stoff wird durch eingeführte hemijche Mittel 
ebenſo neutraltfirt und zerftört, wie in jevem beliebigen nicht 
organischen Gefäß. Die chemischen Veränderungen, welche die 
Nahrungsmittel bei ihrem Aufenthalt im Magen und Darm- 
fanal erleiden, hat ınan in der jüngften Zeit meift bi8 in ihre 
legten Einzelheiten hinein fennen gelernt und hat des Näheren 


233 


erkannt, auf welche Weife fie fich in Die Gewebe und Stoffe des 
Körpers verwandeln. Ebenſo weiß man, daß ihre Grund- 
elemente genau in derjelben Menge und auf verfchtedenen Wegen 
aus dem Körper wieder austreten, wie fie in denjelben ein- 
getreten find; theil® unverändert, theil8 in anderer Form und 
Zufammenfegung. Kein einziges Stoffatom geht auf diefem 
Wege verloren oder wird ein anderes. Die Verdauung tft ein 
rein hemifcher Act. Das Nämliche wiffen wir von der Wir- 
fung der Arzneien; diefe ift, wo nicht zugleich mechanische Kräfte 
mit in's Spiel kommen, ftet8 eine vein chemiſche. Alle Arz- 
neien, welche in den Flüffigfeiten des thierifchen Organismus 
unlöslih find und daber feine chemiſchen Actionen entfalten 
fönnen, müfjen als gänzlich wirkungslos angejehen werben. 
Diefe Thatfachen Tiefen ſich in's Unendliche vermehren. 
„Diele Beobadhtungen “, jagt Mialhe, ‚machen begreiflich, 
daß alle organischen Functionen mit Hülfe chemiſcher Proceſſe 
vor fid) gehen, und daß ein lebendes Weſen als ein chemiſches 
Laboratorium betrachtet werben kann, in dem diejenigen Ber- 
richtungen zu Stande fommen, die zufammen das Leben aus- 
machen.” Nicht minder deutlich reden die mechaniſchen, nad) 
phyſikaliſchen Geſetzen beftimmten Borgänge des lebenden Or— 
ganismus. Die Blutbewegung tft eine ſo vollfommen mecdha- 
nische, wie fie nur gedacht werden fann, und die fie bezwedende 
anatomiſche Einrichtung bat die volllommenfte Aehnlichfeit mit 
den mechanischen Werken der menjchlichen Hand. Das Herz 
iſt in derfelben Weife mit Klappen und Bentilen verjehen, wie 
eine Dampfmafchine, und das Zuſchlagen diejer Klappen er- 
zeugt, laute, hörbare Töne. Die Luft reibt fid) beim Einftrömen 
in die Yungen an den Wänden der Luftröhrenäfte und erzeugt 
das ſ. g. Athmungsgeräuſch. Ihr Ein= und Ausftrömen wird 
dur rein phyſikaliſche Kräfte bewirkt. Das Auffteigen Des 
Blutes aus den unteren Körpertbeilen nach dem Herzen, ent- 
gegen den Gejegen der Echmwere, wird nur durch rein mecha= 
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niſche Einrichtungen möglich gemadt. Auf eine mechantfce 
Weiſe befördert der Darmkanal mit Hülfe wurmförmiger Be- 
wegungen feinen Inhalt nach abwärts; auf mechanische Weile 
erfolgen alle Musfelactionen und vollbringen fi) die Geh— 
bewegungen bei Menfchen und Thieren. Der Bau des Auges 
berubt auf denfelben Gefegen, wie die Conftruction einer 
camera obscura, und das Ohr empfängt die Schallwellen gleich 
jeder anderen Höhlung. „In der Wiſſenſchaft“, jagt Krah— 
mer, „berricht gegenwärtig fein Zweifel mehr über die Un— 
möglichkeit, irgend eine natürliche Eigenſchaft zu bezeichnen 
welche nur bei den Körpern der einen oder anderen Art vor= 
füme. Ebenſo weiß man, daß die ſ. g. organischen Procefle 
keineswegs Selbitthätigfeit genannt werden fünnen, da auch 
“fie, wie die Veränderungen in der anorganiſchen Welt, nur 
unter Mitwirkung der Außenwelt und der an fie gebundenen 
phyſikaliſchen Kräfte zu Stande kommen.“ “Daher bat 
auch die Phyſiologie vollfommen Recht, wenn fie, wie Schaller 
fagt, „jetzt vorzugsweiſe die Tendenz äußert, den Unterjchied . 
des Organiſchen vom Unorganifchen als einen durchaus un- 
wejentlichen darzustellen.‘ 
Wenn uns bisweilen die Effecte organischer Combinationen 
überrafchen, wenn jie und wunderbar, unerflärlich, nicht mit 
den gewöhnlichen Wirkungen natürlicher Kräfte in Einflang zu 
"bringen ſcheinen, fo liegt dieſes Räthfelhafte nicht in einer wirf- 
lichen Unbegreiflichfeit, fondern nur in der unendlichen und bis 
aufs Aeußerſte complicirten St off-Combination, welche in der 
organischen Welt ftattfindet. Wir haben-in einem früheren 
Kapitel gefeben, wie ſolche complicirte materielle Grundlagen 
auch wunderbar jcheinende Effecte zu erzielen im Stande jind. 
Dieje Kombinationen im Einzelnen zu erfennen — dahın geht 
gegenwärtig das Streben der phyſiologiſchen Wiſſenſchaften. 
Bieles ift dabei geleiftet worden, was früher unmöglich ſchien; 
und nod mehr wird geleitet werden. Es naht die Zeit, wo 
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nad) Liebig's Ausfpruch mit Hülfe dev organischen Chemie 
die Phyſiologie im Stande fein wird, die Urfache der für das 
Auge nicht mehr faßlichen Phänomene zu erforſchen. Wollte 
man aber daraus, daß uns Viekes, ja das Meiſte in dieſen 
Phänomenen zur Zeit noch umerklärlich, ihr innerer Zufammen- 
hang noch unenthüllt, ihre Abhängigfeit von den chemiſchen 
und phnfifalifchen Gefegen in jedem einzelnen Vorgang nod) 
nicht nachgewiefen tft, folgern, e8 entzögen ſich diefelben jenen 
Gejegen überhaupt, e8 wirfe in ihnen eine unbefannte, dyna— 
miſche Kraft, jo würde man gegen die Wiſſenſchaft felbft ver— 
jtoßen. Im Gegentheil haben wir das vollfonmenfte Necht 
nicht nur, ſondern auch die wiſſenſchaftliche Pflicht, nad) den 
unumftöglichen Gefegen der Inductton aus dem Bekannten auf 
das Unbefannte zu ſchließen und zu jagen: Ein allgemeines 
Gele, welches für einen Theil der organischen Phänomene 
mit Beſtimmtheit nachgewieſen ift, gilt für alle. Erinnern 
wir und doch nur an unfere allerjüngjten Erfahrungen und 
bevenfen wir, dag uns erft jeit wenigen Jahren eine Menge 
Borgänge klar geworden jind, die früher in ihrer Unerflärlich- 
feit als die wirfjamfte Stüte für mwunderbarliche Yebensfräfte 
angejehen wurden. Wie lange iſt ed her, daß man den Che— 
mismus der Rejpiration oder der Berdauung fennt, oder daf 
die Vorgänge der Zeugung und Befruchtung aus ihrem miyfti- 
ſchen Dunkel herausgetreten find und als joldhe erfannt wur 
den, welche fich den einfachen und mechanischen Vorgängen der 
anorganischen Welt an die Seite ftellen! ‘Der Samen ftellte 
ſich nicht mehr als eine belebte und belebenden Dunft aus- 
ſtrömende Ylüffigfeit, ſondern als eine auf mechanische Weife 
„mit Hülfe der ſ. 9. Samenthierchen ſich onranbewegende Materie 
dar; und was man vorher als unerflärlihe Wirkung jenes 
belebenven Dunftes angeſehen hatte, Löfte fich in eine unmittel- 
bare und auf mehanische Weife zu Stande fommende Be— 
rührung von Ei und Samen auf. Wie viele Vorgänge des 
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thierifchen Körpers, jo die Heraufbeförderung fleiner Stoff: 
theilchen auf Schleimhäuten und nad) Außen, entgegen dem 
Geſetze der Schwere, ſchienen unerflärlih und die Annahme 
einer Lebenskraft zu rechtfertigen, bi8 man das intereflante 
Phänomen der f. g. Slimmerbemwegung, eines auf rein 
mechanischen Principien beruhenden Vorgangs, entdedte. Dieſe 
merkwürdige Bewegung ift unabhängig von dem Einfluffe des 
Lebens und dauert noch lange nach dem Tode fort, um erft mit 
der vollftändigen Erweichung der organiſchen Theile durch 
Fäulniß ein Ende zu nehmen. Bei einer Schildfröte ſah man 
noch 15 Tage nad) dem Tode des Thiered die Flimmerzellen 
in ihrer eigenthümlichen Bewegung, während ſchon das Fleiſch 
in fauligen Schleim zerfloß. Welches Licht fiel auf Die wunder⸗ 
baren Vorgänge um Blut feit der Entdedung der Blutzellen 
oder auf die Vorgänge der Abforption und Reforption fett der 
Entdedung der Gejege der End- und Erosmofe! Und die aller: 
wunderbarfte und am unbegreiflichſten ſcheinende phyfiologifche 
Action des Thierförpers, die Nerventhätigkeit, beginnt 
gegenwärtig ein ganz neues Licht durch Die Phyſik zu erhalten, 
und es wird immer deutlicher, welche. hochwichtige Rolle eine 
unorganiſche Kraft, die Elektricität, bei diefen orga— 
niſchen Borgängen fpielt. 

„eben“, jagt Virchow, „ift nur eine befondere Art der 
Mechanik, und zwar die allercomplicirtefte Form derjelben, die- 
jenige, wo die gewöhnlichen mechanischen Gejege unter den 
ungewöhnlichften und mannigfaltigften Bedingungen zu Stande 
fommen und daher die endlichen Refultate von den Anfängen 
der Veränderung durch eine jo große Reihe ſchnell verichwin- 
dender Mittelglieder getrennt find, daß wir die Verbindung , 
nur mit der größten Schwierigfeit herzuftellen vermögen.” — 
„Der lebende Organismus‘, fagt Brofeffor Matteucci, „it 
eine Mafchine, wie die Dampf- oder eleftrifch-magnetijche 
Mafchine, d. h. ein Syſtem, in weldem die chemifchen Ber- 
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wandtſchaften und namentlich die Verbindung des Sauerſtoffs 
der Luft mit den Ernährungsmaterialien anhaltend Wärme, 
Elektricität und Muskelarbeit hervorbringen.“ 

Man hat den Chemikern, um: ihnen dennoch die Nothwen⸗ 
digkeit der Annahme einer Lebenskraft zu beweifen, entgegen: 
gehalten, daß ja die Chemie nicht im Stande fer, organtjche 
Berbindungen, d. h. jene befonderen Gruppirungen chemiſcher 
Grundftoffe in f. g. ternäre oder quaternäre Verbindungen, 
deren Zuſtandekommen jedesmal ein organifches, mit Leben und 
Lebenskraft begabtes Wefen vorausſetze, darzuftellen, und man 
ließ dabei die komiſche Unterftellung mitunterfließen, e8 müſſe, 
wenn feine Yebensfraft eriftire und Yeben nur Product hemi- 
ſcher Proceſſe fei, ver Chemie auch möglich werden, organiſche 
Weſen in ihren Retorten darzuſtellen — Menſchen zn machen. 
Auch hierauf ſind die Chemiker die Antwort nicht ſchuldig 
geblieben und haben gezeigt, daß die allgemeine Chemie im 
Stande iſt, unmittelbar organiſche Grundſtoffe darzuſtellen. 
Sie haben den Traubenzucker und mehrere organiſche Säuren 
dargeſtellt. Sie haben gewiſſe organiſche Baſen creirt und 
haben endlich vor allen Dingen den Harnſtoff dargeſtellt, 
dieſen vorzüglichen organiſchen Stoff, welchen noch vor Kurzem 
die Aerzte den Chemikern als ein ſchlagendes Beiſpiel ihrer 
Ohnmacht, die Producte des Organismus nachzuahmen, vor= 
führten Mialhe). Und täglich häufen ſich die Arbeiten der 
Chemiker, welche zum Zweck haben, organiſche Verbindungen 
aus den Elementen herzuftellen. Sp tft e8 ganz neuerdings 
dem franzöfiihen Chemifer Berthelot gelungen, die f. g. 
Kohlenwaſſerſtoffe aus unorganiihen Körpern zu erzeu- 
gen, und ift auf diefe Weife ein zweifellos mit der organifirten 
"Natur nicht im Zufammenhang ftehender Ausgangspunft für 
die künftliche Zufammenfegung organifcher Körper gewonnen 
worden. „Es iſt faum mehr als fünfzehn Jahre“, Tagt 
Dr. Schiel ın einem uns im Manufeript vorliegenden Auffas, 
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„rap man die Syntheſe organiſcher Subſtanzen, d. h. ihre 
Darftellung aus unorganiſchen Körpern um Laboratorium nicht 
der Natur, jondern des Chemifers faft für unmöglich hielt, und 
heute madıt man Weingeiſt und föftlihe Parfümerien aus 
Steinfohlen, Kerzen aus Schiefer, Berlinerblau, Harnftoff, 
Zaurin und unzählige andere Körper, von denen ınan früher 
glaubte, daß fie einzig nur aus Pflanzen oder Thierfubjtanzen 
entftehen fönnten, aus dem einfachen Material, das und die 
unorganiſche Natur Liefert. Auch ift die Unterſcheidung zwijchen 
organtfcher und unorganiſcher Chemie gegenwärtig nichts mehr 
als ein conventionelles Hülfsmittel für die Elaflificatton, das 
den Erjcheinungen feinesmegs entſpricht, das wir aber der 
Bequemlichkeit wegen beibehalten.’’*) — Und wollte ınan jene 
oben erwähnte Anficht, wornach die Entftehung ternärer und 
quaternärer Verbindungen nur durch Lebenskraft vermittelt 
jein fünne, Durchführen, jo würde man fich genöthigt fehen, ge= 
rade denjenigen organifchen Weſen, welche das Princip des 
Lebens im höchſten Grade entwideln, die Lebenskraft abzu— 
Iprechen, da befauntlid den Threren die Fähigkeit abgeht, 


*) 1828 ſtieß Wöhler durch künftlihe Bildung des Harnſtoffs 
aus chanſaurem Ammoniumoryd die alte Annahme um, daß organifche 
Berbindungen nur Durch organische Körper hergeftellt werden können. 
1856 bewirkte Berthelot die Syntheje der Ameifenfäure aus 
unorganiſchen Stoffen, d. h. aus Kohlenorydgas und Waffer Durch Er- 
hiten mit kauſtiſchem Kali und ohne Mitwirkung einer Pflanze oder 
eines Thiered. Bald darauf glücdte auch die Sunthefe Des Alkohols 
. direct aus feinen Elementen (Kohlenftoff, Wafferftoff, Sanerftoff). 
Sogar Fett fanıt man jetzt Fünftlich darftellen aus Fettfäuren und 
Oelſüß, welche beide auf chemiſchem Wege gewonnen werden können, 
und neuerdings foll dem Engländer Smée (Proceding of the royal 
society, 1864, No. 65) jelbft die fünftliche Herftellung von f. g. Fafer- 
‚ ftoff und Leintftoff gelungen fein. — Man vergleiche anch bezüglich 
dieſes Gegenftandes in „Unfere Tage” (Brannfchweig, Wefternann) 
78. Heft, 1865, ©. 779, den Auffat: „Künftlihe Darftellung ber 
‚organifchen Verbindungen aus ihren Elementen.” 
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organiſche Stoffverbindungen aus anorganıfchen herzuftellen, 
und Ddiefelben daher in ihrer Eriftenz auf's Bollfommenfte ab: 
hängig von der Pflanzenwelt find, welche allein im Stande ift, 
anorganiiche Stoffe in organiſche umzuwandeln. 

Nah Alleın diefem wird e8 Niemandem, der Werth auf 
Thatſachen legt und die Methode der naturwiſſenſchaftlichen 
Induction fennt, zweifelhaft fein können, daß der Begriff einer 
befonderen organischen Kraft, welche die Phänomene des Lebens 
jelbftjtändig und unabhängig von den allgemeinen Naturge- 
feßen erzeugt, aus Yeben und Wiffenfchaft zu verbannen ſei — 
daß die Natur, ihre Stoffe und ihre Kräfte nur ein einziges 
untheilbares Ganze ohne Grenzen oder Ausnahmen darftellt. 
Weiter, dag jene ftrenge Trennung, welde man zwiſchen 
„Organiſch“ und „Anorganiſch“ vornehmen wollte, nur eine 
gewaltjane jein kann; dag nur ein Unterſchied zwiſchen ihnen 
befteht in Bezug auf äußere Form und Gruppirung der ftoff- 
lichen Atome, nicht aber dem Weſen nad). Die Verſchiedenheit 
zwiſchen organiihen und anorganischen Formen entfteht eben 
nur dadurch, daß die erfte Anordnung der Molefule eine ver- 
ſchiedene ift und damit den Keim jener Formen einschließt. Aber 
die Bildung des Kryſtalls zeigt, wie auch in der anorganiichen 
Welt beftimmte Formgefege beftehen, welche nicht überjchritten 
werden fünnen, und melde ſich Denen der organiichen Welt an= 
nähern. ‚Die Berufung auf die Lebenskraft“, ſagt Vogt, „ıft 
nur eine Umſchreibung der Unwiſſenheit. Sie gehört zu der 
Zahl jener Hinterthüren, deren man fo mande in den Wiffen- 
ſchaften befittt und die ftet8 der Zufluchtsort müßiger Geiſter fein 
werden, welche fich die Mühe nicht nehmen mögen, etwas ihnen 
Unbegreifliches zu erforichen, ſondern ſich begnügen, das ſchein— 
bare Wunder anzunehmen.” | 

Die Yehre von der Yebensfraft ıft heute eine verlorene 
Sade. So fehr fi die Minftifer unter den Naturforichern 
bemühen mögen, diefem Schatten neues Leben einzuhauchen, fo 


fläglich die Metaphufifer gegen die Anmaßung und das immer 
drohendere Hereinbrehen des phyſiologiſchen Materialismus 
winfeln und ihm das Recht abſprechen mögen, in philoſophi— 
ſchen Dingen mitzureden, fo jehr Einzelne auf noch unentdeckte 
Gebiete und dunkle phyfiologifche Fragen binweifen mögen — 
Alles dieſes kann die Lebenskraft nicht vom baldigen und voll- 
tommenen wifjenichaftlichen Untergang retten. Requiescat in 
pace! 


241 


Die Thierſeele. 


Die Intelligenz des Thiered äußert fidh 
ganz in derfelben Weife, wie die des Men— 
ſchen. — &8 ift fein wefentlicher, fondern 
nur ein gradueller Unterſchied zwiſchen 
Inftintt und Vernunft erweisbar. 


Krahmer. - 


Der menſchliche Körper ift eine modi— 
ficirte Thiergeftalt; feine Seele eine poten- 


irte Thierſeele. 
: sie! Surmeifter. 


Die beften Autoritäten in der Phyſiologie find gegenwärtig 
ziemlich einftimmig in der Anficht, daß fic Die Seele der Thiere 
nicht der Qualität, ſondern nur der Quantität nad) von 
der menſchlichen Seele unterfcheide. In der an ıhm gewohnten 
treffenden Weife hat erſt fürzli wieder Karl Vogt Diele 
Frage erörtert und in dem ’angeführten Sinne entjchteden, und 
e8 läßt ſich dem Dort Geſagten wenig wejentlih Neues bei= 
fügen. Der Menſch hat feinen abjoluten Vorzug vor dem 
Thier, und feine geiftige Meberlegenheit über daſſelbe ift nur 
relativ. Keine einzige geiftige Fähigkeit kommt dem Menſchen 
allein zu; nur die größere Stärke diefer Fähigkeiten und ihre 
zwedmäßige Vereinigung unter einander geben ihm feine Ueber- 
legenheit. Daß diefe Fähigkeiten bei dem Menjchen größer 
find, hat, wie wir gefehen haben, feintn natürlichen und noth— 


wendigen Grund in der höheren und »olltommneren Ausbil- 
Büchner, Kraft u. Stoff. 10. Aufl. \ 16 
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dung des materiellen Subſtrats der Denkfunction bei dem— 
ſelben. Wie fi). in der phyſiſchen Ausbildung dieſes Subſtrats 
eine ununterbrochene Stufenleiter von dem niederften Thier 
bis zu dem höchſten Menſchen Hinaufzieht, To zieht ſich dem 
entfprechend dieſelbe Reihenfolge geiftiger Qualitäten von 
unten nad aufwärts. Weber morphologiſch nod) chemisch läßt 
ſich ein weſentlicher Unterfchied zwifchen dem Gehirn Des 
Menfchen und dem der Thiere nachweiſen; die Unterjchtede find 
zwar groß, aber nur graduell. Schon diefe Thatjache allein, 
un Verein mit den Ausführungen, welche wir früher über die 
Abhängigkeit der pſychiſchen Yunctionen von Bau, Größe und 
Art der Zufammenfegung des Gehirns gegeben haben, könnte 
hinreichen, jene Wahrheit klar zu machen. 

In fonderbarer Selbftüberfhägung hat fih der Menſch 
darin gefallen, die unverfennbaren pſychiſchen Aeußerungen der 
Thiere mit dem Namen „Inſtinkt“ zu belegen. Einen Inftinft 
aber in dem Sinne, wie diefes Wort gewöhnlich gebraucht 
wird, gibt es nicht; und Dafjelbe'ift, wie fi Dr. Weinland 
ausdrüdt, „offenbar nichts als ein Trägheitskiſſen, das uns 
das jo jchwere Studium der Thierfeele unnöthig machen ſoll“, 
oder, wie der Engländer Lewes fagt, „eines jener Worte, 
hinter denen die Menſchen ihre Unwiſſenheit vor ſich felbft ver- 
bergen.” Keine unmittelbare, in ihnen felbft und in ihrer 
geiftigen Organiſation ‚gelegene Nothwendigfeit, fein blinder, 
willenlofer Trieb leitet die Thiere in ihrem Handeln, fondern 
eine aus Vergleichen und Sclüffen hervorgegangene Ueber— 
legung; der geiftige Proceß, durch den dies gefchieht, ift feinem 
Weſen nad vollfommen derjelbe, wie bei dem Menfchen, wenn 
auch die Urtheilskraft dabei eine weit ſchwächere ift. Freilich 
wird dieſer Willensact und der Gang der geiftigen Ueberlegung, 
welche ihn erzeugt, derart durch Äußere und innere Berhältniffe 
bejtimmt, daß die freie Wahl bei einem folchen Act nicht ſelten 
faft gleich Null wird oder doch in äußerſt engen Grenzen ſich 
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bewegt. Aber ganz das Nämliche gilt ja auch von dem Thun 
des Menjchen, deſſen f. g. freier Wille in der Ausdehnung, wie 
er ihn zu befigen glaubt, nur eine Chimäre iſt. Darnach 
könnte ınan mit demjelben Rechte, mit welchem man das Thun 
der Thiere aus dem Inftinft herleitet, auch jagen, der Menfch 
folge bei jeinen Handlungen nur inftinftiven Antrieben. Aber 
Eines wie das Andere ift faljch. Das Thier überlegt, beventt, 
jammelt Erfahrungen, erinnert fi) an die Vergangenheit, ſorgt 
für die Zufunft, empfindet — wie der Menſch, und was man 
als Folge eines blinden Triebes bei demfelben angefehen hat, 
läßt fid) nicht unfchwer als Ausflug bewußter geiftiger Thätig- 
feit nachmweifen. „Die Meinung”, jagt Czolbe, „daß in 
Thieren feine Begriffe, Urtheile und Schlüſſe entftehen, wird 
durch Die Erfahrung widerlegt.” — „Es iſt der Gipfel der 
Thorheit“, jagt das berühmte Systöme de la nature, „den 
Thieren die intellectuellen Fähigkeiten abzufprechen; fie fühlen, 
fie denfen, fie urtheilen und vergleichen, fie wählen und be— 
rathen, fie haben Gedächtniß, fie zeigen Liebe und Haß, und 
oft find ihre Sinne feiner, als die unſrigen.“ — Nicht aus 
Inſtinkt baut der Fuchs eine Höhle mit zwei Ausgängen und 
ftiehlt Die Hofhühner zu einer Zeit, der er weiß, Daß der Herr 
und die Knechte abwefend oder zu Tiſche find, fondern — aus 
Ueberlegung. Nicht aus Inftinft find ältere Thiere klüger als 
jüngere, jondern — aus Erfahrung.*) Die Beifpiele, welche 





*), Woldemar Shulk erzählt von feinen brafilianifchen Reifen 
(fiehe Ausland 1866, Nr. 24), daß ältere Maulthiere, welche im 
Dienfte des Menſchen ergraut find, oft beim Anblid eines Padtoffers 
ganz außer fich gerathen und mit den Beinen nad dem Gegenftande 
ihrer Dual ausjchlagen. Andere hbeimtüdifchere laſſen fich zwar be— 
laden, fangen aber dann an zu boden und davonzurennen, bis fie alle 
Gegenftände abgeworfen haben. „Bewunderungswürdig iſt“, fagt 
Schultz, „wie die älteren bepadten Maultbiere bei der Reife nur 
folhe Durchgänge zwiſchen Felſen und Baumftämmen wählen, die 

16 * 
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für die Einfiht und Ueberlegungskraft der Thiere prechen, 
find ebenso zahlreich) und befannt, als ſchlagend. Jeder, der 
mit Hunden umgeht, weiß merfwürdige Dinge von deren be- 
rechnender Einfiht und Schlauheit zu erzählen.*) Man leſe, 
was Dujardin von der-iintelligenz der Bienen, was Bur— 
dach von dem Perftand der Krähen, was Bogt von den Del- 
phinen und von der merfwürbigen Erziehung eines jungen 
Hundes durch einen alten erzählt; man erinnere fid) an die be= 
fannte Anekdote von der im Frühling rüdfehrenden Schwalbe, 
welche ihr Neft von dem Sperling bejegt findet und ſich nun 
an dem ſich zur Wehre jegenden Ufurpator dadurch zu rächen 
fucht, daß fie das Fluglod) zuzumanern beginnt. Warum fürd)- 
ten ſich jagbbare Thiere, namentlic, Vögel Krähen, Sperlinge), 


breit genug find, um die mit der Laſt belabenen hindurchzulaſſen; fie 
machen deshalb oft große Ummege. Dagegen nehmen es die jüngeren 
Thiere nicht fo genau und fuchen fich mit ihrer Laft durch Engpäſſe 
mühfelig Hindurchzuzmwängen. 

*) Brof. Hinrichs (Das Leben in der Natur ꝛc., 1854) meint, 
das Thier befäße keine Borftellung und Wahrnehmung, weil e8 fonft 
3. B. auch ohne feinen Herrn fpazieren gehen und allenfalls in einer 
Herberge einkehren könne. Herr Hinrichs muß keine Gelegenheit gehabt 
haben, Hunde zu beobachten. Daß foldhe auf eigene Fauft fpazieren 
gehen und in Herbergen einfehren, welche ihnen bekannt find, ift eine 
Thatfache, welche alle Tage beobachtet werden kann. — Ueberhaupt 
mag e8 faum eine naturpbilofophifche Frage geben, in welcher das 
unglüdliche Weſen der philofophifchen Theoretifer mehr zu Tage tritt, 
al8 gerade in derjenigen Über das Seelenleben der Thiere. Da werden 
alle noch fo ſprechenden Thatfachen einfach Über Seite gefhoben und 
alsdann mit der Zuverficht beſchränkter Gelehrfamteit die hergebrachten 
philofophifchen Kategorien auf das Einzelne der Fragen angewandt. 
Glücklicherweiſe weiß die Natur nichts von den fubjectiven Einbil- 
dungen der gelehrten Herren und fpottet beinahe in jeder ihrer that- 
ſächlichen Einzelheiten der theoretifchen Eonftructionen. Man leſe z. 2. 
nur die philofophifchen Auseinanderfegungen, melde Herr Julius 
Schaller, der obendrein noch in der Behandlung feines Gegenftandes 
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nicht vor Leuten, die feine Flinte tragen? Wem wäre bie 
wunperbare Einrichtung des Bienenftaates nidt aus 
Vogt's ſchöner Beichreibung befannt? Und wer hat nicht 
von den Hundeftaaten in den norbamerifantfchen Prairien 
gelefen? oder von den fo fabelhaft Flingenden Einrichtungen 
der Ameifen, welde Raubzüge unternehmen, Sclaven heim= 
bringen und zu ihrem Dienft abrichten, und Melkkühe in ihren 
ausgedehnten Wohnungen unterhalten? Der Engländer Ho o— 
fer jchreibt von dem Elepbanten: „Die Gelehrigfeit dieſer 
Thiere iſt feit Alters bekannt, verliert aber jo viel durch die 
bloße Erzählung, daß ihre Gutartigfeit, Gehorſamkeit und 
Klugheit mir fo fremd erjchienen, ald wenn ich nie etwas 
davon gehört oder gelefen hätte. Unjer Elephant mar vor— 
züglich, wenn er nicht eine eigenfinnige Laune hatte, und jo 
gelehrig, daß er auf Verlangen einen Stein aufnahın und mit 
dem Rüſſel über feinen Kopf dem Reiter zuwarf, dem fo bei 
geologischen Excurſionen die Mühe eripart ward, herabzu- 
ſteigen.“ — Man muß in gewiffe niedere Kreife der menjch- 
lichen Geſellſchaft geblidt und mit ihnen verfehrt haben, um 
zu begreifen, daß die geiftige Stufenleiter vom Thier zum 
Menfchen Feine unterbrodene tft. Selbjt abgejehen von den 
niedrigften Menſchenraſſen, ijt man im Stande, unter unferer 
europäifhen Menfchheit felbft bisweilen Individuen aufzu- 
finden, von denen man ſich unwillfürlicd, fragen muß, ob ihre 


eine rühmliche Ausnahme unter den Schulphilofophen macht, in 
feiner mehrmals aufgelegten und überall belobten Schrift: „Leib und 
Seele" (1855) über den Unterfchied zwifchen Menſch und Thier macht. 
Herr Schaller conftruirt 3. B. das Thier als einzelned Eremplar 
feiner Art, den Menſchen dagegen im Unterfchiede davon als Indivt= 
duum, als Ih. Was läßt fih nun Vernünftiges einwenden, wenn 
man biefen ganzen Gedanken geradewegs umdreht und fagt: das 
Thier hat nur Werth al8 einzelnes Individuum, der Menfch dagegen 
als Menſch oder als Reprajentant feiner Gattung. 
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geiftige Dispofition den Ideeenkreis eines verftändigen Thieres 
überfteigt? Und fteht ein Cretin, doc aud) ein Menjch, nicht 
unter dem Thiere? Wie weit envlich entfernt ſich der Neger 
vom Affen? Verfaſſer jah im Antwerpener zoologifhen Garten 
einen Affen, welcher ein vollftändiges Bett in. feinem Käfig 
hatte, in welches er ſich Abends hineinlegte und zudeckte, wie 
en Menſch. Er machte Kunftftüde mit Reifen und Ballen, 
welche man ihm gegeben hatte, und wandte ſich fpielend in einer 
Weiſe an die Zufchauer, als ob er mit ihnen reden und ihnen 
feine Künfte zeigen wolle. Bon demfelben Affen hatte man 
beobachtet, daß er den Umriſſen feines Schattens an der Wand 
mit dem Finger nachfuhr! Die ganze Erſcheinung machte einen 
wehmüthigen Eindrud, da man ſich des Gefühls nicht erwehren 
fonnte, als fei hier ein menfchenartiges, überlegendes und füh- 
lendes Weſen eingefäfigt. Dagegen erinmert der Neger nad 
der vortrefflichen Schilderung von Burmeifter ebenfowohl in 
feinem geiftigen, wie in feinem phyſiſchen Weſen auf's Auf- 
fallendfte an den Affen. Diefelbe Nachahmungsſucht, diefelbe 
Veigheit, kurz dafjelbe in allen Charaktereigenthüntlichkeiten ! 
In feiner Geschichte (fo auf Hayti) ftellt fich der Neger nad) 
dem Ausdruck eines Berichterftatterd der Allgeın. Ztg. „halb 
als Tiger, halb als Affe‘ dar. Den braſilianiſchen Ur- 
menſchen fhildert Burmeifter als ein Thier in feinem 
ganzen Thun und Treiben und jedes höhern geiftigen Lebens 
ganz entbehrend. „In den Wilonifjen des Innern von Borneo 
und Sumatra und auf den Inſeln Polyneſiens“, erzählt 
Hope (Essay on the origine of man, 1831) „‚ftreifen Horden 
(von Wilden) umher, deren Aehnlichkeit mit dem Pavian 
unverkennbar, deren Erhabenheit über das unvernünftige Thier 
an Leib und Seele faum wahrnehmbar ift. Sie befiten menig 
Gedächtniß, noch weniger Einbildungstraft. Sie ſcheinen jedes 
Nachdenkens über die Vergangenheit, jeder Vorſicht für bie 
Zufunft unfähig zu fein ze. Außer dem Hunger ftört nichts 
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fie fonft in ihrer Apathie ꝛc. Es ift an ihnen feine andere 
geiftige Fähigkeit zu entveden, als jene nievere, thieriiche Kiftig- 
feit, welche man dem Affen zufchreibt 0.” J·. 

Man hört oft jagen, Die Sprache feiein fo harakteriftifches 
Unterſcheidungszeichen zwiihen Menſch und Thier, welches 
feinen Zweifel über die tiefe Kluft zwiſchen beiden laſſe. Wer 
diefen Einwand macht, weiß freilich nicht, daß aud die 
Thiere Tprechen können. Beweiſende Beifpiele dafür, daß die 
Thiere das Vermögen der gegenfeitigen Mittheilung in einem 
hohen Grade und zwar über ganz concrete Dinge befigen, erifti- 
ven in Menge. Dujardin ftellte weit entfernt von einem 
Bienenftand eine Schaale mit Zuder in eine Mauernifche. Eine 
einzelne Biene, welche diefen Schatz entdedte, prägte ihrem 
Gedächtniſſe Durch Umherfliegen um die Ränder der Nifche und 
Anftoßen mit dem Kopfe an diefelben die Beichaffenheit der 
Localität genau ein, flog dann davon und fehrte nad) einiger 
Zeit mit einer Schaar ihrer Freundinnen zurüd, welche fich 
über den Zuder hermachten. Hatten dieje Thiere nicht mit- 
einander geredet? Wie viele Berfpiele beweisen, daß nament- 
lih die Bögel fid) gegenfeitig ſehr detaillirte Mittheilungen 
machen, Berabredungen treffen u. |. w.! Ueber die Sprade 
und dag Mittheilungsvermögen der Bienen erzählt Herr 
de Srapiere in feiner Cchrift über Bienen und Btenenzudt 
die merfwürdigften und auf den zuverläffigften Beobachtungen 
beruhenden Dinge (fiehe Gartenlaube, III. Nr. 47). Die Art, 
wie die Gemſen ihre Wachen ausftellen und ſich gegenfeitig 
von der herannahenden Gefahr unterrichten, zeigt nicht minder 
diefes Mittheilungsvermögen an. (Und kann thnen dieje Vor: 
fiht auch) durch den Inſtinkt gelehrt worden fein, da doch die 
Gemsjäger nicht jo alt find, wie die Genen?) Viele in Ge— 
meinſchaft Lebende Thiere wählen fi einen Führer und ftellen 
ſich freiwillig unter feine Befehle. Kann dies aud) ohne gegen 
feitige Beiprehung geſchehen? Aber weil der Menſch die 
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Sprache der Thiere nicht verfteht, meint er, e8 fer beſſer, fie 
ganz zu leugnen. Der Engländer Parkyns, welder in 
Abyffinien reifte, unterhielt ſich längere Zeit mit der Beob- 
achtung des Treibens der Affen und erkannte dabei, „daß 
fie eine Spracde hätten, für fie fo verjtändlich, als die unfrige 
für uns“. (Revue britannique.) „Die Affen‘, jagt Bar- 
kyns, „haben Führer, denen fie beffer gehorchen, als gewöhn- 
lich die Menichen, und ein regelmäßiges Raubſyſtem. Wenn 
einer ihrer Stämme aus den Felfenfpalten, die fie bewohnen, 
niederfteigt, um 3. B. ein Getreidefeld zu plündern, führt er 
alle feine Glieder, Männdyen und Weibehen, alte und junge 
mit fih. Borpoften, unter den älteften des Stammes, die man 
leicht an ihrem reichlichen Haarwuchs erkennt, gewählt, durch— 
forſchen ſorgſam jede Schlucht, ehe fie Hinabfteigen, und erklet— 
tern alle Telfen, von denen aus man die Umgegend überjchauen 
kann. Andere Bedetten jtehen auf den Seiten und im Rüd- 
halt, ihre Wachſamkeit ift merkwürdig. Bon Zeit zu Zeit 
rufen fie fih an und antworten einander, um anzuzeigen, ob 
Alles gut geht oder ob Gefahr vorhanden ift. Ihr Geſchrei ift 
jo ſcharf betont, jo mannigfach, fo deutlich, daß man es endlich 
verfteht oder wenigftens zu verjtehen glaubt ꝛc. Beim gering: 
ften Allarınruf madt die ganze Truppe Halt und horcht, bis 
ein zweiter Schrei von verſchiedener Intonation fie wieder in 
Marich fett ꝛc.“ — | 

Ein Beobachter erzählte neuerdings, wie er einft im Früh— 
jahre einer merkwürdigen Schwalbenberathung beigewohnt habe. 
Ein Schwalbenpaar hatte unter dem Firft eines Hauſes den 
- Bau ‚feines Nejtes begonnen. Eines Tages gefellte fich eine 
Schaar anderer Schwalben hinzu, und e8 entfpann ſich zwijchen 
ihnen und den Erbauern des Neftes eine weitläufige Discufjion. 
Auf dem Dadye des Haufes ſaßen alle in der Nähe des an- 
gefangenen Neftes beifammen, unter lautem und beftigem 
Schreien und Zwitichern. Nachdem dieſe Berathung eine 
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Zeitlang gedauert hatte und zwiſchendurch Befichtigungen deö 
Neftes durch einzelne Theilnehmer verfelben ftattgefunden 
hatten, Löfte fid) die Berfammlung auf. Das Kefultat davon 
war, daß das Schwalbenpaar den begonnenen Bau verließ und 
den Bau eines zweiten Neſtes an einer anderen, beſſer gele= 
genen Stelle das Dadyfirftes unternahm!!*) 

Wohl, jagt man endlih, die Thiere haben aud eine 
Sprache, aber jie ift der Ausbildung nicht fähig. Wieder eine 
baltlofe Behauptung! Abgefehen davon, daß wir von der mög 


*) Eine dem ähnliche, noch merfwirdigere Gefchichte wurde neuer— 
dings als gut beobachtet von einem Aderhofe in dem Dorfe Wedden—⸗ 
dorf im Kreis Gardelegen, Regierungsbezirt Magdeburg, berichtet, mo 
eine al8 Ehebrecherin erfannte Störchin durch ihren Mann und die 
übrigen Störhe nach einervorgäangigen erniten Berathung 
mit Schnabelhieben getödtet und aus dem Nefte geworfen wurde. — 
Bon den wilden Enten wird nach den Beobachtungen der f. 9. Pun= 
ter's in England berichtet, daß fie förmliche Parlamente halten und 
abſtimmen. Bis jetst kennt jedoch der gewöhnliche Bunter nicht viel 
mehr von ihrer Sprade, als die Warnungs- und Sicherheitsrufe, 
während jie, wie alle Thiere, befondere Ausdrüde für Luft, Schmerz, 
Hunger, Liebe, Angſt, Eiferfucht u. f. w. u. |. w. haben. Der erfahrene 
Punter dagegen weiß, wann die Bögel von Aufbruch, von Ruhe, von 
Gefahr, von Sicherheit, von Liebe, von Zorn u. |. w. reden. Jede Art 
bat Dabei wieder ihre eigene Sprache. Bor dem üblichen Morgen 
aufbruch findet jedesmal eine fehr laute und_lebhafte Discuffion ftatt, 
10 bis 20 Minuten lang, nad) deren Beendigung der Aufbruch erfolgt. 
— Bon einer brütenden Franken Gans wird erzählt, daß fie zu einer 
andern ging und fie beiehnatterte, worauf dieſe mit ihr ging und das 
Brutgefchäft übernahm. Die Krante fette fih Daneben und ftarb nach 
einer Stunde. — Der Fuchs hat nach F. W. Gruner fehr verſchiedene 
Beugungen und Ausdride in feiner Stimme. Der Hund bellt anders 
bei Freude, al8 bei Zorn. Die Geberden- und Lautfpradhe der In = 
fetten (Bienen, Ameifen, Käfer 2c.) durch Befühlen und Drüden mit 
den Fühlhörnern, Pochen, Zirpen, Reiben der Flügeldeden u. |. w. 
ift befanntlich eine fehr veiche und ausgebildete. 
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lichen oder wirklichen Ausbildung der Thierſprache ſchon deß— 
wegen unmittelbar wenig oder nichts willen können, weil uns 
das Verſtändniß derfelben abgeht, fo exiftiren in der That eine 
Anzahl von Thatſachen und Beobachtungen, welche feinen 
Zweifel darüber laffen, daß die Lautſprache der Thiere nicht 
minder wie ihre Geberden- und Mienenfpradjye allerdings einer 
gewiſſen Ausbildung und Vervollkommnung fähig ift — That: 
jachen, welche freilich Denjenigen unbekannt find, die nur nad) 
dem oberflädhlichften Scheine oder Mit Hülfe philofophifcher 
Abftraction ihre Schlüffe ziehen. So zeigen. fid) namentlich) 
wejentlihe Unterfchtede in der Lautſprache wilder und ge— 
zähmter XThiere derjelben Gattung (fiehe Weiteres bei: 
Fuchs, das Seelenleben der Thiere zc., 1854). Und wenn 
wir in dieſer Beziehung auf den Menfchen zurüdbliden, fo 
müffen wir uns fragen, welcher Ausbildung denn die Sprache 
eines Negers oder überhaupt jener wilden Völkerſchaften fähig 
jet, von denen uns die Keifenden erzählen, daß fie mehr durd) 
Zeichen als durch Töne reden? Die Sprache der Wilden, 
welche wir foeben von Hope fchilvern ließen, beſteht nach ihm 
aus wenigen heiferen, gefrächzartigen Tönen. Die Sprade 
des Buſchmannes iſt nah Reichenbach fo arm an Wör— 
tern, daß fie meiſtens aus Zungenklatſchen, rauhen, hervor— 
gegurgelten Tönen, wofür wir feine Schriftzeichen haben, befteht 
und er fich viel durch Zeichen und Geberden helfen muß. Um 
jo mehr wiffen wir von den geiftigen Fähigkeiten der Thiere im 
Allgemeinen, daß fie ebenfowohl ausgebildet, erzogen werben 
fönnen, als die des Menfchen. Welche merfwürdigen Dinge 
jehen wir oft von abgerichteten Thieren geleiftet? Welch’ an- 
deres Weſen ift .ein drefjirter Jagdhund, als ein gewöhnlicher 
Hund derfelben Maffe? Die Dreffur ift nicht, wie man fid) 
dieſes wohl vorftellt, eine blos mechanische, Sondern beruht auf 
wirklicher Erziehung und dem Begreiflihmachen gewilfer zu 
erreihender Zmede an das Thier. Daß die Erziehung des 
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Thieres auf eine langfame und mühevolle Weife vor ſich geht, 
liegt nicht in dem Begriffsmangel deffelben, fondern hauptjäd- 
li in der Unmöglichfeit der directen Mittheilung; e8 müſſen 
diefelben Mittel angewendet werden — und fie werden es ın 
der That — welche der mühenolle Unterricht des Taubftummen 
erfordert. Aber aud) ohne befondere Dreffur werden befannt- 
lid) alle gezähmten oder Hausthiere Durch den fortwährenden 
Umgang mit dem Menſchen zu geiftig höher gebildeten und 
höher befühigten Wefen als in der Wildniß. — Daß die Ber- 
nunft des Menfchen allein aus innerem oder eigenem Antriebe 
bildungs= oder fortfchrittsfähig fer, während die Intelligenz 
des Thieres ohne Anregung durd den Menſchen ewig ftatio- 
när bleibe, ift cbenfall$ eine Behauptung, welche einerfeits 
nicht vollfommen richtig, andererſeits aber in feiner Weije ge- 
eignet ıft, einen prägnanten Unterfchied zwiſchen Menſchen- und 
Thierjeele berzuftellen. Denn daß die Bernunft der niederften 
Menſchenraſſen jenen inneren Antrieb nicht befigt und daher 
einer eigenen und felbftftändigen Culturgeſchichte ganz entbehrt, 
ift befannt; und daß felbft das Menfchengefchlecht als Ganzes 
einer tm Vergleich) zur hiſtoriſchen Zeit unermeßlic langen 
Periode bedurfte, um jenen. Antrieb endlih zu RR 
wurde bereits an anderen Stellen erwähnt. 

So fann der allınälige Uebergang, welcher durch unzählige 
Mittelftufen vom Thiere zum Menſchen ftattfindet, ſowohl nad) 
geiftigen al8 nad) fürperlichen Qualitäten, nur mehr von Denen 
geleugnet werden, welche e8 Lieben, ihre eigene Anficht über die 
Thatſachen zu ſetzen. Alle jene befannten Unterſcheidungs— 
zeichen, welche man im Intereſſe einer Trennung geltend ge= 
macht hat, find ihrer Natur nad) nur relative, feine abfoluten.*) 


*) Bei der fo oft angeftellten Vergleichung zwiſchen Menſch 
und Thier madt man ftet8 den Fehler, daß man ben civilifirten 
Europäer auf die eine, das rohe und wenig gefannte Thier auf die 
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Wie könnte ed auch anders fein? Die unendlich mannigfaltige 
Wechſelwirkung von Stoffen und Kräften in der belebten Natur 
muß auch unendlich zahlreiche und mannigfaltige Productionen 
zur Folge haben, welche feine Grenzen zwiſchen fich Laffen, 
jondern fih in allen Richtungen und in ununterbrochenem 
Zufammenbange ausbreiten. Die Natur kennt feine Grenzen, 
fondern nur der fuftematifirende Berftand des Menfchen. Deß- 
wegen hat auch der Menſch fein Recht, fich über die organifche 
Welt vornehm binauszufegen und als Weſen verſchiedener 
und höherer Art anzufehen; um Gegentheil fol er den feften 
und ungzerreißbaren Faden erfennen, der ihn an die Natur 
jelber fettet; mit Allem, was lebt und blüht, theilt er gleichen 
Urſprung und gleiches Ende. 

„Was nicht wenig dazu beigetragen‘, jagt der Berfaffer 


andere Seite ftellt, während man doch vor Allen feinen Blick auf die 
äußerften Grenzen der Menfchheit und auf die Uebergangsitufen 
richten follte. Sehr treffend weift Profeſſor Kölliker in feinem 
fhon erwähnten Schriftchen über die Darwin’ ſche Theorie auf dieſen 
Fehler mit den Worten hin: „Vergleicht man den gebildeten Indo— 
germanen mit den böchften Säugern (Säugethieren), fo ift die Kluft 
nicht nur im intellectuellen Gebiete, fondern felbft im Körperlichen 
eine große, und begreift man dann die Scheu, die man bat, e8 aus- 
zufprechen, daß der Menfch und gewiſſe Säugethiere, etwa die höchften 
Affen, in einem genetifchen (oder Entftchungs=) Zufammenbang fteben- 
Nimmt man aber den vothen prognathen Neuholländer oder Buſch— 
mann, deſſen Körper faft thieriſch genannt werden kann und deſſen 
Seelenfeben auf der tiefften Stufe fteht, fo ift die Kluft Doch nicht fo 
groß, und ift für uns eine Bergleihung und Zuſammenſtellung mit 
einem ſolchen Weſen auch nicht gerade eine fehmeichelhafte. Und wer 
jagt uns denn, daß die bis jetzt befannten menfchen- 
ähnlichſten Affen, der Öorilla, Chimpanfe und Orang, 
wirklich die unferem Geſchlechte ähnlichſten Sauger wa— 
ren, die efiftirten, oder daß früher feine nod roberen 
und niedrigeren Menfchen fih fanden, als die jeßt be— 
kannten?“ 
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von „Menſchen und Dinge, Mittheilungen aus dem Tagebuche 
eines veifenden Naturforichers, 1855”, „uns die pfychologifche 
Seite der Thierwelt jo lange und fo dicht zu verhüllen, ift die 
uralte Meinung, daß der Menſch allein mit Berftand und Geiſt 
begabt und zwifchen ihm und ihr eine unüberfteigliche Kluft 
befeftigt jet. — Iſt man einmal von diefem Irrthum befreit zc., 
und hat man die Einficht gewonnen, daß nicht nur in phyſi— 
cher, fondern auch in intellectueller und moralifher Hinſicht 
bie Thierwelt ein auseinandergelegter Menſch fei, 
fo wird ebenfo gut eine vergleichende Pſychologie entftehen, 
als wir nach und nad) eine vergleichende Anatomie geichaffen 
haben.’ 

„Jetzt“, Sagt Ir. Sriedrid treffend und wahr, „gehört 
nicht allein Ungerechtigfeit, jondern auch Geiſtesarmuth Dazu, 
die Stellung der Thiere zu verfennen, welche fie ven Menjchen 
gegenüber und in dem großen Ganzen der Natur einnehmen. 
Wer ihre geiftigen und feelifchen Fähigkeiten Teugnet, deſſen 
Blick in die Natur reicht nicht weiter, als eben fein finnliches 
Auge reicht; dem kann überhaupt wohl kein Urtheil über geiftige 
Kräfte zufommen.” 

Herr Profeffor 3. Cotta erzählt eine merfwürdige, von 
Darwin zuerft beobachtete Gefchichte von einem auf den 
Keelinginfeln lebenden Krebs, welcher auf eigenthünnliche Weife 
die Cocosnüſſe mit feinen Scheeren öffnet und den darin ent— 
haltenen Kern verzehrt. In dieſem Verhältniß wollte man 
einen Beweis für einen ganz befonderen angeborenen Inftinft 
finden, und der Erzähler jcheint fogar geneigt, darın einen 
ipecififchen Beweis für die höchſte Weisheit des Schöpfers zu 
erbliden, welcher für diefen bejonderen Zwed ein eigens Dazu 
eingerichtetes Thier gefchaffen haben müffe! Es ift ſchwer be— 
greiflih, wie ein Naturforicher auf eine folche Idee fommen 
fann, und eine Widerlegung diefer ganzen Anſchauungsweiſe 
ift zum Theil jchon in früher Gefagtem enthalten. Daß das 
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Thier vorher Erfahrungen über jenes Verhältnig und über 
die Cocosnüſſe um Speciellen gemacht haben muß, ehe e8 auf 
den Gedanken kam, feine Scheeren in diefer Weife zu gebrau— 
hen, dürfte wohl nicht zu bezweifeln fein. Irgend etwas 
Anderes darin zu erbliden und namentlich zu denken, fein eigen= 
thümlicher Scheerenapparat fer ihm eben wegen der Cocosnüſſe 
zum Geſchenk gemacht worden — ift geradezu Vermeſſenheit. 
Mit demſelben Recht könnte man Jagen, der Menfch jei dazu 
gefhaffen, auf Eifenbahnen zu fahren, aus Inftinft habe er 
die Locomotiven gebaut, und die Beine habe er erhalten, um 
in den Wagen einfteigen zu fünnen. 
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Der freie Wille, 


Der Menſch ift frei, wie der Vogel im 
Käfig; er Tann fi innerhalb gewiffer Gren- 
zen bewegen. 

Lavater. 


Ein freier Wille, eine Willensthat, die 
unabhängig wäre von der Summe der Ein— 
flüſſe, die in jedem einzelnen Augenblicke den 
Menſchen beſtimmen uud auch dem Mächtig⸗ 
ſten ſeine Schranken ſetzen, beſteht nicht. 

Moleſchott. 


Der Menſch iſt ein Naturproduct, ſeinem körperlichen wie 
ſeinem geiſtigen Weſen nach. Daher beruht nicht blos das, 
was er iſt, ſondern auch das, was er thut, will, empfindet und 
denkt, auf eben ſolchen Naturnothwendigkeiten, wie der ganze 
Bau der Welt. Nur eine oberflächliche und kenntnißloſe Be— 
trachtung des menſchlichen Daſeins konnte zu der Anſicht 
kommen, als ſei das Thun der Völker und der Einzelnen der 
Ausfluß eines vollkommen freien und ſelbſtbewußten Willens. 
Eine tiefere Einſicht dagegen lehrt uns, daß der Zufammen- 
hang des Natürlichen mit dem Einzelweſen ein fo inniger 
und nothwendiger ift, daß bier überall von Willfür und 
freier Entſchließung nur in einem ſehr befehränften Maße 
die Rede fein kann; fie ehrt uns beftimmte Gefege un 
allen jenen Erfcheinungen fennen, welde man bisher für 
Producte des Zufalls, Des freien Willens hielt. „Die menſch— 
liche Freiheit, deren Alle ſich rühmen“, ſagt Spinoza, „bes 
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ſteht allein darin, daß die Menſchen ſich ihres Wollens bewußt 
und der Urſachen, von denen ſie beſtimmt werden, unbe— 
wußt ſind.“ 

Daß dieſe Einſicht heutzutage eine nicht mehr blos theore— 
tiſche, ſondern durch Thatſachen hinlänglich geſtützte iſt, ver= 
danken wir hauptſächlich der intereſſanten und neuen Wiſſen— 
ſchaft der Statiſtik, welche feſtbeſtimmte Regeln in einer 
Maſſe von Erſcheinungen nachwies, von denen man bisher 
nicht bezweifelt hatte, daß ſie dem Zufall oder der Willkür ihr 
Daſein verdankten. Nur in der Betrachtung des Einzelſten und 
Kleinſten verlieren wir bisweilen den Anhaltspunkt für die Er— 
kenntniß dieſer Wahrheit, im großen Ganzen dagegen erblicken 
wir überall nur eine ſolche Ordnung der Dinge, welche Menſch— 
heit und Menſchen bis zu einem gewiſſen Grade unerbittlich 
beherrſcht. In der That kann man denn auch ohne Ueber— 
treibung ſagen, daß ſich heute eine Mehrzahl von Aerzten und 
praktiſchen Pſychologen in dem alten Streite über die Freiheit 
des menſchlichen Willens auf Seite Derjenigen neigt, welche 
anerkennen, daß das menſchliche Thun und Handeln überall 
in letzter Linie derart von beſtimmten Naturnothwendig— 
fetten abhängig ift, daß in jedem einzelnen alle nur der 
fleinfte, häufig gar fein Spielraum für die freie Wahl übrig 
bleibt. | | Ä 

Wir können nicht daran denken, diefe folgenwidhtige Wahr- 
heit durch Thatfachen erſchöpfend nachzuweiſen, da wir Jonft 
faft das ganze Gebiet menfchlichen Wiſſens zu Hülfe nehmen 
müßten. Indeſſen hängt diefer Nachweis zu eng und noth- 
wendig mit der ganzen Weltanfchauung, melde aus eimer 
empiriſch-philoſophiſchen Naturbetrachtung fließt, zufammen, 
als daß wir ihn an dieſer Stelle ganz übergehen könnten. Wir 
werden im Folgenden verjuchen, menigftens einige Anhalts- 
punkte für die Möglichkeit dieſes Nachweiſes in einigen leicht 
verftändlichen thatfächlichen Andeutungen zu geben. 
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Thun und Laſſen jedes Einzelnen ift abhängig von dem 
‚Charakter, den Sitten und der Denkungsweiſe des Volkes oder 
der Nation, der er angehört. Dieje felbft aber ift bis zu einem 
gewiffen Grade nothwendiges Product der äußern Natur- 
zuftände, unter denen fie lebt und emporgewachfen ift. 

©alton (London Journal of the royal geogr. Soc., 
Vol. XXIJ) erzählt: Der Unterjchied des moralifchen Cha- 
rakters und der phyſiſchen Beichaffenheit der verfchiedenen 
Stämme Südafrifa’8 hängt zufammen mit der Geftalt, dem 
Boden und der Vegetation ihrer verjchievenen Länder. Die 
dürren Inlandhochflächen, Die nur mit dichten Dſchungeln und 
kurzem Geftrüpp bebedt find, hegen die zwerghaften und ſehni— 
gen Buſchmänner; in dem offenen, bergigen, undulivenden 
Waidland haufen die Dammares, eine Nation unabhängiger 
Hirten, wo jedes Familienhaupt in feinem Fleinen Kreife ober- 
fter Herr ift, auf den reihen Kronländereien im Norden da- 
gegen wohnt die cwilifirtefte und am weiteſten vorgefchrittene 
Kaffe, die Ovampo's. Nach Defor Iaffen ſich Geſchichte, 
Sitten und Weſen der amertfanifchen Indianerjtämme , welche 
er in Prairie= und Wald- Indianer unterfcheivet, mit 
Leichtigfeit anf die Verſchiedenheit des Bodens zurüdführen, 
den fie bewohnen. Die Wüfte hat nah Karl Müller's Aus- 
drud ihren Bewohner, den Beduinen, zur „Kate“ gemacht, 
und der Wahlſpruch diefer treulofen Wüſtenbewohner lautet 
nach des General Daumas Bericht: „Küffe den Hund auf 
das Maul, bis du haft, was du von ihm willſt.“ Vor unge- 
fähr 230 Jahren, erzählt Defor, kamen die erften Coloniften 
nad) Neuengland, ın jeder Hinficht wahre Engländer. In diefer 
furzen Zeit ift eine wejentliche Veränderung mit ihnen vor- 
gegangen, es hat ſich ein eigener amerikanischer Typus bei 
ihnen ausgebildet, hauptſächlich, wie es fcheint, durch .ven 
Einfluß des Klimas. Der Amerikaner zeichnet fih aus 
dur feinen Mangel an Beleibtheit, durch — langen 
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Hals, durd das Unruhige, ftetS fieberhaft Aufgeregte ſei— 
ne8 Charakters. Die geringe Entwidelung des Drüfen- 
ſyſtems, welche den Amerifanerinnen jenen befannten zarten 
und ätherifchen Ausdruck der Figur verleiht, das ftarfe, Lange, 
‚trodene Haar mag im Zuſammenhang mit der großen 
Trodenbeit der Luft ftehen. Zur Zeit des Nordoftwinds 
will man bemerkt haben, daß ſich das Aufgeregtfein der 
Leute in Amerika um ein Beträchtliches fteigert. So würde 
das Großartige und Rapide in der amerifanifchen Staats- 
entwidelung, welches wir anftaunen und wegen befjen wir 
die amerifanifhe Nation bewundern, vielleiht zu einem 
großen Theile Folge klimatiſcher Verhältniffe fein! Wie die 
Engländer in Amerifa emen andern Typus angenommen 
haben, fo auch in Auftralien, namentlich in Neufüdmwales. 
Die Männer find ſehr lang, mager und muskulös, Die 
Trauen von großer, aber jchnell vergehender Schönheit. 
Sie haben von den neu Eingewanderten den Spottnamen 
Cornstalks (Strohhalme) erhalten. In dem ganzen Wejen 
des Engländer jelbft drüdt ſich fein trüber, nebliger 
Himmel, die ſchwere Luft und ftrenge örtliche Begrenzung 
feiner Heimath aus; aus dem Weſen des Italieners lat 
ung fein ewig blauer, Himmel, feine glühende Sonne ent= 
gegen. Die phantaftiihe Märchen: und Gedankenwelt des 
Drientalen hängt zufammen mit der üppigen und über- 
wuchernden Fülle der ihn umgebenden wunderbaren Natur. 
Im hohen Norden reifen nur kümmerliche Sträudyer, ver- 
früppelte Bäume und eine Feine, der Eultur wentg oder 
nicht zugängige Menſchenart. Ebenſo wenig läßt der hobe 
Süden eine höhere Entwidelung des Menfchengefchlechts 
zu. Nur wo Klima, Boden und die äußeren Zuftände der 
Erdoberfläche ein gemiffes gleihfürmiges Maß, ein mittleres 
Gleichgewicht halten, erlangt der Menſch jene Stufe geiftiger 
Eultur, welde ihm ein fo großes Webergewicht über feine 
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Mitweſen verleiht.*) Aber auch in dieſer Eultur bleibt er ſtets 
ein Product der auf ihn einwirfenden Verhältniſſe, wofür uns 
die Geſchichte zahlloſe Beispiele aufbewahrt hat. Diefelben 
Römer, welche zur Zeit der Kepublif jo großartige republifa- 
nische Tugenden, fo mufterhafte Ehrbarkeit entwidelten, mach— 
ten ſich während der Kaiſerzeit eine Ehre daraus, ihre Frauen 
und Töchter den Lüſten des Herrichers und feiner Creaturen 
darbieten zu dürfen, und das ehedem fo fittenftrenge Rom war 
aller Lafter und Scandthaten vol. In großen bewegten 


*) Eine eingehende Arbeit über diefen Gegenftand hat fürzlid) der 
franzöfifhe Gelehrte Herr Tremaur in mehreren an die franzd- 
feiche Akademie gerichteten Abhandlungen über die Einheit des 
menſchlichen Gefchlecht8 geliefert. Ex zeigt Die tiefgehenden Ein— 
flüffe de8 Bodens und Klimas anf die Bildung des Menſchen und der 
verſchiedenen Menſchenraſſen an lauter aus der Völkerkunde feLbft ge: 
nommenen Beifpielen auf und weift nameutlich eine ganz beftimmte 
Beziehung geologifcher Bodenbildung zu den darauf lebenden Völkern 
nad. „Der unvollkommenſte Menſch“, fagt Herr Tremaur, „gehört 
jedesmal den älteſten Bodenbildungen und den weniger begünftigten 
Klimaten an, während der vollftommenfte Menſch immer dasjenige 
Land bewohnt, welche® auf verhältnigmäßig geringem Raum die meifte 
Abwechfelumg bietet und den jüngſten Bodenbildungen vorzugsweise 
angehört — ein Geſetz, welches im Einzelnen durch Beiſpiele aus allen 
Welttheilen, namentlich aus Afrika, erläutert wird. So lange nun 
ein Bolf oder Thier feinen natürlichen Boden nicht verläßt oder beim 
Berlaffen wieder einen andern,, aber gleichartigen Boden findet, än— 
dert es fih nicht; e8 ändert fich Dagegen, wenn e8 auf einem andern 
Boden uud in andere Yebensverhältnilie kommt, und zwar zum Bor- 
teil, wenn der neue Boden jünger, zum Nachtheil, wenn er älter, 
als der verlaffene, if.” Nener Boden — neues Weſen oder 
neue Art, it dev Orundgedanfe der Tremanrfchen Unterfuhungent. 
Hat dagegen die entftandene Umänderung denjenigen Grad erreicht, 
welcher vem neuen Boden und den neuen Lebensverhältnifien entfpricht, 
ſo ftellt fich ein Gleichgewicht feft, und Die Art bleibt von jetzt an die— 
felbe. (Siehe Revue Contemporaine, vom 31. Inli 1864, S. 381— 384, 
Paris.) 
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Zeiten ftehen große Männer, bewunderungswürdige Charaktere 
in Menge auf, welche die Gefchichte mit ihrem Ruhme füllen; 
in Heinen, ftagnirenden Zeitpertoden ſcheint jeder Geiſt er— 
ftorben, jede Großthat unmöglich u. |. m. 

Sind fo die Völker im großen Ganzen nach Charafter und 
Geſchichte abhängig von den äußeren Yuftänden der Natur 
und den inneren der Gefellichaft, unter denen fie emporwuchſen, 
fo ift der einzelne Menſch nicht minder ein Product, eine . 
Summe äußerer und innerer Naturwirkungen, nicht blos in 
feinem ganzen phyſiſchen und moraliſchen Wefen, fondern auch 
in jedem einzelnen Moment feines Handelns. Diefe8 Han— 
deln hängt zunächſt auf's Nothwendigfte ab von feiner ganzen 
geiftigen Individualität. Was ift aber diefe geiftige Indivi— 
dualität, welche fo beftimmend auf den Menſchen einwirkt und 
ihm im jevem einzelnen Falle, abgejehen von weiter hinzu= 
tretenden äußeren Momenten, feine Handlungsweife mit einer 
ſolchen Stärke vorfchreibt, dag nur ein äußerſt kleiner Spiel- 
raum für feine freie Wahl bleibt — was ift diefe Individua— 
lität anders, als das nothwendige Product angeborener fürper- 
licher und geiftiger Anlagen, in Verbindung mit Erziehung, 
Lehre, Beiſpiel, Stand, Vermögen, Geſchlecht, Nationalität, 
Klima, Boden, Zeitumftänden u. |. w. u. f. w.? Demſelben 
Gejeß, dem Pflanzen und Thiere unterliegen, unterliegt auch 
der einzelne Menſch, ein Geſetz, deſſen marfırten Zügen wir 
bereit8 in der Vorwelt begegnet find. Wie die Pflanze nad) 
Eriftenz, ſowie nad) Größe, Geftalt und Schönheit von dem 
Boden abhängig ift, in dem fie wurzelt, wie das Thier Elein 
oder groß, zahm oder wild, ſchön oder häßlich ift je nad) den 
äußeren Umftinden, unter denen e8 aufwuchs, wie ein Ento= 
350€ jedesmal ein anderer wird, wenn er in das Innere eines 
andern Thieres gelangt, jo ift der Menſch nicht minder phy— 
ſiſch und geiftig ‚ein Product folder äußeren Umftände, Zus 
fäligfeiten, Anlagen, und wird auf diefe Weife nicht jenes 
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geiftig unabhängige, freiwählende Wejen, als welchen ihn die 
Moraliften und Philofophen ſich vorzuftellen pflegen. Der Eine 
befigt einen ausgezeichneten Hang zum Wohlwollen; Alles, was 
er thut, zeugt von diefer Charaftereigenthünnlichkeit, er iſt mild— 
thätig, verträglich, von Allen geliebt, und fein Genuß befteht 
darin, dieſem Hange nachzuleben. Des Zweiten Charakter neigt 
zur Gewifjenhaftigfeit; man wird ihn in allen Yagen des Lebens 
ſeinen Verpflichtungen auf's Genauefte nachkommen und viel: 
leicht feinem Leben freiwillig ein Ende machen jehen, wenn 
ihn die Möglichkeit dazu benommen if. Im Gegenfat 
dazu verleitet den Leichtfinnigen feine geiftige Dispofition zu 
Handlungen, die dem Begriff des Schlechten nahe kommen, 
ja denfelben erreichen. Ein Bierter hat einen heftigen, zer— 
ftörungsfüchtigen Charakter, den nur mit Außerfter Mühe 
Berftand und Ueberlegung in gewilfe Grenzen zu bannen 
vermögen. Der Fünfte befitt eine große Neigung zu Kin— 
dern und ift der befte Vater, der liebenswürdigſte Kinder— 
freund, während einen Sechsten der Mangel dieſes Charafter- 
zuges vielleicht rauh und lieblos erfcheinen läßt. Eitelkeit 
oder Beifallsliebe kann die Urſache der größten Berbreden . 
oder der verfehrteften Handlungen werden, und Feſtigkeit 
fann eimen Menfchen, den auch nur die mittelmäßigjten 
Geiftesgaben zufommen, zu den beveutenpften Kefultaten in 
Erjtrebung irdiſcher Zwede gelangen laſſen. Weldye Ver— 
fehrtheiten und unglaubliden Dinge hat der Sinn für 
Wunderbares im Menfchen jchon angerichtet! Alle Diele 
natürlichen Neigungen, welche bald aus everbten oder fpäter 
erworbenen fürperlihen und feeliihen Anlagen, bald aus 
Momenten der Erziehung, Bildung, des Beilpield u. |. w. 
hervorgehen, find jo mächtig in der menfchlichen Natur, daß 
die Ueberlegung ihnen nur einen geringen, die Neligion meift 
gar feinen Damm entgegenzufegen vermag; und ftetS bemerfen 
wir, wie der Menſch am Liebften und Teichteften feiner Natur 
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folgt. Wir ftehen einem Leivenden bei, nicht weil e8 die 
Gefete der Moral jo wollen, fondern weil und das Mitleid 
dazu drängt. „Die Handlungen der Menfchen‘, läßt Auer- 
bad, feinen Baumann fagen, „find unabhängig von dem, 
was fie über Gott u. |. w. glauben; fie handeln nad) inneren 
Eingebungen oder Gewohnheiten.” —,Gut iſt“, fagt 2. euer: 
bad, „was den Menſchen gemäß ift, entipricht; Tchlecht, ver— 
werflih, was ihm widerſpricht.“ Wie oft fommt es vor, 
daß ein Menſch fich felbft und feine geiftige Individualität 
genau fennt, daß er weiß, welche Fehler er machen wird u. |. w.; 
dennoch fieht er fi nicht um Stande, gegen diefen inneren 
geiftigen Zwang mit Erfolg anzufämpfen. Auch die mannig- 
faltigen fonderbaren Widerfprüde in der moralischen Natur 
des einzelnen Menſchen (Frommheit oder Kinderliebe ohne 
Wohlwollen, rührende moralifhe Gefühle bei den größten 
Berbrechern ꝛc.) Taffen fi) auf gar feine andere Weiſe, als in 
Folge jenes natürlichen Zwanges erflären. 

Aber nicht blos das ganze geiftige Weſen des Menfchen, 
jondern zum Theil auch jede einzelne feiner Handlungen, ſoweit 
ſie nicht ein nothwendiger Ausflug aus jenem Weſen ſelbſt ift, 
wird durch Natureinflüffe bevingt und beherrſcht, welche dem 
freien Willen Grenzen ſetzen. Wer wüßte nicht, welchen mäd)- 
tigen Einfluß ſ. g. Elunatifche und Witterungseinflüfje anf unfere 
jedesmalige geiftige Stimmung ausüben! und wer hätte der— 
artige Bemerkungen no) nicht an fich felbft gemacht! Unſere 
Entſchlüſſe ſchwanken mit dem Barometer, und eine Menge 
Dinge, die wir aus freier Wahl gethan zu haben glauben, 
waren vielleicht nur Ausdrücke ſolcher zufälliger Verhältniſſe 
oder Einwirkungen. Ebenfo üben perfönliche fürperliche Zu— 
jtände einen faft unwiberftehlichen Einfluß auf unfere geiftigen 
Stimmungen und Entjchließungen. „Der junge Menſch“, jagt 
. Krahmer, „bat andere Borftellungen als der alte, der Lie— 
gende denft anders als der Aufrechtſtehende, der Hungernde 
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anders als der Geſättigte, der Behagliche anders als der Ver- 
ftimmte und ©ereizte u. ſ. w.“ Welche tiefgreifenden Ein- 
flüffe auf das menjchliche Denfen und Handeln durch die 
mannigfaltigften Leiden der verfchiedenften Körperorgane aus- 
geübt werden fünnen und in der That ausgeübt werden, tft 
zu befannt, als daß e8 mehr ald einer Hinweifung hierauf 
bebürfte, und wurde bereit8 in einem früheren Kapitel mehr: 
fach im Einzelnen angedeutet. Die fcheuglichften Verbrechen 
find ohne Willen des Thäterd durd) ſolche abnorme körper: 
liche Zuftände unzähligemal hervorgerufen worden. Aber erft 
die neuere Wiſſenſchaft hat angefangen, einen tieferen Blid 
in das Innere diefer merkwürdigen Berhältniffe zu werfen 
und Krankheit in Fällen anzunehmen, wo man früher feinen 
Zweifel an dem Vorhandenſein freier Entſchließung gebegt 
haben würde. | 

Somit kann Niemand, der in die Tiefe blickt, leugnen, daß 
die Annahme eines ſ. g. freien Willens des Menſchen nad 
Theorie und Praxis in die engften Grenzen bejchränft werben 
muß. Der Menjc ift frei, aber mit gebundenen Händen; ev 
kann nicht über eine gemiffe ihm von der Natur geſteckte Grenze 
hinaus. ‚Denn was man freien Willen nennt‘, fagt Cotta, 
„iſt Ichlieglih nichts Anderes, als das Refultat der ftärfften 
Motwe. Die größte Mehrzahl aller Verbrechen gegen Staat 
oder Geſellſchaft entipringt nachweisbar aus Affect oder aus 
Unfenntniß, als Ausflug mangelhafter Bildung oder dürftiger 
Ueberlegungsfraft u. |. w. Der Gebilvete findet Mittel und 
Wege, um irgend einem ihm unerträglichen Verhältniß zu be- 
gegnen, ihm aus den Wege zu gehen, ohne gegen das pofitive 
Geſetz zu verftogen; der Ungebildete weiß fich nicht anders, als 
Durch ein Verbrechen zu helfen, er ift ein Opfer feiner Ver: 
hältnifje. Was thut der freie Wille bei Dem, welcher aus 
North ftiehlt, vaubt, mordet! Wie hoch beläuft fich Die Zu- 
rechnungsfähigkeit eines Menſchen, deſſen Zerftörungstrieb, 
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deffen Anlage zur Graufamfeit groß und deſſen Verftandes- 
fräfte flein find! Mangel an Berftand, Armuth und Mangel 
an Bildung find die drei großen verbrechenzeugenden Jactoren. 
Verbrecher find meiftens weit mehr Unglüdliche, als Ber- 
abfheuungsmwürdige.*) „Darum, jagt Forſter, „thäten 
wir am beften, Niemanden zu richten und zu verdammen.’**) 


*) Nach den Unterfuchuigen von Saure (Ann. med. psych.) über 
die Urfachen der Geiftesftörungen in den Gefängniffen befteht bie 
größte Analogie zwiſchen Geiftesfranten und einer gewiſſen Klaſſe 
Gefangener, zufammengefett aus Leuten von einer unvollſtäudigen 
Organifation; und ein Theil ver Bevölkerung der Gefängniffe wäre 
nach ihm beffer in Irrenanftalten untergebragt! Auch ift nad 
ihm (im 19. Jahrhundert!) die Zahl der Berurtheilungen Geiftesfranfer 
beträchtlich !! | 

x*x) In den älteren Auflagen (1—4) folgte hier eine Auseinander- 
ſetzung, welche die falfchen Beflirchtungen, die man bezüglich Moral 
und Zurechnungsfähigfeit, fomwie für das Wohl und Getriebe der Ge— 
jellfchaft Überhaupt von den materialiftifchen oder naturafiftifchen Ten— 
denzen der modernen Naturforfhung gehegt bat und noch hegt, als 
gänzlich unbegründet darzuftellen fucht und mit den Worten fehließt: 
„Mögen fich daher die allgemeinen Anfichten iiber Weltregierung und 
Unfterblichfeit ändern und geftalten wie fie wollen — die menfchliche 
Geſellſchaft wird darunter niemals Noth leiden. Und follte unfere An— 
fiht unrichtig fein, follte e8 in der That unmöglich fein, den gebildeten 
Theil der Gefellfchaft feinen Borurtheilen zu entreißen, ohne damit der 
Gefellfehaft im Ganzen einen Schaden zuzufügen, fo könnte die Wiſſen— 
ſchaft und empirische Philofophie Doch nicht anders als fagen, daß die 
Wahrheit über alleı göttlichen und menfchlichen Dingen ſteht, und 
daß feine Gründe ftarf genug fein können, um fie veräußern zu laffen. 
„La verite“, fagt Voltaire vortrefflich, „a des droits imprescriptibles; 
comme il est toujours temps de la decouvrir, il n’est jamais hors de 
saison, de la defendre.* — Man vergleiche Übrigens über diefe Frage 
auch noch den Auffag: „Wille und Naturgefeg in des Berfaffers 
Schrift: „Aus Natur und Wiffenfchaft ꝛc.“, Seite 238. 








. Schlußbetrachtungen. 
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Les hommes se tromperont toujours, quand 
ils abandonneront l’experience pour des sy- 
stömes enfantes par l’imagination. L’'homme est 
l’ouvrage de la nature, il existe dans la nature, 
il est soumis & ses lois, il ne peut s’en affranchir, 
il ne peut même par la pensee en sorlir ‚c'est en 
vain que son esprit veut s’elancer au dela des 
bornes du monde visible, il est toujours force 
d'y rentrer. 


Systeme de la nature. 

„Es ift nun fhon bald zwanzig Jahre“, fagt Goethe in 
feinen nachgelaffenen Schriften, „daß die Deutfchen ſämmtlich 
transcendentiren. Wenn fie e8 einmal gewahr werden, müſſen 
fie ſich wunderlich vorkommen.“ Die Zeit, in der dieſes Ge— 
wahrwerden ftattfinden ſoll, Scheint heranfoınınen zu wollen. 
Schneller, als man e8 hätte erwarten dürfen, haben ſich die mıt 
jo vielem Prunk aufgetretenen tdealphilofophifchen Syſteme dev 
legten Jahre überlebt, und zwar hauptſächlich mit Hülfe der 
eracten Naturforſchung. Es ift ein ſolches Reſultat um jo 
bedeutungsvoller, als dev Einfluß, den die Naturwiſſenſchaften 
auf die Entwidelung der philojophifchen Disciplinen übten, 
bisher meist nur ein indirecter war. Wahres Willen Ichrt 
befcheiden fein, und wielleicht aus diefem Grunde haben unfere 
jüngeren naturwiſſenſchaftlichen Schriftfteller, welche nad) Dem 
Untergang der älteren naturphilpfophiichen Schule das Recht 
und die Aufforderung gehabt hätten, mit dem Mafftabe der 
eracten Forſchung auch die Philoſophie zu bemeffen, es prößten- 
theils bis jetst verſchmäht, aus dent reichen Schatz ihrer Kennt: 
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niffe fich Waffen zur Bekämpfung der philofophifchen Trans- 
cendenz und Ipealiftit zu ſchmieden. Nur hin und wieder 
erbellte ein einzelner Lichtftrahl aus der Werfitätte dieſer 
fleigigen Arbeiter das philoſophiſche Getümmel, freilich nicht, 
ohne jedesmal die darın herrichende Verwirrung noch um ein 
Bedeutendes zu fteigern. Diefe einzelnen Blige waren indeſſen 
hinreichend, um das ganze Yager der Speculativen nad) und 
nad) in eine gewiffe ängftliche Fieberfpannung zu verjegen und 
im Borgefühl einer drohenden Zukunft zu einzelnen übereilten 
Ausbrüchen der Vertheidigung zu veranlaffen. Es macht einen 
faſt fomifchen Eindruck, dieſelben aller Orten ſich halb ver- 
zweifelt zur Wehre fegen zu jehen, ehe man fie noch ernftlich. 
angegriffen hat. Noch Niemand aus dem entgegengefegten 
Lager hat das eigentliche Stichwort gegeben, und doch legt man 
auf der andern Seite Schon die Rüftung an. Allerdings dürfte 
es nicht mehr lange dauern, bis der Kampf ein allgemeinerer 
wird.*) — Könnte der Steg zweifelhaft jein? Gegen die 
nüdternen, aber ſchlagenden Waffen des phyfiichen und phy— 
fiologifchen Materialismus können feine Gegner nicht Stand 
halten; der Kampf tft ein zu ungleiher. Derfelbe kämpft mit 
Thatſachen, welche Feder fehen und greifen kann; jeine Gegner 
mit Bermuthungen und Hypothefen. Die Hypotheſe aber 
fann niemals zur Grundlage eines wilfenihaftlihen Syſtems 
dienen. Die Hypotheſe in der Weife und Ausdehnung, wie 
fie von der philoſophiſchen Speculation benutt wird, verläßt 
den einzig fihern Boden menſchlichen Begreifeng, die finnliche 


*) Seitdem die obigen Andentungen und Erwartungen in der 
erften Auflage feiner Schrift Durch den Berfaffer zum Erſtenmal aus- 
gefprochen wurden, haben viefelben binnen der fürzeften Zeit nach allen 
Richtungen hin eine vollkommene Bejtätigung erfahren, und die wiflen- 
ihaftliche Agitation über die angeregten Fragen ift eine jo allgemeine 
und ausgedehnte geworden, daß fie ohne Zweifel epochemachend ge 
nannt werben muß. 
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Erkenntniß, und erhebt ſich in Regionen, welche entweder nicht 
vorhanden oder unſerer Einſicht durchaus unzugänglich ſind. 
Sie wird in ihrem planloſen Umherſchweifen nie an ein Ende 
gelangen; denn hinter dem, was unſerer natürlichen Einſicht 
verſchloſſen iſt, können ja alle denkbaren Dinge eriftiren. 
Alles, was über die ſinnliche Welt und die aus der Verglei— 
hung ſinnlicher Objecrte und Verhältniſſe gezogenen Schlüſſe 
hinausliegt, iſt Hypotheſe und auch nichts weiter als Hypotheſe. 
Wer die Hypotheſe liebt, mag ſich Damit begnügen. Der Natur- 
kundige kann es nicht und wird es nie fünnen. „Der Natur- 
fundige fennt nur Körper und Eigenfchaften von Körpern; 
was darüber ift, nennt er transcendent, und die Transcendenz 
betrachtet er als eine Verirrung des menfchlichen Geiſtes.“ 
Virchow.) 

Wer die Empirie als ſolche verwirft, verwirft alles menſch— 
liche Begreifen überhaupt und hat noch nicht einmal eingeſehen, 
daß menſchliches Wiſſen und Denken ohne reale Objecte ein; 
non ens iſt. Denken und Sein ſind ebenſo unzertrennlich, 
als Kraft und Stoff, als Geiſt und Materie, und ein materien- 
loſer Geiſt ift eine willfürliche Annahme ohne jede reale Baſis. 
Beſäße der menſchliche Geift metaphyſiſche, Durch Die reale Welt 
nicht beftimmbare Kenntniffe, jo müßte man von den Meta: 
phyſikern diefelbe Webereinftunmung und Sicherheit der Ans 
fichten verlangen dürfen, wie fie unter den Phyſiologen über 
die Function eines Muskels oder unter den Phyfifern über das 
Geſetz der Schwere u. ſ. w. beftcht; ftatt deffen finden wir bei 
ihnen nichts als Unklarheiten und Widerſprüche. 

„Wenn die Philofophie‘, fagt Virchow, „die Wiſſenſchaft 
des Wirflichen fein will, fo fann fie nur den Weg der Natur— 
wiſſenſchaft gehen und in der Erfahrung die Gegenftände ihrer 
Forſchung und Erfenntnig fuden. Sie wird dan nicht blos 
dem Inhalte, fondern auch dev Methode nach Naturwillenichaft, 
und fie fann ſich von diefer höchſtens durch das Ziel unter: 
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ſcheiden, infofern faft alle philoſophiſchen Schulen fich ein trang- 
cendentes Ziel, die Erforihung des Weltplanes oder die Er— 
gründung des Abfoluten worftellen, während die wahre Natur= 
forſchung concrete Ziele verfolgt und die Erfenntniß des Wefen 8 
bes Individuellen als ihre legte Aufgabe betrachtet. Denn 
das Beiſpiel aller Zeiten hat fie belehrt, wie fruchtlos das vor- 
zeitige Streben nad) dein Allgemeinen, wie hoffnungslos 
der Weg zum Abfoluten iſt.“ 

Daraus mag fid) jeder Einzelne die Frage beantworten, ob 
die Naturwiſſenſchaften das nicht jelten beftrittene Recht haben, 
ſich an philofophifchen Fragen zu betheiligen. Man hört heute 
aus jedem Winkel literariſcher Thätigfeit heraus von den ſ. g. 
Gebietögrenzen der Naturmwiffenihaften reden. Aber 
die Redenden wifjen gewöhnlich ſelbſt nicht, was fie damit fagen 
wollen, und folgen nur einem inftinftiven Antriebe der Furcht 
vor der plöglihen und unnachſichtigen Zerftörung gewiſſer 
bisher feitgehaltener Meinungen dur jene Wiſſenſchaften. 
Eine Wiſſenſchaft kennt feine Grenzen außer denjenigen, welche 

sin ihr jelbft liegen; jo weit ihr Blid reicht, jo weit hat fie ein 
Wort mitzureden, und niemals hat eine Wiſſenſchaft hierzu ein 
größeres Recht gehabt, als die der Natur — eine Wiſſenſchaft, 
welche vieleicht in einer fpäten Zufunft das Einzige fein wird, 
das von allem menfchlichen Willen übrig bleibt. Nach unferer 
Anficht ift eine Erörterung der höchften Dinge, weldye nicht mit 
den KRefultaten der Naturforihung in Einklang gebracht werden 
fann, ein Convolut von Worten ohne Sum. Wird fich Die 
ipeculative Philofophie, machtlos gegen die Thatfachen, welche 
der Naturalismus in's Feld führt, dadurch zu retten ſuchen, 
daß fie ſich in unerreichbare metaphyſiſche Höhen zurüdzieht. 
jo wird fie an Einficht jenem Thiere gleichen, welches der Ge— 
fahr durch Berbergen feines Kopfes zu entgehen fucht. Mit 
vornehmthuender Verachtung ift noch niemals ein in Waffen 
einhergehender Gegner befiegt worben. 
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Zulett glauben wir e8 für einen Ausfluß unpaffender Prü— 
derie halten zu dürfen, wenn einzelne angefehene Stimmen auf 
naturwiſſenſchaftlicher Seite ſelbſt fich) gegen jene Betheiligung 
erklären, weil fie glauben, daß das empirifhe Material nicht 
ausreihe, um beftimmte Antworten auf transcendente Fragen 
geben zu können. Freilich reicht e8 nicht aus, um dieſe Fragen 
pojitio zu beantworten; aber dazu wird es eben nie aus— 
reihen. Dagegen reicht e8 mehr als vollkommen aus, um fie 
negativ zu beantworten und dem Reiche der die Erfahrung 
mißachtenden philofophifchen Transcendenz ein Ende zu machen. 
Wer die Hypotheſe auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete befämpft, 
muß fie aud) auf philofophifchen befämpfen. Die Hypotheſe 
fann behaupten, daß Sein und Denken einmal getreunt waren; 
die Empirie fennt nur ihre Unzertrennlichkeit. 

Denen endlich, welche ſich durch ein oder das andere Re— 
fultat unferer Studien in ihren bisherigen philofophifchen oder 
religiöfen Ueberzeugungen gekränkt fühlen follten, vufen wir am 
Schluſſe dieſes Kapiteld und der ganzen Schrift die jchönen 
Worte Cotta's zu: „Die empiriſche Nachforſchung hat feinen 
andern Zwed, als die Wahrheit zu finden, ob diefelbe nad 
menjchlichen Begriffen beruhigend oder troftlos, ſchön oder 
unäſthetiſch, Logifch oder inconſequent, vernünftig oder albern, 
nothwendig oder wunderbar iſt.“*) 

*) Die Stelle dieſes Schlußſatzes vertrat in deu früheren Auflagen 
(1—4) eine polemiſche Auseinanderfegung gegen einen öffentlichen An— 
griff, den ein angefehener Naturforſcher kurz vor Erſcheinen der erſten 
Auflage gegendie materialiftifche Weltanſchauung gerichtet, und der das 
mals die Aufimerkfantteit der gebildeten Welt in hohem Grade auf fich 
gezogen und viele Entgegnungen hervorgerufen hatte. Diefe Polemik 
lautete in der erjten Auflage von „Kraft und Stoff” folgendermaßen: 
„Bedauern wird e8 gewiß Jeder, der die Verhältniſſe feunt, mit us, 
Daß gerade ein Mann, dem die eracte Naturforfhung nicht wenig Dant 
ſchuldet, fih, angeftachelt von einer krankhaften Empfindlichkeit, ver- 
ſucht fühlen konnte, vor Kurzem öffentlich und unaufgefordert der 


mecanifchen und materiellen Naturanſchauung den Fehdehandſchuh ent⸗ 
gegenzumerfen. Freilich gefchah e8 in einer Weife, welche dem Muthe 
der Verzweiflung eigen zu fein pflegt; denn durch pofitives Wiffen hin— 
länglich befähigt, die machtloſe Stellung des Idealismus einzufehen, 
begann er felbft mit dem Geftändniß, daß aller Widerftand gegen ben 
immer näher und drohender heranrüdendben Feind vorerft vergeblich 
fein werde. Aber nicht mit Thatfachen fuchte er feinen unfichtbaren 
und ihm doch fo furdtbaren Gegner zu befämpfen — e8 konnte ihm 
ja nicht unbekannt fein, daß dem Idealismus feine Thatfachen zu 
Gebote ftehen — fondern durch eine Wendung, melde man einen 
„fälſchlichen Vorhalt“ zu nennen pflegt, durch eine Wendung, welche 
mit moralifhen Conſequenzen Naturwahrbeiten be- 
fämpfen will, und welche fo gänzlich unwiſſenſchaftlich genannt 
werben muß, daß ſchwer zu begreifen ift, wie fich Jemand entjchliegen 
fonnte, fie vor einer Verſammlung wiffenfchaftlich gebildeter Männer 
vorzubringen. Der Lohn dafür ift ihrem Urheber freilich fogleich ge- 
worden, und der allgemeine Unmille der Berfammlung ſprach fih nad) 
ben darüber laut gewordenen Berichten unverholen genug aus. „Die 
Lehre”, rief Profeffor und Hofrath RudolfWagner in der legten 
Berfammlung deutfcher Naturforfher und Aerzte in Göttingen, 
„bie Lehre, die aus der materialiftifchen Weltanfchauung folgt, ift: laßt 
uns effen und trinken, morgen find wir todt. Alle großen und erniten 
Gedanken find eitle Träume, Phantasmen, Spiele mechanischer, mit 
zwei Armen und Beinen berumlaufender Apparate, die fich in chemiſche 
Atome auflöfen, wieder zufanımenfügen 2c., dem Tanze Wahnfinniger 
in einem Irrenhanfe vergleichbar, ohne Zukunft, ohne fittliche Bafis 2c.“ 
Die Idee, welche dieſem unüberlegten Zornausbruche zu Grunde liegt, 
fällt fo fehr mit den Einwendungen zufammen , welche wir im vorigen 
Kapitel zu befämpfen Gelegenheit fanden, daß mir uns wohl der Mühe 
überbeben fünnen, diefen fälfchlichen und übel angebrachten Vorhalt 
bier nochmal genauer zu fritifiren. Aus den allenfallfigen Conſe— 
quenzen, welche unverftändige Leute aus einem an fich richtigen oder 
bewiefenen Principe fohöpfen zu bürfen glauben — auf die Unwahr- 
heit diefes Princips ſelbſt zu fchließen, ift eine in ver That allzu fehr 
verbrauchte und verkehrte Manier. „Werm Herr Wagner”, ſagt 
Reclam (Dentich. Muf.), „dieſes Princip als oberfte Richtſchnur gelten 
laſſen will, fo müffen die Streichzündhölzchen verboten werden, denn 
e8 kann eine Fenersbrunft entſtehen — gegen die Locomotiven müffen 
Stecbriefe erlaffen werben, denn e8 find bereits Mienfchen überfahren 
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worden — und die Häuſer dürfen feine Stockwerke erhalten, damit 
Niemand aus den Fenftern fallen kann.” — 

Daß aber durch die materialiftifche Weltanſchauung alle großen 
und ernſten Gedanken zu eitlen Träumen werden, daß Zukunft und 
ſittliche Baſis verloren gehen ſollen — iſt eine ſo gänzfid willfürliche 
und übereilte Behauptung, daß fie auf eine ernftlihe Widerlegung 
nicht Anfpruch machen darf. Zu allen Zeiten haben große Philoſophen 
ſolchen Anſchauungen gehufdigt und find deßwegen weder Narren, 
noch Räuber oder Mörder oder Verzweifelnde geworben. Heute be= 
feinen jich unjere fleißigften Arbeiter, unfere unermüdlichften Forfcher 
im Gebiete der Naturwiſſenſchaften zu materialiftifchen Anfichten, aber 
man hat niemals gehört, daß fie ven Wagner'ſchen Borausfegungen 
entſprochen hätten. Das Streben nad Kenntniß und Wahrheit und 
die Ueberzeugung von der Außeren Nothwendigkeit einer gejellfchaft- 
lichen und moraliiden Ordnung erfegt ihnen mit Teichtigfeit Das, was 
die berrfchenden Begriffe als Religion und Zufunft bezeichnen. Und 
ſollte dennoch jene Erfenntnig, allgemeiner geworden, dazu beitragen, 
das Streben nah augenbiidlihen Genuß in den Menſchen, deflen 
Stärke übrigens zu allen Zeiten auffallend genug war und auch heute 
noch ift, noch zu vermehren, jo könnten wir uns mit den Worten Mole— 
ſchott's tröften: „Kaum dürfte jemals die Irrlehre der Genußſucht 
nur halbfoviele Nachfolger finden, mie die Herrfchaft der Pfaffen aller 
Farben unglüdfelige Schladhtopfer gefordert hat.”*) — Indeffen muß 
e8 uns in letter Linie erlaubt fein, von allen derartigen Moral- oder 
Nützlichkeit8 - Fragen vollkommen abzufehen. Der oberjte und einzig 
beſtimmte Gefichtspunft unferer Unterfuhungen liegt in der Wahr- 
heit. Die Natur ift nicht um der Religion, um der Moral, um der 
Menfchen, fondern um ihrer felbft willen da. Was fünnten wir anders 
thun, als fie nehmen, wie fie ift? Würden wir uns nicht einem gerechten 
Spotte ausſetzen, wollten wir wie Heine Kinder Thränen darüber ver- 
gießen, daß unjere Butterbemme nicht dick genua geftrichen ift! „Die 
empirifhe Naturforſchung“, fagt Cotta, „bat feinen andern Zweck, 
als die Wahrheit zu finden, 06 diefelbe nach menſchlichen Begriffen be— 


*) Was den Genuß des Lebens anbelangt, jo unterjcheiden wir uns von der 
antiken Welt, welche auf eine glückliche Weife ihre Grundfäge und ihr Handeln 
in einen harmonijchen Einflang zu bringen wußte, nur durch den inneren Wider- 
ſpruch, welcher zwiichen unferm Thun und unferer philofophifhen Weltanfhauung 
befteht. „Die Heuchelei der Selbſtbethörung“, fagt Feuerbach, „‚ift das Grund- 
after der Gegenwart.’’ Aus der IL. — W. Auflage. 





272 


* 


ruhigend oder troftloß, Schön oder unäfthetiich, Logifch oder inconfequent, 
vernünftig oder albern, nothwendig oder wunderbar ift.“ 

Könnte es einem Bernünftigen im Ernte einfallen, den Fort- 
ſchritten der Naturwiſſenſchaften und ihrer gerechten Betheiligung an 
Erörterung philofophifcher Fragen ein Verbot entgegenfegen zu wollen 
— aus feinem andern Grunde, al® weil die lebten Refultate derartiger 
Unterfuhungen nicht folche find, wie fie der Einzelne vielleicht für fich 
und Andere angenehm balt? Daß die Wahrheit nicht immer an— 
genehm, nicht immer troftvoll, nicht immer religiös, nicht immer lieb— 
lich iſt — ift ebenfo bekannt, mie die alte Erfahrung von dem beinahe 
vollftandigen Mangel,an außerem und innerem Lohn, den fie ihren 
Anhängern bereitet. Wenigftens fteht dieſer Lohn auch nicht entfernt 
im Verhältniß zu den Schwierigkeiten, die der Einzelne auf ſolchem 
Wege durchzukämpfen hat. Aeußerlich beftand derfelbe von jeher 
überall, wo die Wahrheit mit den hergebrachten Meinungen in Kampf 
gerieth, in perfönlihen Gefahren und Berfolgungen ; und wie zweifel- 
haft felbit ihr innerer Lohn fei, hat ein geiftooller Perfer in trefflichen 
Worten ausgedrüdt: 


„Und doch nein! wirf Hin den Geift, feine Feſſeln brich! 
„Thor fei! denn der Thor allein ift ein froher Mann. 

„Ewig, wie die Nachtigall bei der Roje, jauchzt 

„Solch' ein Herz, das, Einfichtöqual, deinem Dorn entrann. 
„Darum, jegnend feinen Gott, preije jein Gefchid, 

„Wer, durd) Irrthum felig noch, ftill fih freuen Tann.‘ — 


Ihm, den Dichter, erfhien das Wefen der Dinge in feiner letzten 
Einfachheit und unverhüllt von der Maffe jener äußerlichen Zuthaten, 
mit denen Irrthum oder Berechnung won je die Flare Sprade der Na— 
tur für den größten Theil der Dienfchen umverftändlich gemacht haben ; 
aber er konnte dafür auch nicht jener geiftigen Unruhe, jenem Seelen- 
ſchmerz entgehen, der nur Demjenigen begreiflich ift, welcher gemifie 
Bahnen der Erfenntniß überfehritten hat. Er preift gewiß mit Recht 
Denjenigen glüdlich, der „noch durch Irrthum felig iſt“; aber er er— 
mahnt ihn mit Unrecht, darum feinen Gott zu fegnen. Nur der 
Wiſſende kann den Irrenden wegen feiner Beichränftheit glücklich 
preifen, denn nur für ihn gibt e8 einen Schmerz der Erfenntniß, wäh— 
rend das Wefen des Irrthums eben vor Allem darin befteht, daß er 
feinen eigenen Irrthum weder begreift, noch ahnt. Im tiefften Be— 
wußtfein jenes merfwürbigen Verhältniffes und vielleicht im Gedanken 
an den weichen, träumerifchen Lebensgenuß des Orients hat der Perſer 
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gerabehin aufgefordert, einen ſolchen Genuß dem unruhvollen Jagen 
nah Erfenntniß vorzuziehen. Anders fühlt und denkt die abenblän- 
difche Welt; und Leben ohne Kampf und Schaffen bat für fie feinen 
Heiz. Die Wahrheit birgt einen inneren Reiz der Anziehung an fich, 
neben dem alle andern menſchlichen Rüdfichten Leicht verſchwinden, und 
daher wirb e8 ihr unter den abendlänbifchen Eulturnationen nie an 
begeifterten Anhängern und rüdfichtSlofen Berfolgern fehlen. Auch 
fein Berbot, keine äufere Schwierigteit kann ihr auf die Dauer einen 
ernftliden Damm entgegenfegen; fie erftarkt im Gegentheil unter ber 
Wucht der Widerwärtigfeiten. Die ganze Gefchichte des menfchlichen 
Geſchlechts ift troß ber maßlofen Summe von Thorbeiten, welche in 
ihr auftreten und fo zu fagen einander die Hände reichen, Doch ein fort- . 
Yaufender Beweis für diefe Behauptung. Noch unter den Händen ber 
Inguifition rief Saliläi fein berliimtes und ſeitdem tauſendmal mit 
ie wieberboltes: 


„E pur si muove!“ 


Büchner, Kraft u. Stoff. 10. Auf. 38 
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